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Prolog

Sie hieß Angelina und war ein Kind Kubas, feurig und temperamentvoll wie die meisten Frauen auf der geplagten Insel. Die Kubanerinnen sind bekannt dafür, wie sie sich bewegen. Ob jung oder alt, sie besitzen körperliches Selbstbewusstsein und eine geschmeidige Sinnlichkeit, die sicherlich von ihren afrikanischen Vorfahren stammt. Angelina bildete keine Ausnahme. Ihre Bewegungen waren Furcht erregend, und es raubte einem den Atem, sie zu beobachten.

Doch sie unterschied sich von anderen Hurrikanen. In ihrem Inneren schwelte ein Zorn, der sie heimtückisch und unberechenbar machte. In aller Heimlichkeit suchte sie ihre Zentrifugalkräfte aus einer ungewöhnlich langen Kette von Wettersystemen zusammen, und selbst mit den modernsten Instrumenten war es nicht möglich, ihre Stärke vorherzusagen – ganz zu schweigen davon, wohin sie zog. Auf der Suche nach einer geeigneten Stelle für den Einfall ins Festland tastete Angelina mit dem diffusen Auge, das sie so gefährlich machte, die Inseln unter sich ab. Kuba war die erste, die von ihrer Grausamkeit heimgesucht wurde.

Es gab Leute in Havanna, die überzeugt waren, eine alte Frau habe Angelina ausgelöst, eine Santera, wie die Priesterinnen der alten afrokubanischen Religion hießen, die auf der Insel ungehindert ausgeübt werden konnte. Die Alte war wohlbekannt für ihre Zauberkünste. Es war jetzt über dreißig jähre her, dass ihre Tochter eines Nachts heimlich auf einem Floß nach Florida geflüchtet war und das Opfermesser der Mutter und ein wertvolles Kruzifix mitgenommen hatte. Die Santera verwand diesen Verrat nie, und je älter sie wurde, desto mehr trieb der Wunsch nach Rache sie an. Seit Jahren erzählte sie ihren Nachbarn im Armenviertel von Havanna, dass sie den Orischas, den Göttern der Yoruba, Blutopfer darbringe, um den schlimmsten aller Stürme heraufzubeschwören, der Florida verheeren und ihre Tochter so demütigen solle, wie sie es verdiene.

In der Nacht, als Angelinas erste verräterische Wolkenfetzen über dem Ozean zu kreisen begannen, erlitt die Santera einen tödlichen Schlaganfall. Deshalb sollte sie nie erfahren, welche Verwüstungen der sich zusammenbrauende Hurrikan anrichten würde. Doch es traf nicht ihre Tochter, welche die Vereinigten Staaten schon längst verlassen hatte, sondern die Tochter ihrer Tochter.

Vielleicht war der Todeszeitpunkt der Alten nur ein gefundenes Fressen für die Abergläubigen, aber in Havanna wurde ihr Name fortan für immer mit der schrecklichen Angelina verbunden.

Auf einer anderen Insel, der südlichsten Spitze der USA, nur 145 Kilometer von Havanna entfernt, bereitete man sich in aller Eile auf Angelina vor. Die meisten Einwohner – »Conchs«, wie sie sich nannten – waren nicht übermäßig besorgt. Tropische Zyklone gehörten zu ihrem Leben dazu, und die Insel lag nicht auf Angelinas direktem Weg. Ihr Einfall ins Land war weiter nördlich vorausgesagt worden, irgendwo zwischen Miami und Fort Lauderdale.

Trotzdem, die Ausläufer des Hurrikans konnten heftig zwischen den im Lebkuchenstil verzierten alten Häusern der Innenstadt, den Hütten der kubanischen Zigarrendreher und den Verschlägen am Ende verborgener Sackgassen in den Vorstädten toben. Deshalb schlössen die Conchs die Fensterläden, füllten ihre Flaschen mit Zisternenwasser und nahmen die Gartenmöbel herein.

Die Bewohner der Houseboat Row hatten für die sommerlichen Stürme eine feste Routine. Sie waren einem größeren Risiko ausgesetzt als ihre auf dem Land wohnenden Nachbarn, aber zugleich waren sie von Natur aus unbekümmerter. Außerdem war es Sonntagmorgen. Mit einem Becher Kaffee oder einer Flasche Bier in Reichweite, zurrten sie in aller Ruhe Topfpflanzen, Liegen, Fahrräder und Ähnliches an der Reling fest. Die Ausläufer des Sturms sollten Key West am Nachmittag erreichen, daher gab es keinen Grund zur Eile. Die vorsichtigeren Bewohner, ältere Menschen und Familien mit Kindern, packten Picknickkörbe, weil sie sich während des böigen Wetters lieber in den Häusern von Freunden auf dem Festland aufhalten wollten.

Wie jeden Sonntag, verbrachten Madeleine und Forrest den Vormittag im Bett. Sie liebten sich, aßen, hörten Musik und lasen Zeitung, wenn auch nicht immer in dieser Reihenfolge. Madeleine mochte diese Stunden wie keine anderen der Woche. Forrest war jemand, der sich ständig beschäftigen musste, und manchmal war es schwierig, ihn dazu zu bringen, innezuhalten und sich zu entspannen. Trotz seiner philosophischen Weltanschauung war ihm das Arbeiten in Fleisch und Blut übergegangen, was Madeleine ständig, und manchmal mit Erfolg, zu unterlaufen versuchte. Hatte er erst einmal losgelassen, war er sexy, witzig und gesprächig, und man hätte ihn leicht für einen Faulpelz halten können, der seinen Hintern noch nie aus dem Bett bewegt hatte.

An die Kissen gelehnt, den Skizzenblock auf den Knien, zeichnete Madeleine ihn, wie er auf dem Bauch quer über dem Bett lag und im Lexikon nach einem Wort suchte, über das sie diskutiert hatten.

»Resipiscent«, las er triumphierend vor. »Adjektiv. Zu einem gesünderen Bewusstseinszustand zurückgekehrt sein. Abgeleitet von dem lateinischen resipiscere: wieder zu sich kommen, sich wieder erholen, wieder zur Einsicht kommen.«

»Halt still, Kumpel.«

Madeleines Zeichenkohle flog über das Papier. Von draußen drang Lärm zu ihnen. Judy Montoya schrie wie immer ihre Kinder an, und ihr Nachbar Fred rief ihr etwas zu. Schritte polterten auf dem Holzsteg und verklangen wieder.

»Bestellen wir noch einen Kaffee«, sagte Forrest. »Wo zum Teufel ist das Personal, wenn man es braucht?«

»Ich habe ihnen heute frei gegeben.«

Ihr rostiger alter Kahn war ein Erbstück von Forrests Großmutter mütterlicherseits, und das einzige Personal, das je einen Fuß darauf gesetzt hatte, war Granny selbst gewesen, die einst Drinks im Turtle Kraals servierte.

»Ach, zum Teufel. Dann mach ich eben Kaffee.« Forrest sprang auf und wickelte sich ein Handtuch um die Hüften. »Was hältst du von einem Glas Sekt mit etwas frisch gepresstem Orangensaft? Und Erdbeeren. Ich habe welche im Kühlschrank gesehen.«

»Im Prinzip sehr gern.« Sie wollte ihn am Handgelenk packen, denn sie fürchtete, er würde sich ablenken lassen und das Deck schrubben oder die Wäsche von der Leine nehmen.

»Ich komm wieder, Süße. Das schwör ich dir!«

Sie lauschte angespannt. Der Kahn schaukelte auf den Wellen, und Wasser schwappte laut um den Bug. Eine Böe blies eine Plastiktüte waagerecht am Bullauge vorbei. Ihre Uhr zeigte 12.30. Sie stand auf und legte ihr Gesicht an die nach außen gewölbte Scheibe. Marian und Greg Possle rannten, Bündel in den Händen, den Holzsteg entlang. Obwohl sie normalerweise sehr gelassen waren, schienen sie es eilig zu haben. Ihre zum Pferdeschwanz gebundenen Haare flatterten ihnen im auffrischenden Wind um den Kopf. Durch den Lärm hindurch hörte sie, wie Forrest auf Deck irgendetwas herumräumte. Komm ins Bett zurück, du Abtrünniger, dachte sie und legte sich wieder hin. Ich will dich.

Zehn Minuten später kam er mit leeren Händen zurück. Seine Miene war konzentriert, und er ging rasch zu seinen Shorts hin und zog sie an. Sie stützte sich auf den Ellbogen.

»He, was soll das denn? Wo bleibt mein Sekt?«

»Zieh dich besser an. Süße.«

»Warum? Was ist los?«

»Draußen ist keine Menschenseele mehr zu sehen. Offenbar haben sich alle auf die Socken gemacht.«

Lächelnd schlug sie mit der flachen Hand auf die Bettseite neben sich. »Also sind wir beide ganz allein.«

»Besser, du packst ein paar Sachen zusammen, Madeleine. Es kommt Sturm auf.«

»Ganz im Ernst«, erwiderte sie, rührte sich aber nicht.

»Schalte das Radio ein, dann hörst du es.«

»Auf eine halbe Stunde kommt es doch nicht an.«

Er schüttelte den Kopf, und sie dachte schon, dass sie auf ihn verzichten musste. Aber er zögerte, als sie lüstern den Bademantel aufschlug und die Arme nach ihm ausstreckte.

»Komm her und küss mich, bevor du wegrennst.«

Er küsste sie ausgiebig. »Also gut, du schamloses Weibsbild. Aber leider kann das hier nicht allzu lange dauern.«

Sein weiches blondes Haar glitt über ihre Brüste, während er sich auf sie zu bewegte. Er hatte eine ganz besondere Art, sie anzusehen, wenn sie sich liebten. Er versenkte seinen Blick in ihrem, hypnotisierte sie, und alles um sie herum versank.

Eine plötzliche Dünung ließ den Kahn von einer Seite auf die andere rollen, und lachend rollten sie mit. Aber sie hielten sich zurück; keiner von beiden wollte beenden, was sie begonnen hatten. Ungeachtet der vielen Jahre, die sie bereits zusammen waren, war es immer so zwischen ihnen, wenn sie sich liebten. Zeit und Raum entglitten ihnen, und sie entschwebten an einen fernen Ort und wollten einander nie wieder loslassen. Der Höhepunkt bedeutete das Ende, die Trennung, und das wollten sie nicht.

Eine weitere starke Dünung löste bei Forrest ein Stirnrunzeln aus. Einen Moment lang wandte er seinen Blick von ihr ab und lauschte, regungslos und aufmerksam. Dann zog er sich von ihr zurück und stand auf. Im Vertrauen darauf, dass er irgendeine neue Variante im Sinn hatte, blieb sie noch an jenem fernen Ort. Aber er gab ihr einen Klaps auf die Flanke und sagte: »Du, beeil dich! Das ist Wahnsinn! Noch fünf Minuten, Süße. Keine Minute länger.«

Vom Bett aus beobachtete sie ihn durch das Steuerbordfenster. Super Perspektive, dachte sie leise kichernd und griff nach ihrem Skizzenblock. Sie war schnell, aber er war schneller. Sie schaffte nur den Umriss seines angewinkelten Arms, seines gestreckten Oberschenkels und seines Oberkörpers, unter dessen Haut die Muskeln scheinbar unabhängig voneinander arbeiteten.

Die fünf Minuten waren schon lange vorbei, und sie wusste, dass sie ihren Teil beitragen sollte – eine Tasche mit dem Notwendigsten packen, Sachen verstauen, die Griffe der Schranktüren in der Küche zusammenbinden, einen Gurt um den Kühlschrank legen. Irgendwo hatte sie eine Liste über die Dinge, die zur »Sicherung des Boots bei einem Hurrikan« zu tun waren, aber sie kannte sie mehr oder weniger auswendig, da sie bereits mindestens ein Dutzend Tropenstürme miterlebt hatte. Das galt für alle Einheimischen.

Aber statt sich auf das Notwendige zu richten, waren ihre Augen entweder bei Forrest oder bei dem Stück Zeichenkohle in ihrer Hand. Das anatomische Zusammenspiel seines Körpers faszinierte sie. Seit seinem sechzehnten Lebensjahr war er Garnelenfischer; zwanzig Jahre lang arbeitete er inzwischen hauptsächlich körperlich. Er hatte zwar einen regen Verstand, aber er setzte ihn nicht gezielt ein, abgesehen von der merkwürdigen Besessenheit, die er für Dinge wie Astronomie oder Botanik oder das Erlernen der spanischen Sprache entwickelt hatte. Auch ihre Faszination für die Myrmekologie teilte er, und sie hatten einige großartige Expeditionen unternommen, um sich seltene Ameisenarten an exotischen Orten anzuschauen. Reisen konnten sie allerdings nur, sofern ihre Finanzen das erlaubten, was nicht allzu oft der Fall war.

Plötzlich wurde es dunkel. Von ihrer Skizze hochblickend sah sie, dass Forrest die Holzplatten einsetzte, die er für die Fenster zurechtgesägt hatte. Sie war etwas überrascht, dass er dies für erforderlich hielt. Als sie das Surren seines Akkuschraubendrehers hörte, wurde ihr bewusst, wie still es draußen war. Es herrschte die Ruhe vor dem Sturm.

Widerstrebend stand sie auf. Ein Windstoß erschütterte das Hausboot, und ein paar Minuten später ein weiterer. Sie rannte auf die Angelplattform.

»Forrest«, rief sie, »sollten wir nicht besser an Land gehen?«

Von den zwölf Fenstern des Hausboots hatte er erst die Hälfte geschafft, als der Himmel hinter ihm bereits schwarz und bedrohlich aussah. Auf dem Roosevelt Boulevard fuhren keine Autos mehr. Selbst die Vögel waren verschwunden.

»Ja, das sollten wir«, nickte er und rückte eine weitere Platte zurecht. »Die anderen haben das anscheinend auch gedacht. Bist du fertig?«

Sie biss sich auf die Lippe. »Fast.«

Forrest hielt inne und musterte die Nachbarboote. Alle waren in Erwartung des Schlimmsten mit Brettern gesichert, vertäut und verankert. »Wie lautet die Vorhersage?«

»Ich hab das Radio nicht angeschaltet.«

Er sah zu der merkwürdigen Wolkenformation hoch und runzelte die Stirn. »Mein Gott! Ich glaube, da ist ein wirkliches Unwetter im Anmarsch«, sagte er plötzlich eindringlich. »Los, Schatz, wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Ein fernes Grollen war zu hören.

»Warum lässt du die Fenster nicht einfach?«

Er blickte erneut auf und musterte den Himmel. Sein langes Haar flatterte im Wind. »Nein, ich mache lieber die Bretter vor. Es kann schlimm werden.«

Hastig setzte sie sich in Bewegung und sicherte Türen und Möbel mit Spanngurten. Alles, was nicht befestigt war, warf sie auf den Boden. Gleichzeitig suchte sie im Radio nach aktuellen Wettermeldungen. Das Gerät knatterte, und zunächst fand sie keinen Sender, der einen Wetterbericht ausstrahlte. Doch plötzlich ertönte laut und deutlich eine Stimme:

»… sofortige Evakuierung der vorgelagerten Inseln. Laut den Meteorologen des Nationalen Hurrikanzentrums war es trotz des Einsatzes von Satelliten, Radar und Wetterflugzeugen nicht möglich, die Gefahr zu erkennen, da das Wettersystem weder dominante Strömungen noch ein ausgeprägtes Auge aufweist. Der Hurrikan Angelina hat seinen Kurs verlassen und bewegt sich nun in Richtung Key West. Schutzunterkünfte sind …«

Sie hörte nicht weiter zu, sondern rannte zur Tür, um Forrest zu warnen. In diesem Augenblick ertönte ein dumpfes Brüllen und Brausen.

Es schien nicht von der See zu kommen, sondern vom Land, und es klang wie eine gigantische, zornige Maschine. Madeleine konnte durch das Tosen hindurch gerade noch hören, dass Forrest weiterhin mit dem Akkuschraubendreher die Bretter befestigte. Vielleicht machte ihn das Geräusch seines Werkzeugs taub für den Lärm. Sie rannte die Treppe hoch und schrie ihm aus vollem Hals etwas zu, aber es war sinnlos. Das Brüllen schwoll weiter an. Durch das Fenster an der oberen Galerie sah sie, wie sich die Palmen der Promenade bogen und ihre Wedel wie Luftschlangen seewärts gezogen wurden. Vergeblich versuchte sie, die Tür zum Oberdeck zu öffnen, die dagegen drückende Wucht des Sturms war zu stark. Plötzlich vibrierte das Hausboot, als würde es gleich bersten. Dann lag es totenstill. In der unheimlichen Ruhe riss Madeleine ein Heckfenster auf.

»Forrest«, rief sie wieder und versuchte, ihre Panik zu verbergen.

»Ich bin hier.« Sein Kopf tauchte vor ihr auf.

»Scheiße, Forrest, du glaubst es nicht! Es erwischt uns voll. Angelina hat ihren Kurs verlassen und kommt direkt auf uns zu! Ich habe es gerade im Radio gehört. Sie kann jede Minute hier sein!« Durch das Fenster griff sie nach seiner Hand. »Ich hab Angst«, flüsterte sie. »Lass uns bloß sofort von hier abhauen.«

Statt zu antworten, blickte Forrest zum Himmel. Er verdankte es seinem Vater, dass er sich mit dem Wetter auskannte wie kein Zweiter. Sein Vater hatte ihm beigebracht, die Wolkenformationen zu deuten und an den Schläfen zu spüren, welcher Luftdruck herrschte. Mehr als einmal hatte ihm das auf hoher See das Leben gerettet. Aber diesmal war er abgelenkt gewesen. Er hatte mit Madeleine im Bett gelegen und sie angesehen.

»Halte meine Hand fest!«, rief er und drehte sich zu ihr um. »Es geht los!«

Der Sturm hatte lediglich die Luft angehalten und heulte nun wie wahnsinnig auf. Im nächsten Moment wurde das Hausboot auf die Seite geworfen. Als es sich neigte, schössen die Möbel über den Boden. Der Fernseher fiel von seinem Tisch und wurde gegen Madeleines Knöchel geschmettert. Bei dem krachenden Geräusch in ihrem Bein schrie sie auf, aber merkwürdigerweise spürte sie keinen Schmerz. Forrest hielt ihre Hand fest in der seinen, und mit der anderen klammerte er sich ans Fensterbrett. Wieder herrschte plötzlich Windstille.

»Du bist wunderschön, wenn du Angst hast.«

»Komm rein, Forrest. Der Sturm weht dich sonst weg!«

»Halte dich fest«, erwiderte er und drehte den Kopf in den Wind. »Mein Gott! Halte dich ganz fest!«

Der nächste Windstoß schleuderte ihn fort. Noch während sie seinen Namen rief, verlor sie das Gleichgewicht und merkte im Fallen, dass ihr Knöchel gebrochen war.

Es goss wie aus Kübeln, und der Regen drang durch das Fenster und unter der Tür herein. Plötzlich knallte das Fenster zu, und die Scheibe zersplitterte. Mühsam richtete sie sich auf und schrie voller Panik: »Forrest? Forrest, ist alles in Ordnung?« In dem Tosen konnte sie jedoch noch nicht einmal ihre eigene Stimme hören.

Sie hüpfte auf einem Bein über den schwankenden Boden, hielt sich fest, wo immer es ging, und blickte suchend durch die Fenster, ob sie irgendwo den sonnengebleichten Haarschopf ihres Mannes entdecken konnte. Aber sie sah lediglich Trümmer durch die Luft fliegen, Zäune, Schilder, Bäume, riesige Metallplatten, die einen Körper in der Mitte hätten durchtrennen können. Ein komplettes Dach wurde den Roosevelt Boulevard entlanggeweht und überschlug sich dabei wieder und wieder, als sei es federleicht. Die Hausboote krachten laut und knirschend gegeneinander, gefolgt von einem wimmernden Schaben, was wie ein metallisches Echo des heulenden Windes klang.

Sie konnte sich nicht länger auf den Beinen halten, und als sie stürzte, schrie sie wieder und wieder seinen Namen. Sie saß in der Falle, und er war irgendwo da draußen auf dem schlüpfrigen Deck, im Hurrikan. Als sie sich vorzustellen versuchte, wo er wohl war, ging ihr auf, dass er unmöglich noch an Deck sein konnte. Forrest mochte noch so stark, durchtrainiert und fit sein – während jener unerwarteten, heftigen Attacke des Sturms hatte er sich bestimmt nicht festhalten können. Er war der Gewalt des Hurrikans hilflos ausgeliefert.

Sie überlegte, dass er, falls er im Wasser war, von den schaukelnden, aneinanderkrachenden Hausbooten wegschwimmen konnte. Aber als sie einen Blick nach draußen warf, sah sie, wie heftig die See tobte. Und vor der Promenade erhob sich zudem eine Wasserwand, eine Sturzsee, die sich deutlich über das Land auf sie zuschob. Weiter draußen wogten und wälzten sich ohne Unterlass riesige Wellen wie eine in Bewegung geratene Bergkette.

Plötzlich entdeckte sie ihn. Er versuchte sich in der aufgewühlten See über Wasser zu halten. Sie sah, wie er auf einen Wellenkamm gehoben wurde und sogleich hinter der nächsten Woge verschwand. Er war ein hervorragender Schwimmer und würde sich eine Weile halten können, das wusste sie, aber der Gedanke war kein Trost. Obgleich das Hausboot heftig schaukelte, bemühte sie sich, ihren Mann im Auge zu behalten, wie er gegen das Meer ankämpfte, das er stets beherrscht und das ihn bis zu diesem Tag gut ernährt hatte. Er wurde schnell hinausgetragen und war schon bald nur noch ein Punkt in der Ferne, der auf den Wogen tanzte und verschwand, tanzte und verschwand, bis sie ihn aus den Augen verlor.

Gerade als sich ein gellender Verzweiflungsschrei ihrer Kehle entrang, war ein lautes metallisches Kreischen zu hören. Die Kabine schien auseinanderbrechen zu wollen. Madeleine bereitete sich innerlich darauf vor, dass die Wände gleich bersten würden. Sie hatte nichts dagegen, dass das Heim, das sie so geliebt hatte, zerstört wurde – im Gegenteil. Sie würde eines schnellen Todes sterben. Gramvoll und vor Schmerzen zitternd, richtete sie sich auf und sah auf Händen und Knien durch das zersplitterte Fenster. Sie wollte zusehen, wie der Tod sie holen kam. Aber alles, was sie sah, war die Verwüstung am Pier.

Drei oder vier Hausboote waren bereits zu Haufen aus Metallteilen und zersplitterten Planken geworden. Der schreckliche Lärm, den sie hörte, wurde vom Hausboot der Possles verursacht, das wie eine Pappschachtel hochkant stand, während Sturm und Wasser an einer seiner Seiten rissen. Teile der Rumpfverkleidung wirbelten in Zeitlupentempo auf das Meer hinaus. Eines traf die Tür, an der sie kauerte. Ein Glasregen warf sie erneut nieder. Ein weiteres Fenster zerbarst, ein drittes folgte. Madeleine rollte sich auf dem Boden zusammen und wartete darauf, dass sie an die Reihe kam. Je eher, desto besser, nun, wo Forrest fort war. Sie würde sich nicht wehren.

Das Hausboot stieg auf und ab wie eine Achterbahn und krachte in regelmäßigen Abständen gegen den Holzsteg. Trümmer und Papier wirbelten durch die Kabine. Sie sah eine ihrer Zeichnungen durch die Luft fliegen, die Skizze, die sie vor gerade einmal zwei Stunden von dem Mann, den sie liebte, angefertigt hatte. Die Hände vor das Gesicht geschlagen, dachte sie an ihren geliebten Ehemann Forrest, den treuesten Freund, den sie je gehabt hatte. Sie hatte ihn getötet. Ihre Maßlosigkeit, ihre Bequemlichkeit, ihre selbstsüchtige Leidenschaft für ihn hatten dazu geführt, dass sie die Gefahr zu spät erkannt hatten. Er starb in der tosenden, dunklen See da draußen. Sie war schuld an seinem Tod.

Doch sie selbst war auch so gut wie tot. Sie war bereit für das Unvermeidliche, für ihre Erlösung. Wenn sie sich irgendwo im Jenseits wieder begegneten, würde er ihr vielleicht verzeihen. Noch nie hatte er ihr etwas vorgeworfen, noch nicht einmal, dass sie ihrer beider Kind verloren hatte.

Während der Hurrikan um sie herum wütete, überkam sie eine große Ruhe. Plötzlich spürte sie Forrest. Diesen Zustand kannte sie, er hatte sie oft genug erschreckt. Sie spürte den rasselnden Atem ihres Mannes an der Wange, sie konnte seinen flatternden Herzschlag hören. Er war noch nicht untergegangen, sondern kämpfte um sein Leben. Nach und nach wurde sein Atmen immer schwächer; es verlangsamte sich, bis sie es nicht mehr spürte. Schließlich hörte sein Herz zu schlagen auf.

Sie versuchte, ihr eigenes Herz zum Stillstand zu bringen, aber es gehorchte ihr nicht. Kühl und sachlich überlegte sie sich, dass Ertrinken angenehmer war, als zerschmettert zu werden. In das Hausboot war Wasser eingedrungen, um sie herum bildeten sich Wirbel. Sie senkte den Kopf und holte tief Luft, um ihre Lungen mit Wasser zu füllen. Schließlich wurde ihr schwarz vor Augen, und sie glitt fort.
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1. Kapitel

Bath, Somerset

Madeleine Karleigh Frank, Psychotherapeutin, in gewissen Sammlerkreisen bekannte Künstlerin und Expertin für seltene Arten der Blattschneiderameisen Floridas, befand sich hinter geschlossenen Gefängnistüren. Nicht als Insassin, sondern als offizielle Gefangenenbesucherin, ein ehrenamtliches Engagement, dem einsame Sträflinge nette Besuche von ebenso einsamen Gutmenschen mit einem nicht ganz reinen Gewissen verdankten.

So könnte man mich in wenigen Worten beschreiben, dachte sie mit einem bitteren Lächeln. Ihre Gewissensbisse war sie nie losgeworden, obwohl sie nun schon acht Jahre Witwe war. Bei ihren Freunden galt sie längst als Einzelgängerin.

»Worüber lächeln Sie?«, fragte Edmund Furie, das Ziel ihrer philanthropischen Bemühungen. »Sie sind in Gedanken weit weg, meine Schöne. Ich langweile Sie doch nicht etwa?«

Ihre Hand ruhte auf der Kante der Luke in der Zellentür, und er streckte seinen Arm aus, um sie zu berühren.

»Langweilen? Auf gar keinen Fall.« Sie schüttelte den Kopf. »Alles Mögliche, nur nicht langweilen.«

Sie zog ihre Hand zurück. Der Gefangene lag ihr zwar am Herzen, aber sie wollte nicht, dass er sie anfasste. Das, was er getan hatte, war zu entsetzlich gewesen, und davon abgesehen verstieß es gegen die Vorschriften.

»Alles Mögliche?«

Sie lachte. »Naiv von mir zu glauben, dass ich Sie mit meiner Bemerkung würde abspeisen können. Also gut: Ich bin fasziniert, irritiert, amüsiert, erstaunt … Was noch …?« Sie kratzte sich theatralisch den Kopf.

»Und Sie befriedigen Ihr Bedürfnis nach sozialem Engagement?«

Ihr Lächeln erstarrte. Edmund Furie schien sie nur allzu gut zu durchschauen. Seine Lippen verzogen sich. Ein Lächeln wirkte bei ihm nicht natürlich, und zudem wurde der Blick unerbittlich auf seine Zähne gelenkt. Sie waren höchst ungewöhnlich, denn sie standen so zahlreich und dicht in seinem Unterkiefer, dass sie zwei Reihen bildeten, ein wenig wie die Zähne bei einem Hai. Heutzutage, dachte sie, durfte man doch wohl davon ausgehen, dass es Zahnärzte gab, die einige seiner Zähne ziehen und den Rest mit Hilfe einer Klammer richten konnten. Sie war schon mehrmals versucht gewesen, ihm anzubieten, sich für ihn nach einer solchen Behandlung zu erkundigen. Aber letztlich war er in der Lage, sich selbst um seine Zähne zu kümmern, wenn sie ihn störten.

»Sie müssen meine Frage nicht beantworten, meine Liebe. Warum erzählen Sie mir nicht, wie Ihr Tag war?«

»Edmund, nein. Immer läuft es darauf hinaus, dass wir über mich reden.«

»Na und? Ihre Arbeit interessiert mich. Mit welchen Rätseln der menschlichen Seele haben Sie heute gerungen?«

»Mir fällt kein Fall ein, mit dem Sie etwas anfangen könnten. Und außerdem wissen Sie doch, dass ich mich bei Ihnen nicht über meine Patienten ausweinen darf.«

Sie verlagerte ihr Gewicht auf den anderen Fuß. Es strengte ihren Rücken an, sich eine Stunde stehend mit dem Gefangenen durch die Luke der Zellentür zu unterhalten. Zu Beginn, vor über einem Jahr, hatte sie zunächst den Gefängnisgeistlichen, später den Direktor persönlich gebeten, zu Edmund in die Zelle gehen oder in der offenen Tür oder auf dem Flur sitzen zu dürfen. Erstaunt hatte Mr Thompson ihre Bitte abgelehnt. Ihr sei offensichtlich nicht klar, wie gefährlich und unberechenbar Edmund war.

Edmund schnippte mit den Fingern vor ihrem Gesicht. »Hallo … Sie können mir vertrauen, Madeleine, das wissen Sie doch. Ich würde Sie niemals in irgendeiner Weise kompromittieren. Merken Sie sich das von jetzt an. Ich bin vielleicht ein Mörder, aber Freunde würde ich nie enttäuschen. Und Sie gehören doch zu meinen Freunden, nicht wahr?«

Sie sahen einander einen Augenblick lang schweigend an, Sie kannten sich inzwischen ziemlich gut. Oder, so schien es, er kannte sie sehr gut. Fast zu gut.

»Ja, Edmund, ich bin mit Ihnen befreundet.«

Sie meinte es ernst, obwohl sie über seine Verbrechen entsetzt war. Sie würde auf ihrem Heimweg darüber nachdenken. Die lange Fahrt gab ihr immer genug Zeit, ihre Aufrichtigkeit oder zumindest die Kompromisse, die sie bei ihrer Freundschaft mit dem psychopathischen Gewalttäter einging, zu hinterfragen.

Edmunds Gesicht näherte sich der Luke. Er strengte sich an, mehr von ihr zu sehen. Psychopathen verlieben sich nicht wirklich in andere Menschen, auch wenn sie das natürlich glauben, rief sie sich in Erinnerung. Er war auf sie fixiert, aber deswegen war sie nicht sonderlich besorgt. In seinem durchdringenden Blick lag nichts Sexuelles. Er hatte ihr einmal verraten, dass er mit diesem Bereich des Lebens abgeschlossen habe, und sie glaubte ihm. Seine Mutter hatte in ihm einen Widerwillen gegen seinen Penis geweckt, und überhaupt hatte er sowieso »nicht sonderlich gut funktioniert«. Er war ein vorzeitig gealterter Zweiundfünfzigjähriger, unverheiratet und hatte weder Kinder noch Geschwister oder Verwandte, von denen er wusste.

»Sehen Sie mal«, sagte er. »Wenn man über den Teufel spricht – noch einer Ihrer Freunde.« Er verschwand kurz nach unten und hielt dann sein Handgelenk an die Luke. Eine kleine gelbe Ameise krabbelte darauf herum. »Ich hab schon eine ganze Menge dieser Kerlchen in meiner Zelle gesehen.«

Madeleine lächelte. »Möglicherweise gibt es auf der ganzen Welt kein Geschöpf, das mehr verfolgt wird. Es ist eine Monomorium pharaonis, eine Pharaoameise. Sie gedeihen besonders in öffentlichen Einrichtungen, wahrscheinlich weil es dort schön warm ist und große Küchen gibt. Sie wissen, was gut für sie ist. Sie sind ganz schön gewieft.«

»Dieses Kerlchen möchte Ihnen was sagen …« Edmund hob die Hand zum Mund und ahmte eine Piepsstimme nach. »Alles Gute zum Geburtstag, Ameisenfrau.«

Madeleine war verblüfft. »Woher wissen Sie das denn?«

»Sie müssen es mir erzählt haben.«

»Nein, ich erzähle meinen Patienten nie …« Sie verstummte. »Ich wollte nicht sagen, dass …«

Wütend funkelte Edmund sie an. »Also sind wir doch keine richtigen Freunde.«

Er schlug auf sein Handgelenk, was Madeleine zurückspringen ließ. Die unverhohlene Aggression seiner Geste erinnerte sie daran, dass es ihm nichts bedeutete, ein Leben auszulöschen. Sie standen eine Weile schweigend da. Edmund schüttelte den Kopf. Es konnte sein, dass er es bedauerte, die Ameise zerquetscht zu haben. Es lag nicht in seinem Interesse, sie vor den Kopf zu stoßen. Sie war der einzige Mensch, der ihn besuchte.

»Was soll’s, zum Teufel. Ich finde mich damit ab, Ihr Patient zu sein. Das ist besser als ein Sozialfall«, lenkte er ein.

»Ach kommen Sie, Edmund. Sie sind weder das eine noch das andere.« Sie wusste, dass sie gar nicht erst versuchen brauchte, ihren Versprecher zu leugnen oder zurückzunehmen.

Nachdenklich blickte er zu Boden. Das böse Funkeln in seinen Augen war verschwunden. Seine zerfurchten Züge bildeten einen krassen Gegensatz zu seinem glatten, kalkweißen Schädel, der im grellen Licht der Neonröhren wie ein gepelltes Ei glänzte. Wenn er sein Haar wachsen lassen würde (sofern er überhaupt noch welches hatte), würde es nach seinen schneeweißen Augenbrauen und Wimpern zu urteilen bestimmt ebenfalls weiß sein. Sie hatte noch nie jemanden kennengelernt, der einem Albino stärker ähnelte, zumindest nicht hier in Großbritannien, wo Albinos selten waren. Einmal hatte sie ihn nach seiner Haarfarbe gefragt, und er hatte ihr erzählt, seine Mutter habe ihn als Strafe für sein Bettnässen gezwungen, Chlorbleiche zu trinken. Dadurch seien seine Haare weiß geworden (konnte das wirklich stimmen?). Seine Kindheit war furchtbar gewesen und sein Leben sehr schwer; kein Wunder, dass er so zerrüttet aussah.

Die Erinnerung an das Gespräch über seine Mutter vor rund acht Monaten stimmte sie versöhnlich. In dem untersetzten, gebleichten Mann verbarg sich ein kleiner Junge, der schrecklich gelitten hatte. Es gab keinen Zweifel, dass seine Mutter einige grausame und ausgefallene Strafen über ihn verhängt hatte, und um damit fertig zu werden, hatte er schon in jungen Jahren eine obsessiv-zwanghafte Störung entwickelt, die zwar deformierend gewesen war, ohne die er jedoch emotional nicht überlebt hätte. Und nun waren Madeleines pünktliche Besuche zum Hauptereignis in seinem Leben geworden, und seine rituellen Vorbereitungen darauf nahmen einen ganzen Tag in Anspruch.

Edmund unterbrach ihre Gedanken. »Also gut, nachdem wir das Thema nun einmal angesprochen haben … Warum zum Teufel verschwenden Sie Ihre kostbare Zeit, um hierherzukommen und nett zu mir zu sein, vor allem wenn man bedenkt, dass Sie Woche für Woche mit Dutzenden von verkorksten Leuten zu tun haben? Warum nehmen Sie das auf sich, die Fahrt und alles?«

Madeleine schwieg. Sie wusste, dass er ihr die Chance bot, ihren Fehler wiedergutzumachen. Es gab eine lange Antwort auf diese Frage – da hätte sie jedoch zu viel von sich preisgeben müssen –, aber es gab auch eine kurze.

»Warum ich ursprünglich damit angefangen habe, weiß ich nicht genau«, begann sie schließlich. »Aber jetzt komme ich hierher, weil ich mich auf unsere Begegnungen freue. Ich arbeite nur halbtags und bekomme dafür sehr viel Geld. Im Vergleich dazu kommt mir das hier echter vor.« Sie blickte ihm in die Augen. »Außerdem führe ich ein schönes Leben. Es ist abwechslungsreich, und mir stehen viele Möglichkeiten offen. Es ist gut für mich zu sehen, wie andere Menschen leben.« Sie hob eine Augenbraue. »Wie Sie bemerkt haben werden, sind meine Motive rein egoistischer Natur.«

»Rein egoistischer Natur. Ja, das gefällt mir. Die moderne Kultur ist von einer Tabuisierung des Egoismus durchdrungen. Ich würde sagen, er ist die mächtigste Antriebskraft des Menschen, und keine ist berechtigter. Der Mensch, der diesem elementaren Antrieb folgt, trägt auch am meisten zum Allgemeinwohl bei.«

»Mein Gott. Demnächst werde ich Sie einmal bitten, mir das näher zu erklären«, rief Madeleine, obwohl sie wusste, dass sie sich hüten würde. Seine These erinnerte sie stark daran, wie er seine Verbrechen rechtfertigte: Für das Allgemeinwohl tätig werden hieß für ihn, die Welt von Abschaum zu befreien.

Er legte die Hände an die beiden Seiten der Luke, klemmte sein Gesicht dazwischen und starrte sie mit seinen blassen grauen Augen an. »Unsere Beziehung ist ungewöhnlich, weil wir aufrichtig zueinander sein können. Wir dürfen nur durch diese kleine Öffnung in der Tür miteinander in Kontakt treten. Also ist alles erlaubt … Richtig?«

»Nicht ganz, Edmund.« Was mochte er im Schilde führen? »Wir haben unsere Grenzen abgesteckt. Ich jedenfalls habe Ihnen meine genannt.«

»Darf ich Ihnen einen persönlichen Rat geben?«

Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich habe den Eindruck, dass Sie ihn mir ohnehin erteilen werden, ob ich das nun will oder nicht.«

»Sehen Sie zu, dass Sie Ihren Freund loswerden.« Er musterte sie eindringlich. »Sie können mir erzählen, was Sie wollen, glücklich sehen Sie nicht aus.«

Sie blinzelte. »Ich bin absolut glücklich, Edmund«, entgegnete sie kühl. »Ich brauche keinen Ratschlag für mein Liebesleben.«

»Ich glaube, doch«, gab er mit einem leichten Lächeln zurück. »Sie mögen ja viele tolle Qualifikationen und Diplome besitzen, die bei Ihnen zu Hause an der Wand hängen, aber wie Sie wissen, bin ich selbst ein wenig Psychologe. Ich durchschaue Sie weit mehr, als Sie glauben. Ich merke, dass Sie ein Problem haben. Es steht Ihnen im Gesicht geschrieben.«

»Er passt sehr gut zu mir«, wehrte Madeleine gereizt ab.

Edmund schüttelte missbilligend den Kopf. »Hören Sie. Wenn Sie ihn nicht loswerden können … das heißt, wenn er nicht geht … kann ich Ihnen das ein oder andere beibringen.«

Madeleine wandte den Blick ab. Ich wette darauf, dass du das kannst, dachte sie, du weißt, wozu Bottiche voll Ätzkalk oder große Betonklumpen gut sein können.

»Meine liebe Madeleine.« Seine Stimme klang weich, gedämpft, wie eine Liebkosung. »Machen Sie kein derart sorgenvolles Gesicht. Ich versuche nur, Ihnen zu helfen. Sie und ich müssen aufeinander aufpassen. Ich weiß, dass Sie sich ebenso deplatziert in Ihrer Haut fühlen wie ich mich in meiner.«

»Ach was. Das nehmen Sie nur an, weil ich Amerikanerin bin.« Sie stieß ein nervöses Lachen aus. »Ich fühle mich keineswegs deplatziert.«

Doch, genau das tue ich.

Edmund beugte sich drohend vor. »Madeleine, Sie müssen ihn loswerden!« Er schlug mit beiden Händen so heftig gegen die Seiten der Luke, dass Madeleine den Flur hinunter blickte, um zu sehen, ob ein Wärter in der Nähe war.

»Ich habe das nicht gehört, Edmund«, warnte sie ihn. »Sie sind durcheinander. Lesen Sie ein interessantes Buch, und erzählen Sie mir in der nächsten Woche etwas darüber, ja?«

»Ich wette, dass Gordon mit einer anderen rummacht.«

»Nein, das tut er nicht«, widersprach sie scharf. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie den Namen ihres Freundes erwähnt hatte. Das war höchst unklug gewesen.

»Und woher wollen Sie das wissen?«

»Hören Sie jetzt auf damit, Edmund.«

»Ein Mann ist und bleibt nun einmal ein Mann, meine Schöne.

Sie sollten ihn an die kurze Leine nehmen. Wenn Sie ihn überhaupt behalten, was ein Fehler wäre.«

Solche Nummern zog Edmund öfter ab, wenn ihre Zeit abgelaufen war. Er war frustriert, dass er jede Woche den einzigen Menschen, dem etwas an ihm gelegen zu sein schien, aufs Neue verlor. Und da er irgendwie herausgefunden hatte, dass heute ihr Geburtstag war (wie war ihm das nur gelungen?), vermutete er ganz richtig, dass sie den Tag in den Armen eines Mannes beenden würde. Sie konnte verstehen, dass ihm das naheging.

Sie hörte eine Tür klappern, und aus dem Augenwinkel sah sie, dass Don Milligan ihr Zeichen gab. Es war sechs Uhr.

»Unsere Zeit ist um, Edmund. Bleiben Sie gesund, Kumpel. Wir sehen uns nächste Woche«, verabschiedete sie sich und winkte ihm kurz zu.

»Alles Gute zum Geburtstag«, flüsterte er. Seine Faust erschien in der Luke, und instinktiv wich sie zurück. Aber nein, es war etwas darin verborgen. Aus einer Laune heraus hob sie die Hand, und er übergab ihr einen kleinen Gegenstand. Zu spät erinnerte sie sich daran, dass sie damit gegen die Vorschriften verstieß. Was zum Teufel tue ich da?, dachte sie, während sie den Flur hinunter ging, und in ihrer Verwirrung drehte sie sich von der Überwachungskamera fort und ließ Edmunds Geschenk in ihre lackentasche gleiten.

Auf dem Heimweg vom Gefängnis Rookwood, für den sie gewöhnlich eineinviertel Stunden benötigte, begann es heftig zu regnen. Obwohl es Mitte März war, ließen sich noch keine Anzeichen von Frühling erkennen. Für das Wochenende war dasselbe schlechte Wetter vorhergesagt; möglicherweise gab es zusätzlich noch Frost. Dennoch drängten sich auf der M4 die Wochenendausflügler, und auf der A46 blieb Madeleine hinter einem Pferdetransporter stecken.

Die A46 verlief am Osthang eines engen Tals, dessen Hänge auf beiden Seiten steil abfielen. Es führte in vielen Windungen nach unten und mündete in einem tiefen Becken. Darin lag, vom Avon umflossen, inmitten von bewaldeten Hügeln die altehrwürdige Stadt Bath. Unter ihr dem Blick verborgen, lag noch eine zweite Stadt, die vor zweitausend Jahren von Invasoren aus dem Römischen Reich errichtet worden war.

Der Regen hatte nachgelassen. Bath lag im Dämmerlicht. Die wuchtige Abteikirche im Stadtkern wurde bereits von bläulichen Scheinwerfern angestrahlt und erhielt dadurch das Aussehen einer riesigen Festung aus Eis. Unzählige andere Kirchtürme belebten das Panorama, und honigfarbene Reihenhäuser zeichneten die Konturen der Hügel nach.

Im Jahre 43 nach Christus waren römische Soldaten bis hierher vorgestoßen, angelockt von dem, was sie über die Druidenfestung gehört hatten. Möglicherweise hatten sie auf den Höhen über diesem Tal gestanden und auf den runden Kessel mit den außergewöhnlich hohen Bäumen herabgeblickt, aus dem Dampfwolken aufstiegen. Dort, in der Mitte, befanden sich die heißen Quellen. Sie sprudelten aus einem rostroten Felsgestein, bewacht von Sul, der geheimnisvollen Göttin der Druiden.

Als jemand, der aus der Neuen Welt kam, liebte Madeleine die dunkle, uralte Geschichte der Stadt. (War es ein Zufall, dass sie mit einem Archäologen schlief, der von der Vergangenheit Baths besessen war?) Schon vor siebentausend Jahren, als steinzeitliche Jäger das Tal entdeckten, hatte das siedendheiße Wasser aus dem Erdinneren die Menschen angezogen. Aber bei mir war es nicht so, erinnerte sie sich mit Unbehagen, es war nicht das Wasser, das mich wieder herzog.

Sie verbannte den schmerzlichen Grund ihrer Rückkehr aus ihren Gedanken, wandte den Blick von den sanft geschwungenen Hügeln Somersets ab und heftete ihn wieder auf die Stoßstange des Pferdetransporters vor ihr.

Nicht viel später schreckte das Handy sie aus ihrer Träumerei auf. Sie hatte bereits die Innenstadt erreicht und war in die London Road eingebogen, wo sie nun in einem Verkehrsstau fast zum Stehen gekommen war. Sie ließ das Telefon in ihrer Handtasche. Sie hatte für einen einzigen Nachmittag schon gegen zu viele Vorschriften verstoßen. Bei diesem Gedanken ließ sie ihre Finger in die Tasche gleiten, um den Gegenstand zu betasten, den Edmund ihr gegeben hatte. Er war klein und eiförmig, lag jedoch schwer in ihrer Hand.

Sie fuhr zwischen den griechisch anmutenden Mauthäusern der Cleveland Bridge über den Fluss, unter dem Eisenbahnviadukt hindurch und hatte nach kurzer Zeit ihr Haus im südlichen Bogen der Stadt erreicht. Es gehörte zu einer Reihe gedrungener kleiner Häuser, die im 18. Jahrhundert für die Steinmetze erbaut worden waren, die den einheimischen Stein am nahen Hügel brachen und ins Tal schafften. Wieder piepste ihr Handy. Es war eine Nachricht für sie eingegangen. Hoffentlich nicht von Gordon, der ihre Verabredung absagte. Für ihren Geschmack kam das ein wenig zu oft vor. Sie fischte das Handy aus der Tasche und hielt es an ihr Ohr.

»Hier ist Sylvia. Es ist zehn vor fünf. Howard Barnes hat seinen Termin am Montagmorgen abgesagt. Schon wieder! Aber wenn Sie glauben, dass Sie nun mit Ihrem erotischen Archäologen ein bisschen länger im Bett bleiben können, muss ich Sie leider enttäuschen. Vor ein paar Minuten ist eine Miss Rachel Locklear hereinmarschiert gekommen und wollte eine Therapeutin sprechen. Also habe ich Initiative gezeigt und ihr den frei gewordenen Termin gegeben. Ich weiß, es gibt da eine Warteliste, aber es war schon zu spät, um noch groß herumzutelefonieren. Ich hoffe nur, dass sie erscheint … Sie gehörte nicht zu Ihren üblichen gehobenen Akademikern, wenn Sie wissen, was ich meine. Dann also noch einmal alles Gute zum Geburtstag und ein schönes Wochenende.«

Madeleine lächelte vor sich hin. Wo wäre sie ohne die berühmte Entschlussfreudigkeit ihrer Sprechstundenhilfe? Wohl kaum im Bett mit dem ständig durch Abwesenheit glänzenden Gordon!

Der sechsunddreißigjährige Gordon Reddon war fast sieben Jahre jünger als Madeleine. Verschlimmert oder verbessert – Madeleine wusste nicht recht, wofür sie sich entscheiden sollte – wurde die Sache noch dadurch, dass seine Erscheinung und sein Verhalten zusätzlich etliche Jahre jünger wirkten. Sie gab sich Mühe, sich nicht geschmeichelt zu fühlen und um Gottes willen erst recht nicht dankbar, aber ein wenig zufrieden mit sich selbst war sie doch.

Eine Stunde, nachdem sie heimgekommen war, den ekelhaften Gefängnisgeruch abgeduscht und ein schlichtes schwarzes Kleid übergezogen hatte, kombiniert mit einer vernünftigen wollenen Strumpfhose und kniehohen Stiefeln, klingelte er an der Tür. Sie ließ ihren Blick über ihn gleiten, wie er im Schein der gelben Straßenbeleuchtung vor ihr stand. Er war zweieinhalb Zentimeter kleiner als sie, aber das machte ihr nichts aus. Für einen Mann mit einem so nüchternen Beruf war er bemerkenswert eitel. Sein durchtrainierter Körper steckte in schwarzen Jeans, und er trug ein tailliertes Hemd in einem blassen Dunkelrosa sowie einen Gürtel und Schuhe, die beide teuer wirkten. Darüber hatte er einen schwarzen Regenumhang drapiert.

»Alles Gute zum Geburtstag«, begrüßte er sie lächelnd und zog einen kleinen Strauß gelber Rosen hinter seinem Rücken hervor. »Du hast es mir gesagt.«

»Ja, nun … Ich bin keine dieser älteren Frauen, die ihren Geburtstag hassen. Jedes vollendete Jahr ist ein Triumph der Ausdauer und der Kunst des Überlebens. Warum soll man das nicht feiern?« Sie gab ihm ein Küsschen auf den gestylten Drei-Tage-Bart und ließ ihn eintreten.

»Du bietest einen erfreulichen Anblick.« Lachend legte Gordon ihr den Arm um die Taille. »Ich kann gar nicht glauben, dass du älter wirst, und zwar älter als ich.«

Das war etwas mehr, als ihr lieb war. Sie löste sich aus seinem Arm und führte ihn ins Wohnzimmer. »Wohin führst du mich aus?«

Er grinste. »Wohin du willst. Hol uns ein Bier, Schatz.«

Mit einem leichten Stirnrunzeln ging sie in die Küche, während Gordon an das große Gemälde herantrat, das im Wohnzimmer an der Wand lehnte. Es war das letzte ihrer »Höhlenserie«, Madeleine hatte es aus ihrem Dachatelier heruntergetragen, um vom Sofa aus über seine Stärken und Schwächen nachzugrübeln. Wenn sie genug getrunken hatte, brachte sie sogar die nötige Distanz für eine kritische Bewertung ihrer entfesselten Malereien auf.

»Was malt meine Lieblingsmyrmekologin denn gerade?«, rief Gordon ihr zu.

Lächelnd stellte sie sich vor, wie er seinen Kopf in verschiedene Richtungen neigte, um aus den Ameisen klug zu werden, die fieberhaft in eine offenbar riesige Höhle hinein- und dann wieder aus ihr herauszulaufen schienen. Sie konnte es ihm nicht verübeln, denn sie wusste, dass er sich nicht sonderlich für moderne Kunst interessierte. Er war jedoch stets bereit, wenn sie sich die Mühe machen wollte, ihren ausführlichen Erklärungen mit wirklichem Interesse zuzuhören. Das einzige Thema ihrer Gemälde, Ameisen, hatte ihn von Anfang an fasziniert.

»Wie du sehen kannst«, erklärte sie ihm von der Küche aus, »sind es einfach Arbeiterinnen auf ihrem Weg von und zur Arbeit. Hauptverkehrszeit bei den Ameisen.«

»Sind das gigantische Monsterameisen, oder bewegen sie sich nur in einem winzigen Riss in einem Bürgersteig, dem du das Aussehen einer Höhle verliehen hast?«

»Womit würdest du dich wohler fühlen?«

»Um Himmels willen«, stöhnte er lachend. »Wird gerade mein Kopf untersucht? Ich wette, das hat etwas mit irgendeinem Komplex zu tun, den ich wegen der Größe meines Penis habe.«

Madeleine fand schließlich eine Literflasche mit Lagerbier im Gemüsefach. Sie hatte vor ein paar Tagen die Hälfte davon getrunken, aber egal, der Verschluss war schließlich fest zugedreht. Mit leichter Schadenfreude, aber auch mit dem Bangen, ertappt zu werden, das man empfindet, wenn ein argloser Gast in der Bettwäsche seines Vorgängers schläft, goss sie das schale Bier in ein hohes Glas und brachte es ihm.

»Ich habe dich nicht verstanden«, meinte sie, als sie das Bier vor ihn auf den Tisch stellte. »Was ist mit der Größe deines Penis?«

»Du Miststück«, knurrte er und wollte sie am Arm packen. »Komm her, dann kannst du ihn begutachten.«

Sie entzog sich seinem Griff und setzte sich in den gegenüberliegenden Sessel. Gordons Augen funkelten verführerisch. Sie lachte und fragte sich, ob sie mit ihm oder über ihn lachte. Obwohl sie seit fast achtzehn Monaten mit diesem Mann schlief, konnte sie ihn nicht hundertprozentig ernst nehmen. Der Begriff »Lustknabe« kam ihr häufiger in den Sinn als normal zu sein schien. War das ihm gegenüber wirklich fair?

Sie beobachtete, wie seine Hand nach dem Glas griff. Er hob es hoch und warf einen anerkennenden Blick auf die dunkelgoldene Flüssigkeit. Mit gespitzten Lippen trank er einen ersten testenden Schluck. Eine Sekunde verstrich, dann brüllte er angewidert auf. Gordon hielt sich für einen Feinschmecker in Sachen Bier, und sie hatte ihn bewusst empörend behandelt. Stets zu einer kleinen Selbstanalyse bereit, fragte sie sich: Und was hat dich nun daran befriedigt?

Trotz des eiskalten Regens gingen sie zu Fuß und schlenderten am schwarzen, unbewegten Wasser des Kanals entlang. An der Stelle, wo er in den Fluss mündete, stand eine majestätisch ausladende Trauerweide am Ufer, deren Äste bis ins Wasser hingen. Gordon nahm Madeleine wie schon so oft unter ihrem Blätterdach in den Arm und küsste sie leidenschaftlich.

»Du Gewohnheitstier«, flüsterte sie. Aber als sie sah, wie sich seine Mundwinkel senkten, bereute sie, ihn geneckt zu haben. Gordon konnte impulsiv sein und hatte einen sarkastischen Humor – allerdings nicht, wenn er selbst die Zielscheibe eines Scherzes war.

»So viel zum Thema Romantik«, gab er zurück, hakte sich bei ihr ein, zog sie energisch über die eiserne Fußgängerbrücke, die den Fluss überspannte, und führte sie dann durch die Steinbögen, hinter denen sich die Innenstadt ausbreitete.

Sie hatte sich für das neue Fischrestaurant neben der Poulteney Bridge entschieden. Das alte Gebäude neigte sich gefährlich dem Fluss zu und wirkte durch die Menschenmenge, die sich im Restaurant des oberen Stockwerks drängte, noch kopflastiger. Man führte Gordon und Madeleine zum letzten freien Tisch. Er lag alles andere als abgeschieden, nämlich dort, wo sich der Durchgang zur Herrentoilette mit dem Weg in die Küche kreuzte. Als sie erst einmal saßen, schien es zu spät zu sein, sich noch einmal anders zu entscheiden. Gordon stellte normalerweise hohe Ansprüche an die Speisen, die er essen, und an das Umfeld, in dem er sie zu sich nehmen wollte, aber heute Abend schien ihm all das gleichgültig zu sein. Außerdem blickte er immer wieder auf seine Uhr.

»Hast du's eilig?«, fragte sie und versuchte, fröhlich zu klingen.

Seine Augen verengten sich. »Natürlich nicht.«

Sie vermieden es, sich anzusehen.

»Was hast du gemacht?«, fragte sie nach einer Pause.

Er drehte sich, ein wenig zu hastig, zu ihr hin. »Was meinst du damit?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Die Frage muss wohl kaum erläutert werden, Gordon. Ich habe dich neun Tage lang nicht gesehen.«

Sein Gesicht entspannte sich, und er lächelte reumütig. »Im Augenblick bin ich vor allem im Labor. Ich sehe mir an, was wir bei der Ausgrabung am Southgate gefunden haben. Du kennst mich. Ich bin lieber bei einer Grabung im Freien und auf allen vieren. Wie letztes Jahr um diese Zeit.«

Sie nickte und erinnerte sich an seine Aufregung, als er einen Schusterladen und in ihm eine große Auswahl zweitausend Jahre alter römischer Schuhe gefunden hatte; außerdem die Werkzeuge zu ihrer Herstellung sowie andere Bekleidungsstücke aus Leder. All das hatte sich in einer mit Wasser vollgelaufenen Grube er halten, die im undurchlässigen blaugrauen Liaston direkt in der Stadtmitte ausgehoben worden war. Gordon hatte einen brillanten Artikel über römisches Schuhwerk geschrieben und war für mehrere Vorlesungen in die Vereinigten Staaten eingeladen worden.

Nun bemühte er sich, die Aufmerksamkeit des Kellners zu erregen, während er sich darüber beklagte, wie langweilig archäologische Routineaufgaben waren und wie sehr es ihn ärgerte, dass Teile eines römischen Fußbodenmosaiks verschwunden waren, vermutlich in den Taschen irgendeines Hausmeisters. Madeleine richtete unterdessen ihre Aufmerksamkeit auf die dreiundvierzigjährige Frau in dem großen Spiegel hinter Gordon. Dreiundvierzig! Wie die meisten Frauen wusste sie bestens, wie sie aussah, aber das hier war eine andere Sache. Sie beobachtete sich heimlich in einer realen Szene, und ihr fiel auf, wie fremd sie in diesem Land tatsächlich wirkte. Es zeigte sich an der Art, wie sie sprach, lachte, gestikulierte und, recht irritierend, an ihrem ständigen trägen Schulterzucken (machte sie das auch gegenüber Patienten?).

Sie war eine halbe Britin, aber ihre spanische Hälfte war eindeutig vorherrschend. Ihre Haut war viel goldener als die der blassen Gäste um sie herum. In der gnadenlosen Sonne von Key West aufgewachsen, war sie mit einer natürlichen, das ganze Jahr über anhaltenden Bräune gesegnet. Ihre Mutter war Kubanerin, und ihre Ur-Ur-Urgroßmutter gehörte zu den Yoruba, die von den Spaniern aus dem dunkelsten Afrika als Sklaven verschleppt worden waren, um auf den kubanischen Zuckerrohrplantagen zu arbeiten. Doch Madeleine war auch das Kind ihres Vaters. Sie war groß, schlank und gerade gewachsen. Die Zierlichkeit ihrer Mutter, ihre erotischen lateinamerikanischen Kurven und ihr feuriges Temperament hatte sie nicht geerbt.

Sie schenkte ihrem Spiegelbild einen letzten Blick und sagte sich, dass man ihr die Hochstaplerin ansah. Ihr unbeschwertes Lächeln; die Art, wie sie sich bewegte und wie sie ihren Kopf herumwarf, wenn eine schwarze Locke sie störte; die scheinbare Übereinstimmung mit sich selbst, während in Wirklichkeit Edmund Furie recht gehabt hatte: Sie fühlte sich deplatziert.

Sie wandte sich genau in dem Augenblick Gordon wieder zu, als in seiner Sakkotasche das Handy schrillte. Er hätte es einfach ignorieren können, aber stattdessen meldete er sich, drehte sich weg und telefonierte mit gedämpfter Stimme. Madeleine versuchte, die Unterbrechung zu übergehen, aber als er fertig mit seinem Gespräch war, konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, eine Bemerkung über seine Unhöflichkeit und ständige telefonische Erreichbarkeit zu machen.

»Jetzt täte ein Drink gut«, fügte sie leise hinzu.

»Ja, aber nicht hier.«

Gordon stand auf und wandte sich zur Tür, während sie erst noch Tasche, Jacke und Schirm zusammenraffen musste. Ein hochmütiger Kellner schaute ihr dabei zu.

»Tut mir leid«, sagte Madeleine zu ihm. »Wir verpassen sonst unsere Straßenbahn.«

»Madam«, entgegnete der Mann mit einem Stirnrunzeln, »in Bath gibt es keine Straßenbahnen.«

»Und in diesem Lokal, Sir, gibt es keinen Service«, konterte sie und schob sich an ihm vorbei.

Unter der Poulteney Bridge strömte murmelnd das Wasser des Avon dahin. Gordon, der einige Schritte voraus lief, steuerte die Restaurants in der Argyle Street an. Die Hände hatte er in die Taschen geschoben, seinen Regenumhang achtlos um die Schultern geworfen. Sie kannte seine Angewohnheit, sie hinter sich herlaufen zu lassen, wenn er verärgert war. Je mehr sie ihre Schritte beschleunigte, desto schneller ging auch er. Sie hatte noch nicht den Mut gehabt, ihn deswegen zur Rede zu stellen.

Sie holte mit großen Schritten aus, bis sie seine Hand greifen konnte. »He, Gordon. Lass uns nicht den Abend verderben. Du bist grantig, weil du Hunger hast, das ist alles. Warum gehen wir nicht einfach zu mir zurück? Die beste Bar der Stadt, und etwas zu essen habe ich auch im Haus. Ich war bei Safeway und hab Proviant fürs Wochenende eingekauft.«

Er verlangsamte seinen Gang etwas und drückte versöhnlich ihre Hand. »Bei Safeway gibt’s nur Schrott. Ich kaufe bei Mark’s.«

»Na gut, dann gehen wir zu dir, Gordon.« Sie zwang ihn stehen zu bleiben und sie anzusehen.

Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Nein, streichen wir Mark’s.« Er zuckte entwaffnend die Schultern. »Ich würde sagen, wir gehen doch zu dir.«

Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu. Sie vertraute ihrem scharfen Instinkt, der für die leisesten Botschaften empfänglich war. »Ach zum Teufel mit dem Essen. Gehen wir zur Abwechslung mal zu dir.«

Wieder warf er einen Blick auf seine Uhr. »Mein Bett muss frisch bezogen werden und …«

Sie musterte ihn. »Warum kommt mir plötzlich der Gedanke, dass in deinem Bett jemand liegt?«

Wieder huschte ein verschlagener Ausdruck über sein Gesicht, aber gleich darauf entspannten sich seine Schultern. »Sachte, Madeleine, zwischen uns war nie die Rede von Treue. Darum geht es doch in unserer Beziehung nicht, oder?«

Sie starrte ihn sprachlos an.

»Darüber habe ich nie nachgedacht«, sagte sie schließlich. Nicht bis heute Nachmittag. Danke, Edmund. Sie konnte nicht glauben, dass sie so naiv gewesen war. Sie hatte zwar viele tapfere Beobachtungen darüber angestellt, was sie zu dieser Partnerschaft trieb, aber die Frage nach der Treue hatte sie nie wirklich gestellt. Er verhütete eisern, obwohl sie ihm immer wieder versichert hatte, dass sie sich diese lästige Sache sparen konnten. Laut Emma Williams, ihrer Gynäkologin, bestand inzwischen praktisch keinerlei Gefahr mehr, dass sie schwanger wurde. Während der vierzehn Jahre ihrer Ehe hatte sie verzweifelt auf eine Schwangerschaft gehofft, aber es hatte nicht sein sollen. Dennoch rollte sich Gordon fleißig seine Kondome über. Natürlich tat er das. Er fürchtete keine ungewollte Schwangerschaft, sondern die vielen sexuell übertragbaren Krankheiten, die ihm von anderen Frauen drohten. Wie verantwortungsbewusst von ihm, sie zu schützen! Und wie dumm von ihr, nicht einfach zwei und zwei zusammenzuzählen!

»Madeleine, du kannst doch nicht allen Ernstes böse sein.« Er packte ihre Schultern und blickte ihr in die Augen. »Es läuft doch gut mit uns. Es gibt keinen Grund, warum das nicht so bleiben kann. Du bist nicht nur exotisch und wundervoll, sondern ich kenne auch keine Frau, die so normal, erwachsen und unabhängig ist wie du. Das macht mich bei dir an. Nun komm schon. Sei vernünftig.«

»Ich muss darüber nachdenken.«

Gordon packte sie noch fester und schüttelte sie leicht. »Denk nicht so verdammt viel nach. Mach das, wobei du dich wohlfühlst!«

»Ist sie jetzt gerade bei dir?«

»Und wenn? Hier geht es um dich und mich.«

»Ist sie bei dir?«

»Ich bin bei dir, oder?«

»Sag einfach ja oder nein.«

»Also gut, ja. Aber so schnell erwartet sie mich nicht zurück.«

»Ich glaube, dass ich ein Problem mit der Vorstellung habe, dass eine andere Frau in deinem Bett auf dich wartet, während wir uns hier unterhalten. Ein ziemlich großes Problem sogar.«

»Nun stell dich nicht an, Madeleine. Was schert dich so eine kleine Null? Im Moment bin ich genau da, wo ich sein will. Nämlich bei dir.«

Gut gekleidete Leute unter großen Regenschirmen drängten an ihnen vorbei. Madeleine weigerte sich weiterzugehen, obwohl ihr der Regen bereits aus den Haaren tropfte. Ihr feministischer Kampfgeist war geweckt worden. Kleine Null! Gleichzeitig verspürte sie einen Anflug von Selbstgefälligkeit. Eine Null war sie wahrlich nicht. Aber wie viele andere hatte er? Und warum? Weil das, was sie zu bieten hatte, nicht genug war, oder weil er ein unheilbarer Schürzenjäger war? Wie auch immer, er hätte klarmachen müssen, dass er nicht an einer monogamen Beziehung interessiert war.

Als der Schock abzuflauen begann, stieg Empörung in ihr auf. In diesem Augenblick lag ein Mädchen in seinem Bett und wartete darauf, dass sie an die Reihe kam. Wenn das zutraf, musste auch das Umgekehrte der Fall gewesen sein. Er war zweifellos auch zu ihr ins Bett gestiegen, kurz nachdem er gerade mit einer anderen geschlafen hatte. Die Vorstellung löste Übelkeit bei ihr aus, so wütend war sie.

Ein Taxi fuhr zu dicht am Bordstein entlang und bespritzte sie beide.

»Scheiße«, rief Gordon verärgert und sprang zur Seite. »Also, Madeleine, wohin gehen wir essen? Ich bin nass und kurz vorm Verhungern.«

Madeleine öffnete ihren Schirm. »Ich bin nicht prüde, und ich bin auch nicht sonderlich stolz, aber da spiele ich nicht mit.«

Gordons attraktives Gesicht sah schwermütiger aus, als sie es je bei ihm gesehen hatte. Er packte sie am Arm und zog sie in einen überdachten Eingang. »Ich wünschte, du würdest anders empfinden. Hör mal, Madeleine, ich bin sehr vorsichtig … Sie bedeuten mir nichts, aber du.«

Sie schüttelte ihn ab und lachte sarkastisch. »Ich bedeute dir etwas, ja?«

Er stellte sich ihr in den Weg. »Madeleine, hör mir zu …«

»Ich habe dich nie um eine feste Bindung gebeten«, rief sie und stieß ihn weg. »Ich habe keine Forderungen an dich gestellt. Aber könntest du uns bitte nacheinander statt alle auf einmal abfertigen?«

Sie starrten einander an. Gordon schüttelte den Kopf.

»Du kannst mich nicht ändern. Es war so erfrischend, dass du es nie versucht hast. Fang nicht jetzt damit an. Bitte.«

»Gut«, meinte sie mit einem ärgerlichen Schulterzucken. »Ich werd’s nicht versuchen.« Sie wartete ein paar Sekunden, aber da er nichts mehr hinzuzufügen hatte, sagte sie: »Mach’s gut, Gordon« und stürmte durch den Wolkenbruch davon, zurück in Richtung Brücke.

»Madeleine, komm zurück«, rief er hinter ihr her.

Sie hoffte zum Teil, dass er ihr folgen, sie packen und ihr gestehen würde, dass er ohne sie nicht leben konnte. Sie hörte jedoch nur, wie sich seine Schritte entfernten, und blickte über die Schulter. Gordon marschierte in die entgegengesetzte Richtung, und sein dunkler Regenumhang flatterte heftig im Wind.

Eine Stunde später saß Madeleine in ihrem Wohnzimmer auf dem Sofa und hielt ein großes Glas Rum in der Hand. »Was für ein toller Geburtstag«, dachte sie, »wirklich wunderbar.« Niemand rief an. Rosaria, ihre Mutter, litt an einer chronischen Psychose, und sie konnte nicht erwarten, dass sie sich an ihren Geburtstag erinnerte. Neville, ihr Vater, war zu berühmt, wichtig und selbstsüchtig, um daran zu denken. Ihre wenigen Freunde kannten das Datum nicht – aber das war ihre eigene Schuld. Ihrem Kollegen John und ihrer Sprechstundenhilfe Sylvia war es bekannt, und die beiden hatten sie zu einem üppigen Mittagessen in ein hervorragendes Restaurant eingeladen. Sie nahm die Karte, die sie ihr geschenkt hatten, vom Couchtisch.

»Wie viele Psychotherapeuten braucht man, um eine Glühbirne auszuwechseln?«, las sie laut. Natürlich kannte sie die Antwort, aber wehmütig lachend öffnete sie die Karte und las sie erneut. »Nur einen – aber die Glühbirne muss die Veränderung wirklich wollen. Alle Liebe der Welt, John und Sylvia.«

Alle Liebe der Welt! Madeleine biss die Zähne zusammen. Eine Woge des Kummers überschwemmte sie. Seit über sieben Jahren hatte sie nicht mehr geweint, seit Forrest gestorben war, und sie würde jetzt nicht damit anfangen. Alle Tränen eines ganzen Lebens waren aufgebraucht, als hätte der Hurrikan ihr gesamtes Empfindungsvermögen aus ihr herausgespült und sie leer und trocken zurückgelassen.

Jahrelang hatte sie sich mit Enthaltsamkeit gestraft, dann war Gordon in ihr Leben getreten. Sie liebte ihn wohl nicht, aber sie mochte ihn sehr. Oder vielleicht mochte sie sich selbst sehr, wenn er da war. Jetzt hatte sie allerdings das Gefühl, dass er sie irgendwie benutzt hatte. Er hatte ein unausgesprochenes Gesetz gebrochen. Da lag das Problem: Sie kamen aus unterschiedlichen Welten und spielten nach unterschiedlichen Regeln, und weil es viel Spaß machte, hielten sie nie inne, um sich auszutauschen. Er hatte sie gerettet und ihr wieder das Gefühl gegeben, eine Frau zu sein. Möglicherweise hatte sie ihn benutzt.

Ihre Rückkehr nach Bath hatte letzten Endes doch nicht funktioniert. Wieder war sie ganz allein. Sie brachte zwar Licht in das Leben ihrer Mutter, aber was hatte sie sonst noch vorzuweisen? Wenige Freundschaften, vier Jahre psychotherapeutischer Ausbildung, drei Jahre Berufserfahrung und einen Stapel düsterer Ameisengemälde. Und Edmund.

Edmund! Sie sprang auf und ging in die Diele. Ihre Jacke hing über einem Stuhl, und sie griff in die Tasche, um Edmunds Geburtstagsgeschenk herauszuholen. Es hatte sich wie ein kleines Ei angefühlt, als er es ihr gab, und es sah auch wie eins aus. Es war aus Stein gemacht, grün mit grauen Flecken, glatt, auf Hochglanz poliert. Ein Ei – wie nett! Irritiert rätselte sie über die symbolische Bedeutung des Geschenks.

Sie wollte es gerade in eine Schale mit anderen nutzlosen Dingen legen, als sie eine Bewegung spürte. Sie hielt das Ei ans Ohr und schüttelte es. Es war hohl, und es befand sich eindeutig etwas in seinem Inneren. Sie musterte den eiförmigen Stein eingehend, drehte ihn langsam in der Hand, untersuchte seine Oberfläche. Da war es, ein Spalt, so fein wie der Schnitt einer Rasierklinge. Entschlossen, zu dem im Inneren verborgenen Objekt vorzudringen, holte sie den Brieföffner vom Dielentisch, ging zum Sofa im Wohnzimmer zurück und hebelte an dem Spalt herum, bis es ihr gelang, das Ei aufzustemmen.

Es enthielt eine Brosche. Sie bestand aus einem gedrehten Tau oder Seil, das aus einem stumpfen grauen Metall, möglicherweise Hartzinn, gefertigt und zu einer Träne geformt worden war … oder war es eine Schlinge? Sie zuckte schockiert zurück. Die meisten seiner Opfer hatte er mit bloßen Händen erwürgt, aber bei denen, die groß oder muskulös waren, hatte er ein Seil verwendet. Vielleicht zog sie voreilige Schlüsse. Ja, natürlich. Sie war der einzige Mensch, mit dem er befreundet war, und er würde sie ganz bestimmt nicht erschrecken wollen. Symbolisierte ein Seil nicht auch Zusammengehörigkeit, Verbundenheit? In der Kunst symbolisierte ein Seil Leidenschaft, wobei es einige Kulturen gab, in denen es für Unterwerfung und Versklavung stand.

Madeleine drehte die Brosche in den Händen. Sie war alles andere als schön, aber ihr war nicht an Glanz und Glitzer gelegen. Je länger sie das Schmuckstück betrachtete, desto mehr gefiel ihr seine nüchterne Strenge. Es symbolisierte Verbundenheit, entschied sie, nachdem sie vorsichtig die am wenigsten bedrohliche Deutung des Seils gewählt hatte. Er war zu mehrfach lebenslanger Haft verurteilt worden und bat sie, für immer mit ihr befreundet sein zu dürfen (bis einer von ihnen starb). Zumindest hoffte sie, dass er das mit der Brosche meinte.

Liebe darf man nicht verhöhnen, dachte sie betrunken und steckte Edmunds Geschenk an ihr Kleid. Es gibt nicht sehr viel Liebe.

Madeleine leerte ihr Glas und kniete sich vor ihr Formicarium. Ihre Ameisen rannten unablässig von Kasten zu Kasten, durch Gänge und Rohre, diszipliniert und methodisch in der Ausführung ihrer Arbeit, nie faul, nie pausierend, stets auf der Suche, aber mit dem Unterschied, dass sie genau wussten, wohin sie eilten … und wonach sie suchten.
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2. Kapitel

Also wonach suchst du, kleine Madeleine?«, fragte Forrest und zog mit dem Finger die Linie ihrer Nase und die Wölbungen ihrer Lippen und ihres Kinns nach, bevor er ihn ihren Hals hinabgleiten ließ.

Sie lagen aneinandergeschmiegt in einer hin- und herschwingenden Hängematte, die zwischen zwei Weißgummibäumen im Garten einer Villa hing. Der Baustil des von Forrest gerade gehüteten Anwesens war einem bahamaischen Herrenhaus nachempfunden und stand in der Telegraph Lane.

»Nach einer bisher noch nicht entdeckten Spezies der Blattschneiderameise«, neckte sie ihn und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken.

»Du frecher kleiner Teufel«, rief er und kitzelte ihren nackten Bauch. »Ich meine im Leben. Ich meine langfristig, weißt du, so Dinge wie Liebe, Reisen oder etwas Spirituelles. Hast du nicht gesagt, dass deine Mom eine kubanische Santera ist?«

Am liebsten hätte sie ihm gestanden: Ich habe nach dir gesucht. Aber dazu war sie zu stolz. Dieser neue Zustand, das Verliebtsein, war zu überwältigend. Sie musste einen klaren Kopf bewahren, weil sie ihn sonst womöglich erschreckte und in die Flucht trieb.

»Ja, all das«, antwortete sie lässig. »Liebe, Reisen, spirituelle Dinge. Ich wurde in einem Hurrikan geboren, die Göttin Oya wacht über mich. Sie schützt mich und achtet darauf, dass ich mich nicht zum totalen Esel mache … besonders, wenn es um dich geht.«

»Du bist eine kleine Hexe, weißt du …« Er legte seine Hand auf ihre Taille. »Komm her.«

Sie lächelte. Sie war bereits da. Näher ging es kaum noch. Seit drei langen Wochen wartete sie darauf, seit ihre Fahrräder an der Ecke Fleming und Love Lane aneinandergeprallt waren. Selbst der Ort war schicksalhaft gewesen. Sie hatte den Zusammenstoß verursacht, aber er nahm sofort die Schuld auf sich. Sie hatte sich auf der nackten Schulter eine Schürfwunde zugezogen. Er wühlte in seinem abgewetzten Rucksack, zog eine Flasche Wasser und eine Serviette hervor (aus Randy’s Steak House – sie hatte sie aufbewahrt) und machte sich daran, die Stelle zu säubern. Es dauerte lange, und nachdem er schließlich auch ihre kleineren Schrammen versorgt hatte, bestand er darauf, ihr einen Kaffee zu spendieren und ihr Fahrrad zurück zu ihrem Elternhaus zu schieben.

»Mann, hier wohnst du?«, hatte er gefragt, als er das weitläufige Holzhaus mit seinem majestätischen, zweihundert Jahre alten Banianbaum sah. »Dann ist dein Dad also unser berühmter Hemingway der Leinwand?«

letzt in seinen Armen zu liegen, löste bittersüße Gefühle in ihr aus. Schon bald würde sie nicht mehr auf Key West sein. Papa Neville, der berühmte Hemingway der Leinwand, und Mama stritten sich seit Monaten. Papa wollte zurück nach London. Er hatte den Eindruck, alles ausgeschöpft zu haben, was Key West ihm zu bieten hatte, zumindest ihm als Künstler. Mama hingegen hatte nie woanders als in Key West und ihrer Heimat Kuba gewohnt. Sie hatte mit Papa zwei Reisen nach London unternommen und war vor Angst fast verrückt geworden. Es gebe dort keine Schönheit, klagte sie, keine Blumen, keine Palmen, keine Düfte oder warmen Winde, und vor allem keinen Ozean, dem man lauschen, und keine Sonnenuntergänge, die man betrachten könne. Ein grauer Himmel liege drückend über Millionen Menschen und mache sie alle krank.

Um ihr entgegenzukommen, hatte Papa vorgeschlagen, in Bath zu wohnen, einer schönen, alten Stadt mit heißen Quellen, umgeben von grünen, bewaldeten Hügeln. Madeleine war von der Aussicht fasziniert gewesen – bis sie Forrest getroffen hatte.

Er stützte sich auf den Ellenbogen, um sie von oben zu betrachten. Seine karamellbraunen Augen durchbohrten sie geradezu, und sie erbebte unwillkürlich. Ihr gesamter Körper glühte vor Verlangen.

»Weißt du«, begann er langsam, »ich habe meinem alten Herrn mitgeteilt, dass er sich einen anderen Partner suchen soll, zumindest für ein oder zwei Jahre, weil ich beschlossen habe, auf Reisen zu gehen. Ich wollte schon immer nach Indien und nach Nepal, um den Himalaja zu sehen. Bevor ich sesshaft werde, wenn du weißt, was ich meine. Ich werde hundert Jahre lang Garnelenfischer in Key West sein. Wenn ich also nicht jetzt ein wenig von der Welt sehe, wann sonst?«

Sie starrte ihn an. Auch er ging fort. Sie fühlte sich verletzt und trauerte schon in diesem Augenblick um ihn.

»Tja, so ist das«, seufzte sie und versuchte, blasiert zu klingen. »Ich ziehe mit meinen Leuten nach England. Mein Dad ist auch da drüben berühmt. Er muss seine Gemälde in London verkaufen, wo er eine Menge Geld für sie bekommt. Das Nest hier ist zu klein für ihn.«

Nun starrte Forrest sie an. Ihre Fassade bröckelte ein wenig, und sie bereute ihren Ton.

»Ich weiß, dass wir uns noch nicht lange kennen, aber ich wollte dich fragen, ob du vielleicht Lust hättest, mich auf meiner Reise zu begleiten.«

O Gott. Was für ein idiotisches Großmaul sie doch war! Unterschiedlichste Gefühle tobten in ihrem Inneren. Er wollte mit ihr zusammen sein, gemeinsam mit ihr weggehen. Er sah sie weiter unverwandt mit seinen braunen Augen an und wartete auf eine Antwort. Sie ließ ihre Finger in seine blonden Locken gleiten und zog sein Gesicht zu sich herunter. Sie küssten sich – nicht zum ersten Mal, aber es war anders. Er schmeckte nach dem Salz des Meeres, auf dem er arbeitete, und roch nach dem warmen Sand.

Seit drei Jahren ging er mit seinem Vater auf Garnelenfang, und seine Hände waren rau und schwielig. Aber er achtete darauf, keinen Faden aus ihrer Kleidung zu ziehen. Sie trug ein kurzes gesmocktes und mit Perlen besticktes T-Shirt und einen winzigen Wickelrock aus Baumwolle. Er hatte nur Shorts an. Stück für Stück fiel die Kleidung in den Farn unter der Hängematte. Das Blätterdach der Limonenbäume über ihnen war von Weinranken durchflochten und schützte sie vor der Sonne. Spanisches Moos hing gleich Wasserfällen von den Ästen und reichte fast bis zu ihren nackten Körpern. Als er ihre Brüste küsste, sah sie hoch und dachte: Warum sollen wir irgendwo hingehen? Kein Ort auf Erden kann so schön sein wie dieser.

Nach einer Weile richtete er sich auf, um sie anzusehen. »Ist das in Ordnung für dich, was wir hier tun?«, fragte er. Sein brauner Körper glitzerte jetzt feucht, und seine zerzausten Haare schimmerten silbrig.

Was sollte sie darauf antworten? O ja? Dass sie ihn liebte und bis an das Ende der Welt mit ihm gehen und sich ihm in jedem Bett am Wegesrand hingeben würde?

»Nimmst du die Pille oder dergleichen?«

»Ja.«

Er sah sie erneut an, eindringlicher. »Also ist es okay?«

Sie nickte. Freundinnen hatten ihr erzählt, dass das erste Mal nicht besonders schön sei und dass sie nichts erwarten dürfe. Er sollte nicht sehen, wie sie die Zähne zusammenbiss oder vor Schmerz zuckte. Als sie schließlich das Gefühl hatte, nicht mehr warten zu können, führte sie ihn zu sich, und er drang langsam in sie ein. Der reißende Schmerz, der sie durchfuhr, dauerte nur kurz, und sie wusste, dass die Erinnerung daran ihr Vergnügen bereiten würde. Ihre Freundinnen hatten sich so sehr geirrt. Dem ersten Mal wohnte ein großer Zauber inne, der sich nie wiederholen würde; ein Übergangsritus, der ihr einen unendlichen, unbekannten Teil ihrer Selbst erschließen würde.

In der Hoffnung, es möglichst lange auszudehnen, hielt sie sich an ihm fest, aber das war gar nicht nötig. Seine Art des Liebens schien immer wieder neu zu beginnen … Anfänge ohne Ende. Er ging bedächtig vor, ganz anders als die Jungs in ihrem Alter, die sich manchmal in der Hoffnung, sie betatschen zu können, auf sie stürzten. Forrest hingegen war bereits ein Mann von neunzehn Jahren. Sie war völlig unerfahren, doch er würde ihr alles beibringen.

Als sich ihre Körper schließlich voneinander lösten, hatte die Dämmerung eingesetzt. Eine kühle Brise, die über ihren feuchten Leib strich, fühlte sich köstlich an, und sie hatte Durst.

»Wie spät ist es?«, fragte sie lachend.

Er rollte sich zur Seite und suchte in den Shorts unter der Hängematte nach seiner Uhr. »Achtundzwanzig Minuten nach neun.«

»Scheiße!« Sie setzte sich auf, brachte die Hängematte zum Kippen und fiel auf ihren Hintern in den Farn.

Er musterte sie amüsiert. »Na, das war ein würdiges Ende eines alle Sinne raubenden Tuns.«

Sie hörte kaum hin. Papa Neville war tolerant, aber er wurde fuchsteufelswild, wenn sie zu spät zum Essen kam. Und das hatte vor fast zwei Stunden stattgefunden. Sie krabbelte durch den Farn und suchte ihren Slip. »Ich muss nach Hause«, sagte sie, ohne ihn anzusehen.

»Bitte nicht. Bleib, Madeleine. Geh nicht schon jetzt. Lass uns dieses Haus hier in vollen Zügen genießen. Die Besitzer kommen morgen zurück.« Er zeigte auf die das Gebäude umlaufende Veranda mit ihren kunstvoll geschnitzten Balken und den riesigen Rattansofas. »Ich mache die besten Muschelbeignets auf der Insel. Und ich mixe den besten Mojito. Außerdem habe ich einen Joint, kolumbianisch und so leicht, wie er nur sein kann.« Er versuchte, sie zu packen und zurückzuziehen. »Zumindest einen Sprung in den Pool wirst du dir doch wohl nicht versagen wollen?«

Verlegen wandte sie ihr Gesicht ab, als sie sich aus seinem Griff befreite, um sich anzuziehen.

»Du hast mir meine Frage noch nicht beantwortet. – Kommst du mit?«

Sie hielt inne, mit dem Rücken zu ihm.

»Kommst du mit auf die Reise?«, wiederholte er. »Ich habe Geld zurückgelegt, aber wir werden ziemlich sparsam sein müssen.« Er lachte. »Wir können sogar überall nach Ameisen suchen. Eventuell entdeckst du unterwegs eine bisher unbekannte Art.« Er versuchte, im Liegen nach ihrer Hand zu greifen. »Rätselhafte Madeleine. Ameisenfrau meiner Träume. Komm mit mir.«

Seine Worte berührten sie tief, aber das Gefühl der Hoffnungslosigkeit war stärker. Sie wandte sich zu ihm um. »Ich käme gerne mit. Lieber als alles auf der Welt. Ich werde mit meinem Dad sprechen. Aber um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass er es mir erlauben wird.«

Forrest stand auf. Von seinen rauen Händen und seinen narbenbedeckten Unterarmen abgesehen, bot er in seiner Nacktheit den Anblick eines Gottes. »Du könntest doch selbst darüber entscheiden, Madeleine.«

Sie senkte die Augen. Sie konnte es nicht mehr länger hinausschieben. »Du wirst mich verabscheuen, wenn ich dir das jetzt sage.« Sie schwieg einen Moment lang, um schließlich hervorzustoßen: »Ich bin erst fünfzehn. Es tut mir leid.«

Die Sekunden verstrichen. Als er einen Schritt auf sie zutrat, dachte sie, dass er sie schlagen würde. Aber er berührte nur ihr Kinn, als wolle er sich versichern, dass sie wirklich da war. Dann sank er in die Hängematte zurück. »Fünfzehn«, stöhnte er auf. »Was habe ich nur getan? Du bist noch ein Kind … ein Baby.«

»Es tut mir wirklich leid.«

»Warum hast du mich angelogen? Warum?«

»Du weißt, warum«, verteidigte sie sich trotzig. »Du hättest mich sonst keines Blickes gewürdigt.«

Er ließ den Kopf in die Hände sinken. »Du bist groß für dein Alter, aber ich hätte wissen müssen, dass du noch keine achtzehn bist. Du siehst nicht wirklich danach aus.« Dann sah er sie scharf an. »Du hast mich gerade zum Kriminellen gemacht, Madeleine. Du bist minderjährig.«

Was konnte sie darauf erwidern? Daran hatte sie überhaupt nicht gedacht.

»In acht Monaten werde ich sechzehn«, meinte sie verzagt.

Forrest stand auf und zog seine Shorts an. Dann packte er ihren Kopf mit den Händen und funkelte sie zornig an. »Das war unglaublich verantwortungslos von dir. Aber ich war wohl ein Idiot, dass ich dir geglaubt habe. Geh weg, Madeleine. Ich muss mir jetzt meine Liebe zu dir aus dem Herzen reißen. Herr im Himmel! Wenn wir nur nicht das getan hätten, was wir gerade gemacht haben.«

Sie sahen sich lange an, während er weiterhin ihren Kopf mit seinen starken Händen festhielt. Heftig presste er seine Lippen auf ihre und ließ sie los. Schmerzerfüllt ließ er seinen Blick über sie gleiten und schlug sich mit der Faust an die Brust. »Du hast mich bereits hier getroffen, du kleine Hexe.«

Er wandte sich von ihr ab und ging schnell ins Haus, während Madeleine weinend durch das Gartentor schlüpfte, in eine Zukunft ohne Forrest.

***

Auf dem engen Flur begegnete Madeleine John, ihrem besten Freund und Kollegen. »Ich habe mich verspätet«, stieß er heftig keuchend hervor. »Ich hatte eine Reifenpanne.«

»Davor sind selbst die Besten nicht gefeit, Johnny.« Madeleine legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm.

»Nun versuch nicht auch noch, mich aufzumuntern! Ich habe einen Kater, und außerdem habe ich gleich noch Mrs Nettle.« Er tat, als wollte er mit dem Kopf gegen die Wand rennen. »Ich kann nichts mehr verkraften.«

»Der Montagmorgen ist immer mühsam«, meinte sie mitfühlend.

Sie war schon auf dem Weg zu ihrem Sprechzimmer, als John noch hinter ihr herrief: »Wir haben unsere Supervision nicht gemacht. Sie ist überfällig.«

»Vielleicht nächste Woche?«

»Nein, Madeleine. Du weißt doch, was in unserem ethischen Leitfaden steht: Therapeuten, die ohne Supervision praktizieren, werden aufgehängt und ausgepeitscht. Also machen wir sie heute Abend, nach der Arbeit, bei einem Glas Bier.«

Sie sah, wie er sich, bepackt mit Aktentasche. Lunchbox und einem Stapel Post, an dem Griff seiner Tür abmühte. Seine Brille war verrutscht, sein rötliches Haar stand ihm zu Berge, und sein Hintern wirkte ein ganzes Stück breiter, als sie ihn in Erinnerung hatte. Die Tücken des Alltags schienen den lieben Mann zu überfordern, und sie rannte zu ihm und hob die Briefe auf, die er hatte fallen lassen, reichte sie ihm und schloss die Tür hinter ihm.

»Der Montagmorgen ist immer mühsam«, wiederholte Madeleine grimmig, als sie in ihrem eigenen Sprechzimmer war, und zog die Vorhänge zurück. Vor allem nach einem beschissenen Geburtstag, an dem sie ihrem Geliebten den Laufpass gegeben, und einem Samstagabend, an dem sie ihren Kummer mit ihrer logging-Freundin Patricia und Jane, der Inhaberin einer lokalen Galerie, ertränkt hatte, weshalb sie am Sonntag mit einem ausgewachsenen Kater erwacht war.

Sie füllte eine Tasse am Wasserkühler und goss ihre Zierpflanzen. In der Sonne sah man den Staub in ihrem Zimmer, der alle Flächen bedeckte, und fast bereute sie es, dass sie Sylvia und ihrem Staubwedel verboten hatte, hier in Aktion zu treten. Sie zog ein paar Papiertücher aus der Schachtel neben dem Patientenstuhl, befeuchtete sie am Wasserkühler und verschmierte den Staub. Als sie das Telefon anhob, um darunter sauber zu machen, zögerte sie einen Augenblick. Sie konnte Gordon anrufen und ein tiefschürfendes Gespräch über seine zahlreichen Sexualpartnerinnen verlangen. – Nein, er war derjenige, der ständig Abwechslung brauchte. Wenn er etwas zu sagen hatte, konnte er verdammt noch mal bei ihr anrufen.

Plötzlich drang eine schrille Frauenstimme durch die Wände zwischen ihrem und Johns Sprechzimmer auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs. Mrs Nettle legte wieder los und erboste sich über irgendetwas. Madeleine hatte John in ihren Supervisionssitzungen mehr als einmal deutlich zu verstehen gegeben, dass Nora Nettle eigentlich in psychiatrische, nicht in psychotherapeutische Behandlung gehörte, aber er hatte sich fürs Weitermachen entschieden. Der gute alte John, ein einfühlsamer und fähiger Therapeut, aber fast zu weich für diese Art von Arbeit.

Kennengelernt hatten sie sich am Bath Institut während ihrer Psychotherapieausbildung. Madeleine war damals gerade in Großbritannien angekommen, nicht lange nach Forrests Tod, und John und sie hatten sich von Anfang an zueinander hingezogen gefühlt. Aus Key West zu stammen, war in den Augen eines jeden kultivierten Homosexuellen eine hervorragende Referenz. Es schien, als seien sie dazu bestimmt, eine gemeinsame Praxis in der Stadt zu eröffnen. Inzwischen lief diese Praxis seit drei Jahren hervorragend. Für Madeleine konnte es keinen besseren Kollegen, Partner und Freund als John geben.

Ihr Telefon läutete. Das musste die neue Patientin sein, die am Freitag vorbeigekommen war. Madeleine nahm den Hörer ab. »Danke, Sylvia. Schicken Sie sie rein.«

»Nein, warten Sie«, erwiderte Sylvia mit gesenkter Stimme. »Sie kommt gerade in diesem Moment durch die Tür, aber es geht um etwas anderes: Ihre Mutter ist am Telefon.«

»Meine Mutter?« Mama rief sie sehr selten an, und in der Praxis hatte sie bisher nur einmal angerufen. »Gut. Stellen Sie sie durch, Sylvia.«

»Mama, que pasa?«, fragte sie besorgt. »Geht es dir gut?«

Rosarias starker kubanischer Akzent klang merkwürdig abgehackt und atemlos durch das Telefon. »Geh nach Hause, mi hija, geh nach Hause und schließ die Türen ab.«

Madeleine fragte sich, ob sie sich auf eine anstrengende Debatte einlassen oder einfach sagen sollte, ja, sie werde nach Hause gehen. Sie wollte nicht aus dem Gleichgewicht gebracht werden, bevor sie eine Patientin empfing. »Gut, Mama, ich werde es tun, wenn du es für das Beste hältst.«

»Pedrote hat am Abend zu mir gesprochen und mir gesagt, ich solle die Kaurimuscheln werfen, um eine Botschaft zu empfangen.«

»Aha.«

»Das habe ich getan, und die Botschaft war eindeutig. Heute ist ein gefährlicher Tag für dich, mi hija. Hörst du, was ich sage? Eine fremde Person … eine fremde Person will sich in dein Leben drängen …« Ihre Stimme wurde leiser, und dann hörte man plötzlich ein Klicken. Es klang, als hätte ihr jemand den Hörer aus der Hand genommen und aufgelegt. Sie war bestimmt ins Schwesternzimmer gegangen und hatte sich das Telefon geschnappt.

Madeleine verharrte einen Moment, den Hörer in der Hand. Wie geistig klar Mama geklungen hatte. Das war doch eigentlich gut. Sie schüttelte ihr Unbehagen ab und drückte auf die Taste, die Sylvia anzeigte, dass sie die Patientin reinschicken konnte.

Sie ließ rasch noch einen prüfenden Blick durch den Raum schweifen. Die Papiertücher lagen an ihrem Platz – ein Muss für alle Sitzungen, vor allem für die erste. Die Stühle befanden sich an der richtigen Stelle, und ihre Notizen über andere Patienten hatte sie weggeräumt. Sie schob sich die widerspenstigen Locken aus dem Gesicht und legte noch schnell etwas Lipgloss auf. Dann klopfte die Patientin an die Tür.

»Guten Tag, Sie sind sicher Rachel Locklear«, sagte Madeleine, nachdem sie die Tür geöffnet hatte, und reichte der Frau die Hand. Deren Händedruck – der erste Hinweis auf die Einstellung, die Herkunft und die Persönlichkeit eines Patienten – war schlaff und hastig. Ein Mensch, der anderen nicht gewohnheitsmäßig die Hand schüttelte. Möglicherweise klassen –, sicherlich erziehungsbedingt.

»Ich bin Madeleine Frank.«

»Ich weiß.«

»Bitte setzen Sie sich.«

Madeleine wies auf den Patientensessel, setzte sich in ihren eigenen Sessel gegenüber und wartete. Sie zog es vor, ihren Patienten Zeit zu geben, statt die Sitzung gleich mit Fragen oder mit dem Versuch zu beginnen, ihnen die Nervosität zu nehmen.

Die Frau war Anfang bis Mitte dreißig, sah etwas hart aus, hatte einen strengen Gesichtsausdruck und einen unsteten Blick. Man sah feine Narben von Pubertätsakne und die verräterischen Konturen eines gebrochenen Nasenbeins. Aber dessen ungeachtet und trotz ihrer Unfreundlichkeit erschien sie merkwürdig attraktiv, um nicht zu sagen schön. Ihr ungewöhnliches Gesicht war herzförmig und fein geschnitten, und ihr Kopf saß auf einem langen, anmutigen Hals. Das volle, kastanienbraune Haar hing ihr bis zur Mitte des Rückens hinab. Am bemerkenswertesten aber waren ihre ungewöhnlichen hellbraunen Augen, die sehr schräg und schmal wirkten und ihr einen listigen, katzenartigen Ausdruck verliehen. Sie war jedoch zu mager. Ihre langen Beine steckten in engen schwarzen Lederjeans und abgeschabten Cowboystiefeln.

»Eigentlich will ich gar nicht hier sein«, eröffnete Rachel Locklear nach einer quälend langen Minute des Schweigens das Gespräch. Und im selben abwehrenden Ton fuhr sie fort: »Und Sie schlagen für diesen Spaß ganz schön zu.«

»Ja, Therapiestunden sind teuer«, bestätigte Madeleine in neutralem Tonfall. »Und Sie sind hier, obwohl Sie das gar nicht wirklich wollen. Wie kommt das?«

Die Frau blickte an die Decke. »Naja, eine Sozialarbeiterin, die ich kenne, hat darauf bestanden, dass ich das hier versuche.«

Madeleine enthielt sich bewusst eines Kommentars, aber Rachel Locklear blickte sie trotzig an. Sie erwartete offensichtlich, dass sich Madeleine dazu äußerte. Im Hintergrund jammerte Nora Nettle, und Madeleine fluchte still in sich hinein.

»Sie hat gesagt, dass bei mir eine Schraube locker ist und ich zu einem Seelenklempner gehen soll, um meinen Kopf untersuchen zu lassen.«

Aber klar doch, Sozialarbeiter würden so etwas zu dir sagen, dachte Madeleine. Sie hörte aufmerksam zu und verzichtete darauf, diese absurde Behauptung in Frage zu stellen.

Nach einem weiteren Augenblick des Schweigens fuhr Rachel fort:

»Ich glaube, dass ich es mir jetzt leisten kann. Mein Vater ist vor Kurzem gestorben und hat mir achtundzwanzigtausend Pfund hinterlassen. Und sein Haus.«

»Das mit Ihrem Vater tut mir leid«, meinte Madeleine, rief sich dann aber ins Bewusstsein, dass die Patientin vielleicht gar nicht traurig war.

Rachel Locklear bedachte sie mit einem leeren Blick. »Tatsächlich?«

Wieder folgte eine lange Pause. Rachel war offensichtlich Raucherin. Ihr Blick zuckte immer wieder zu ihrer Handtasche hin, und sie bewegte die Hände nervös auf dem Schoß.

»Nun, warum erzählen Sie mir nicht, was Sie angesichts des Verlusts Ihres Vaters empfinden«, schlug Madeleine vor, als sich die Pause zu lange ausdehnte.

»Ich bin nicht hier, um über ihn zu sprechen«, gab Rachel scharf zurück.

Gut, dann lassen wir ihn außen vor, dachte Madeleine und drosselte den in ihr aufsteigenden Ärger. Gib ihr Zeit, sie wird sich schon noch öffnen.

»Ich glaube, es geht mehr um meinen Expartner, den Vater meines Sohnes. Er ist wirklich schlecht für mich. Und für Sascha.« Sie rutschte in ihrem Sessel nach vorn, bis sie auf der Kante saß. »Wir haben jahrelang in London gewohnt, aber ich habe mit ihm Schluss gemacht, und als Dad starb und mir das Haus hinterlassen hat, bin ich wieder hergezogen. Aber ich bin … ihm so was wie hörig. Jedenfalls hab ich das in einem Buch gelesen; weiß nicht mehr, wie es heißt. Ich kann mir noch so fest vornehmen, mich von ihm fernzuhalten – kaum taucht er auf, bin ich auch schon im Bett mit ihm. Es ist erbärmlich.« Sie zuckte ärgerlich mit den Schultern, als läge die Schuld dafür nicht bei ihr selbst, sondern bei irgendjemand anderem.

»Was finden Sie an ihm anziehend?«

Rachel lehnte sich zurück und schlug die langen Beine übereinander. Ihr Stiefel wippte nervös auf und ab. »Er sieht sehr gut aus, er ist russischer Ukrainer. Groß, dunkel, gutaussehend.« Sie grinste zum ersten Mal und entblößte ihre kräftigen, geraden Zähne, die ein wenig vom Tabak verfärbt waren.

»Ist noch etwas an ihm anziehend?«

»Verdammt, nein! Er ist gewalttätig, unberechenbar, verlogen, nimmt einem alles Geld ab, ist grausam und hält Frauen für den letzten Dreck.«

»Ganz so, wie man es sich wünscht!«, rief Madeleine ein wenig bestürzt. »Mit anderen Worten, ein reizender Mensch.«

Rachel musterte Madeleine kühl. »Er hat in Afghanistan gekämpft, als er noch ziemlich jung war. Nach dem, was er mir erzählt hat, haben er und seine Kameraden ein paar sehr scheußliche Dinge getan. Darum überrascht es nicht sonderlich, dass er so geworden ist.«

Madeleine versuchte, sich die Situation auszumalen. Sie erinnerte sich, etwas über die Brutalität russischer Soldaten in jenem armen, vom Krieg gebeutelten Land gelesen zu haben.

»Er will Sascha«, fuhr Rachel fort. »Er findet, dass der Sohn bei seinem Vater bleiben sollte, wenn ein Paar sich trennt. Sascha ist erst sieben, und ich hab eine Scheißangst, dass er gekidnappt und in die Ukraine, nach Polen oder nach Ungarn gebracht wird. Sein Vater hat überall Verwandte, und durch die Geschäfte, die er und sein Bruder machen, haben sie auch überall gute Kontakte. Er wird dafür sorgen, dass ich meinen Jungen nicht mehr wiederfinde. Ich kenne seinen Lebensstil, wahrscheinlich lässt er Sascha einfach bei irgendeiner Tante irgendwo in einem abgelegenen Dorf.«

Madeleine fuhr innerlich regelrecht zusammen, als sie den apathischen Ton vernahm, mit dem Rachel diese Bombe platzen ließ.

»Welcher Grund ist für Sie wichtiger, sich mit ihm abzufinden – die unwiderstehliche sexuelle Anziehung, von der Sie gesprochen haben, oder die Tatsache, dass er Sie in der Hand hat?«

Rachel dachte einen Augenblick lang nach. »Beides. In Sachen Sex gehöre ich zu den verkorksten Weibern, die auf Gewalt abfahren. Ich meine, das muss wohl so sein. Wie oft hat er mich durchgeprügelt, und in der nächsten Minute wälzen wir uns miteinander im Bett, dass die Fenster beschlagen. Ich hatte ziemlich viele Männer in meinem Leben, aber niemand macht es mir wie er. Hinterher ekele ich mich total vor mir selbst.«

Madeleine bemühte sich nach Kräften zu verbergen, wie sehr diese Aussage sie faszinierte. Nicht so sehr wegen des Inhalts, sondern weil Rachel zum ersten Mal aufrichtig klang. Sie sah sogar angeekelt aus. Offenbar um sich abzulenken und ihre Fassung wiederzugewinnen, spreizte Rachel die Hände auf dem Schoß und betrachtete sie. Sie hatte lange, schmale Finger mit kurzen, unlackierten Nägeln. Einen Moment später lehnte sie sich zurück und fuhr sich durch ihr üppiges Haar. Dabei entblößte sie vernarbte, entstellte Ohrläppchen. Sie bemerkte, dass Madeleine ihre Ohrläppchen beäugte, und ließ rasch wieder das Haar darüber fallen.

Sie starrte aus dem Fenster, möglicherweise um Madeleines prüfendem Blick auszuweichen, und fuhr fort: »Er weiß nichts vom Tod meines Dads und dass ich das Haus geerbt habe … und das Geld. Er hat noch nie außerhalb von London gewohnt und kennt Bath nicht. Es ist mir gelungen, alles vor ihm geheim zu halten, bis die gerichtliche Bestätigung durch war und Sascha und ich uns nach hier verdrücken konnten.«

Wieder folgte ein langes Schweigen. Rachel blickte Madeleine zwischendurch eindringlich an, um dann wieder fast zornig wegzublicken.

»Wollen Sie mich nicht etwas fragen?«, platzte sie schließlich heraus.

»Wenn Sie das möchten. Aber ich höre lieber, was Sie von sich aus mit mir teilen wollen.«

»Teilen!«, schnaubte Rachel. »Wir reden, wir teilen nicht!«

Die Frau hat recht –, dachte Madeleine. Es ist ein lächerlicher Ausdruck.

»Und hören Sie mir auf mit Gefühlen und all dem anderen Schwachsinn«, fuhr Rachel fort. »Ich will wissen, was ich tun soll.«

Madeleine unterdrückte ein Lächeln. Bei dieser Lady musste sie fraglos auf ihre Klischees aufpassen.

»Gut, Rachel. Hier ist eine Frage: In welcher Situation wären Sie gern in, sagen wir mal, einem Jahr?«

Wieder funkelte Rachel sie an, um dann fast verlegen auf ihre Hände zu blicken. »Tja, also gut … wie die Dinge jetzt stehen, mit dem Haus und dem Geld … Das könnte vielleicht ein neuer Anfang für mich und Sascha sein. Ich bin an dem Punkt, an dem ich wirklich versuche, reinen Tisch zu machen. Ich würde meinem Jungen gern so etwas wie eine normale Erziehung bieten, wo wir jetzt ein eigenes Zuhause haben.« Sie hob den Kopf und sah Madeleine direkt an. »Deshalb möchte ich in einem Jahr in meinem schönen Haus sitzen, die roten Samttapeten von den Wänden abgezogen und meine neuen IKEA-Möbel aufgestellt haben und darauf warten, dass mein sauberer und ordentlicher Sohn ranzenschwingend von der Schule nach Hause kommt und wir beide ein Lied anstimmen. Der Hund mit eingeschlossen!«

»Das klingt nach sehr gesunden Ambitionen!«

Damit hatte sie etwas Falsches gesagt.

»Gesund! Hören Sie auf, mich zu bemuttern. Ich verlier allmählich meinen beschissenen Verstand. Ich weiß nicht, wie man ein ›normales‹ Leben führt. Was ich wissen will, ist: Was können Sie für mich tun?«

Sie sah so wütend aus, dass es Madeleine die Sprache verschlug. Sie war an Wutausbrüche gewöhnt, das war ein normales Merkmal der Übertragung, aber kaum schon in der ersten Sitzung. Es war ziemlich ungewöhnlich und zweifellos interessant.

»Ich glaube, dass ich für den Anfang Ihren Zorn zur Kenntnis nehmen kann.«

»Ach, verkneifen Sie sich den Mist«, fauchte Rachel. »Was ich brauche, ist eine Methode, mit diesem Kerl, dem Vater meines Sohnes, klarzukommen.« Sie lehnte sich zurück und atmete tief durch. »Tut mir leid. Ich verhalte mich so, wenn ich nicht rauchen kann. Und ich bin am Ende meiner Nerven. Ich weiß, dass mein Ex ziemlich bald hier aufkreuzen wird. Soviel ich weiß, war er noch nie in Bath, aber wenn er uns finden will, dann findet er uns auch … Darauf möchte ich gern vorbereitet sein. Ich will ihm nicht wieder nachgeben. Gleichzeitig habe ich eine entsetzliche Angst, dass er sich Sascha schnappt und abhaut. Er hat das für den Fall angedroht, dass wir nicht jederzeit für ihn erreichbar sind. Und damit meint er, wenn wir nicht in London wohnen, am besten bei ihm.«

Madeleine nickte. Allmählich wurde ihr das ungeheure Ausmaß der Bedrohung dieser Frau und ihres Sohnes klar. Sie mochte zwar eine kompetente Therapeutin sein, aber an Patienten, die sich in solch einer verwirrenden und Furcht erregenden Situation befanden, war sie nicht gewöhnt.

Rachel spürte das offenbar. »Glauben Sie, dass es überhaupt sinnvoll ist, wenn ich damit zu Ihnen komme?«, fragte sie mit plötzlicher Sanftheit. »Können Sie mir wirklich helfen?«

»Das weiß ich noch nicht«, gab Madeleine zu. »Es gibt hier zwei Probleme: zum einen Ihre Reaktion auf diesen Mann und das damit verbundene Gefühl der Machtlosigkeit, zum anderen die reale Drohung, dass er Ihren Sohn entführen wird. An dem einen können wir arbeiten, das andere … scheint eine Sache für die Polizei zu sein. Haben Sie mit irgendjemandem über die Erpressung gesprochen?«

»Das meinen Sie doch wohl nicht im Ernst?«, meinte Rachel verächtlich. »Ich kann mir vorstellen, in was für einer Welt Sie leben, aber glauben Sie mir, bei Leuten wie ihm geht man nicht zur Polizei.«

»Hat er einen Namen?«

Erneut ein verächtlicher Blick. »Warum?«

»Können wir ihm irgendeinen Namen geben?«

»Gut, wenn es sein muss. Wie war’s mit Rudolf? Wie Rudolf Nurejew, der Tänzer. Jeder sagt, dass er genau wie er aussieht, nur größer und schwerer und ohne das schwule Drum und Dran. Er ist durch und durch ein Mann.«

»Durch und durch ein Mann?« Madeleine zog eine Augenbraue hoch.

Rachel sagte nichts, sondern starrte sie lediglich verdrießlich an.

Madeleine war ratlos. Sie war sich nicht sicher, welchen Weg sie einschlagen sollte, und ihre Patientin wies ihr keine Richtung. »Könnten Sie mir ein paar Hintergrundinformationen geben?«, bat sie – zum Teil, um Zeit zu gewinnen. »Wie lange sind Sie schon mit Rudolf zusammen?«

»Mit Rudolf? Ach, nennen wir doch die Dinge bei ihrem verdammten Namen. Er heißt Anton.«

»Also gut, wie lange sind Sie schon mit Anton zusammen?«

Rachel nahm ihre Finger zu Hilfe und rechnete schnell nach. »Rund zehn Jahre, mal mehr, mal weniger.« Sie zögerte kurz und sah dann zu Madeleine hoch. »Woher kommen Sie eigentlich? Was ist das für ein Akzent, den Sie haben?«

»Ich bin Amerikanerin«, antwortete Madeleine widerstrebend.

»Amerikanerin?« Rachel runzelte die Stirn. »Wieso sind Sie nach Bath gekommen?«

»Wegen bestimmter Umstände …«, erwiderte Madeleine vage. »Ich bin eine halbe Britin.«

»Aha«, nickte Rachel. »Eine halbe Britin. Welche Hälfte ist denn britisch?«

»Rachel!«, lächelte Madeleine. »Wen interessiert das? Wir sprechen über Sie.«

Wieder ein ärgerliches Stirnrunzeln. »Was müssen Sie denn sonst noch wissen?«

Madeleine beugte sich vor und sah ihre Patientin ernst an. »Hören Sie. Falls Ihnen das Sorgen macht: Eine Therapie unterliegt der absoluten Schweigepflicht. Sie haben mir von Ihrer Beziehung zu Anton und seiner Drohung erzählt, Ihnen Sascha wegzunehmen; außerdem von der Tatsache, dass Sie glauben, sich nicht an die Polizei wenden zu können. Für mich zumindest hört sich das ausgesprochen Furcht erregend an.«

»Ach ja?«

Madeleine hätte am liebsten vor Verzweiflung den Kopf geschüttelt, bremste sich aber. »Möchten Sie mir sagen, wie sich diese Situation für Sie anfühlt?«

»Darf ich rauchen?«

»Hier drinnen? Ich fürchte, nein.«

»Bloß ein paar Züge … Ich lehne mich dabei auch aus dem Fenster.«

»Nein. Das Fenster lässt sich nur einen schmalen Spaltbreit öffnen.«

Rachels Kiefer arbeitete ärgerlich, und sie bewegte die Hände im Schoß, als griffen sie nach der Zigarette, die sie nicht rauchen durfte. Madeleine war regelrecht beeindruckt, hier handelte es sich um eine echte Sucht. Oder war es ein Ablenkungsmanöver, damit sie nicht über ihre Angst reden musste? Vielleicht war sie noch nicht bereit dafür.

»Wie alt sind Sie, Rachel?«

»Warum müssen Sie das wissen?«

Madeleine zuckte mit den Schultern. »Es interessiert mich.«

»Natürlich. Wie dumm von mir! Sie werden schließlich für Ihr Interesse bezahlt. Ich bin dreiunddreißig.«

Die Sitzung ging mit zuweilen fast zänkischen Wortgefechten weiter. So sehr sich Madeleine anstrengte zu verstehen, warum diese Frau überhaupt bei ihr war, immer wieder entzog sie sich ihr und reagierte auf eine vernünftige Frage mit einer abwehrenden oder sarkastischen Antwort. Fast schien es, als wolle sie Madeleine dazu bringen, sie rauszuwerfen.

Schon bald würde die Zeit verstrichen sein, und sie war nicht über ein paar Hintergrundinformationen hinausgekommen. Madeleine informierte sie, dass ihnen nur noch fünf Minuten blieben. Als Rachel nichts mehr sagte, ergriff Madeleine das Wort. »Um eine Frage aufzugreifen, die Sie vorhin gestellt haben: Ob ich glaube, dass ich Ihnen helfen kann? Wenn Sie die Therapie fortsetzen wollen, müssen wir sehen, was sich erreichen lässt. Anton können wir nicht ändern, und an seinen Drohungen können wir auch nichts ändern, aber wir können sicher den Ursachen dafür auf den Grund gehen, warum Sie immer wieder zu ihm zurückkehren, obwohl Sie wissen, wie schädlich das für Sie ist … Wir können uns ansehen, worum es bei dieser Abhängigkeit geht. Und ich würde gern untersuchen, was Sie wirklich davon abhält, zur Polizei zu gehen. Sie müsste zumindest in der Lage sein, Sie zu beraten. Und wer weiß? Ein Kontaktverbot könnte ihn eventuell bremsen.«

»Ausgeschlossen.« Rachel schüttelte den Kopf.

Madeleine war sich ziemlich sicher, dass sie Rachel Locklear nie wiedersehen würde. Ihre Erwartungen an eine Therapie waren eindeutig nicht erfüllt worden. Sie würde nicht wiederkommen. Es schien sinnlos zu sein, noch irgendetwas zu sagen. Aber Rachel hielt eine Überraschung für sie bereit.

»Nächste Woche zur gleichen Zeit?«, fragte sie, ohne aufzuschauen.

»Ja … das wäre schön.«

»Ich werde mir Mühe geben und höflicher sein«, fuhr sie fort und klang dabei wirklich verzweifelt. »Was soll ich sonst machen? Meine Eltern sind tot, und ich kenne niemanden in Bath, niemanden, mit dem ich reden kann. Außerdem traue ich den Menschen nicht. Das habe ich noch nie.« Sie sah hoch und warf Madeleine einen ärgerlich prüfenden Blick zu. »Aber fangen Sie nicht noch mal von der Polizei an. Die kommt nicht in Frage. Ich will wegen Sascha mein Leben in Ordnung bringen, das ist alles. Ich will nicht, dass er so endet wie sein Vater, oder, wenn Sie wollen, wie ich. Ich will, dass mein Sohn ein normales, glückliches Leben führen kann. Das ist das Einzige, was mich interessiert. Alles andere ist unwichtig. Können Sie das verstehen?«

Eine plötzliche Traurigkeit überwältigte Madeleine, und sie konnte nicht sofort antworten. Rachels Erklärung hatte sie im tiefsten Inneren berührt. Wenn sie nur so empfunden hätte, wie anders hätte ihr Leben dann ausgesehen. Plötzlich spürte sie eine Welle des Mitgefühls mit dieser Frau in sich aufsteigen, und Bewunderung für ihren Wunsch durchzuhalten. Psychotherapie war der Luxus privilegierter Menschen, und Madeleine begegnete selten Leuten wie Rachel – außer vielleicht im Gefängnis. Wenn noch Zeit gewesen wäre, hätte sie Rachels Motivation thematisiert und versucht, sie dazu zu bringen, sich ihr eigenes Bedürfnis einzugestehen, von Anton loszukommen, und zuzugeben, das es hier nicht nur um ihren Sohn ging, sondern dass auch sie wichtig war. Aber im Moment war ihr kleiner Sohn der entscheidende Anreiz. Ohne ihn wäre Rachel Locklear sicher nicht gekommen.

Madeleine zog ihren Terminkalender hervor, und sie vereinbarten eine Sitzung in der folgenden Woche. Rachel drückte ihr ziemlich kräftig die Hand, als würde sie sich an den Hoffnungsfunken klammern, dass diese Frau ihr helfen würde, ihren kleinen Sohn vor einem Leben voller Brutalität zu bewahren.

Nach dem unablässigen Regen und der ungewöhnlichen Kälte am Wochenende lag zum ersten Mal ein unbestimmtes Gefühl von Frühling in der Luft.

John und Madeleine waren im Horse and Cart gelandet, einem abgelegenen Pub am Fluss bei Saltford. Der verwilderte Garten, der noch nicht für die beginnende Saison hergerichtet worden war, und die Landschaft waren in das warme Orange der untergehenden Sonne getaucht. Sie beschlossen, das erste Glas draußen zu trinken, auch wenn die Kiefernbänke feucht waren, auf den Tischen Moos wuchs und am Rand des Rasens verblichene Kartoffelchiptüten und Hundekot lagen.

»Hier«, sagte Madeleine zu lohn, als er mit zwei Glas Bier von der Bar zurückkam, »nimm die Hälfte davon.« Sie riss eine Zeitung durch, und sie setzten sich darauf und versuchten, es sich auf der wackeligen Bank bequem zu machen.

Leider hatte sich eine vierköpfige Familie ebenfalls fürs Freie entschieden. Die schrillen Stimmen der Kinder und ihre schreiend vorgebrachten Forderungen störten den Frieden des lauen Abends. Ein Frisbee streifte Madeleine an der Schulter. Stirnrunzelnd drehte sie sich zu der Schuldigen um, einem etwa siebenjährigen Mädchen, das sie daraufhin spöttisch angrinste.

»Wo war ich stehen geblieben?«, knüpfte sie an ihren Bericht an, den sie im Auto begonnen hatte.

»Du hast dich mit ihrer sexuellen Obsession auseinandergesetzt«, antwortete lohn.

»Ich verstehe wohl nicht, wieso eine Frau immer wieder zu einem Mann zurückkehren kann, der sie misshandelt und ausnutzt.«

John kicherte. »Offenbar hast du trotz deines bewegten Lebens so etwas nie erlebt.«

Sie zog die Brauen zusammen. »Einen Mann, der mich ausnutzt?«

»Nein, meine Liebe. Eine sexuelle Obsession.«

»He«, rief sie. »Natürlich hatte ich das.«

»Erzähl mir irgendwann mal davon«, grinste John.

Plötzlich wurde ihr bewusst, wie selten sie Forrest erwähnte. Wenn John gelegentlich vergaß, dass sie verheiratet gewesen war, konnte sie ihm das nicht verübeln.

Mit einer charakteristischen Geste legte John seinen Zeigefinder an den Steg seiner Brille und schob sie hoch. Er hatte zugenommen, seit er sich in Angus Rowlands verliebt hatte, einen älteren Mann mit chronischen Rückenschmerzen, dessen größte Passion in Essen und Kochen zu bestehen schien. Johns Hemd spannte über seinem fülligen Bauch.

»Es klingt, als hätte sie wirklich Angst, dass ihr Sohn entführt wird«, überlegte er, »und als wollte sie aus einer gefährlichen und gestörten Beziehung entkommen. Das scheint mir ein ziemlich vernünftiger Grund zu sein, sich in eine Therapie zu begeben.«

»Meiner Meinung nach gehört die Sache in die Hände der Polizei«, beharrte Madeleine. »Dieser Kerl ist ein Afghanistan-Veteran. Ich habe irgendwo gelesen, dass die Soldaten in Afghanistan total brutalisiert wurden und als perfekte Gangster, blutrünstig und geldgierig, zurückkamen. Sie müsste mit jemandem sprechen …«

»Ja, mit dir.«

»Ich habe die Behörden gemeint. Er lebt illegal im Land. Sie könnte ihn wahrscheinlich ausweisen lassen.«

John schüttete sich sein Bier in die Kehle. »Sie hat Angst.«

»Es ist ein wenig widersprüchlich, dass sie das Bedürfnis verspürt, ihren Sohn zu beschützen, und sich selbst jeden Schutz versagt.«

»Natürlich. Vielleicht hat sie die Sozialarbeiterin deshalb hergeschickt.«

»Ach, es gibt keine Sozialarbeiterin, da bin ich mir sicher. Wenn sie sich wegen der angedrohten Entführung ihres Sohnes ernsthafte Sorgen macht, warum geht sie dann nicht zur Polizei, zumindest, um sich beraten zu lassen? Würde das nicht jede Mutter tun?«

»Angst ist ein starkes Gefühl, und die Leute, mit denen sie es zu tun hat, sind gefährlich.«

»Ja, vermutlich.« Madeleine stützte das Kinn auf die Hände. »Aber – und auf dem Gebiet habe ich auch keine persönliche Erfahrung – ist der Mutterinstinkt, das Bedürfnis, seine Kinder zu beschützen, nicht der mächtigste Trieb praktisch aller Arten?«

Ihr Herz machte plötzlich einen Satz, und ein vertrauter Schmerz tief in ihrem Inneren erinnerte sie daran, dass das, was sie gerade gesagt hatte, nicht stimmte. Sie nahm einen Schluck aus ihrem Glas.

John hatte etwas gesagt.

»Entschuldigung, ich habe dich nicht verstanden.«

»Du bist diejenige, die hier durcheinander ist«, lachte John. »Ich habe eingeschränkt: nach dem Zeugungstrieb. Es ist denkbar, dass sie ihn deshalb unterbewusst noch immer ficken will, den Russen. Der Bruttrieb.«

»Was?«

»Herr im Himmel, nun konzentriere dich. Der Fortpflanzungstrieb ist stärker als der Mutterinstinkt.«

Sie sah in Johns weiches, freundliches Gesicht und fragte sich, warum sie ihm nie die Wahrheit erzählt hatte. Als sie gramgebeugt und verwirrt aus Key West nach England zurückgekommen war und beschlossen hatte, eine psychotherapeutische Ausbildung zu beginnen (die ihr Vater Neville in einem Anfall von Großzügigkeit zu finanzieren bereit war), rettete sie die Bekanntschaft mit John. Sein bester Freund war gerade an Aids gestorben, und sie fühlten sich sofort zueinander hingezogen. Viele Monate lang stützten sie sich gegenseitig und teilten ihr Elend. In den sieben Jahren enger Freundschaft und in Hunderten von Stunden gegenseitiger Beratung, in denen sie einander ihre Frustrationen, ihren Kummer und ihre Angst offenbarten, hatte sie ihm nie das Wichtigste über sich erzählt, das Ereignis, welches ihr Leben als erwachsene Frau geprägt hatte. Vielleicht weil sie sich einzugestehen weigerte, dass sie mit einer Lüge lebte und unter der Oberfläche ihres geordneten Lebens, ihres ausgeprägten Selbstbewusstseins, ihres emotionalen Gleichgewichts von tiefer Scham erfüllt war.

»Du hörst mir nicht zu«, stellte John ein wenig ungehalten fest. »Können wir zu Mrs Nettle übergehen?«

»Macht es dir was aus, wenn wir das lassen?«, bat Madeleine. »Du kennst meine Meinung über sie, oder sollte ich sagen, über dich. Es ist eine ungesunde, von gegenseitiger Abhängigkeit geprägte Patient-Therapeut-Beziehung, und außerdem ist sie verrückt. Du solltest deine Zeit und ihr Geld nicht verschwenden, denn sie braucht einen Gehirnklempner mit Rezeptblock.«

»Mann!«, rief John und runzelte die Stirn. »Du bist wirklich voller guter Ratschläge.«

»Tut mir leid«, seufzte Madeleine, »aber wir haben schon so viele Male über sie gesprochen.«

Aus dem Augenwinkel sah sie etwas Babyblaues aufblitzen, gefolgt von einem vertrauten Gebrumm. Vielleicht war es nur ihr Instinkt, aber als sie über eine niedrige Ligusterhecke zum Parkplatz spähte, wusste sie bereits, dass es Gordon auf seiner alten Triumph Thunderbird war. Hinter ihm auf dem Soziussitz hockte eine winzige Mitfahrerin. Madeleine sagte sich, sie hätte es besser wissen müssen und nicht mit John herkommen sollen, denn es war Gordon gewesen, der ihr den Pub gezeigt hatte.

John folgte ihrem Blick. »Das ist aber ein altehrwürdiges Motorrad. He! Ist das nicht dein archäologischer Lustknabe?«

»Bitte stier da nicht hin«, zischte Madeleine und drehte sich fort. »Er ist nicht mehr meiner.«

»Wirklich? Seit wann?«

»Seit drei Tagen.«

»Mein Gott, warum haben wir hier gesessen und … Warum hast du mir das nicht erzählt? Was war der …«

»Sieh nicht hin, sonst kommt er am Ende noch zu uns rüber.«

»Das wird er wohl nicht. Er ist mit einer Frau da. – Nein, nicht mit einer Frau, mit einem Mädchen. Könnte es seine Tochter sein?«

»Er hat keine Tochter.«

Ihre Neugier gewann die Oberhand, und sie drehte sich um. Gordon half einem zierlichen schwarzhaarigen Geschöpf, den Helm abzusetzen. Sie ließ eine Lederjacke von ihren Schultern gleiten, so dass eine tief sitzende Hüfthose, ein kurzes Top und viel nackte Haut sichtbar wurden.

John kicherte. »Keine Angst, sie gehen rein. So klapperdürr und nackt, wie die um die Hüften ist, wird es ihr viel zu kalt sein, um hier draußen was zu trinken.«

»Reizend von dir«, fauchte Madeleine. »Reite noch schön darauf herum. Du mit deinem dickbäuchigen alten Freund bist mir der Rechte …« Sie unterbrach sich schockiert. »Mein Gott, John, das war ekelhaft von mir. Es tut mir leid …«

In diesem Augenblick rief Gordons vertraute Stimme ihren Namen. Er ließ seine Freundin stehen und kam zu ihnen. John zog die Brauen zusammen und legte seinen Arm beschützend um Madeleine. Als Gordon sie in dieser innigen Haltung sah, blieb er stehen. Wütend verzog sich sein Gesicht. Mit dem Kinn auf John weisend, fragte er: »Hast du den damit beauftragt?«

Madeleine war fassungslos. »Womit beauftragt?«

John starrte den Störenfried an. »Wovon sprechen Sie, Mann?«

Gordon zeigte mit einem Finger in Madeleines Richtung. »Das war grotesk, Maddy. Ich hätte nicht gedacht, dass du dessen fähig bist.« Er wandte sich ab und marschierte zu dem Mädchen neben seinem Motorrad zurück.

»Maddy? So nennt der dich? Dieser dreiste Blödmann!«, meinte John verächtlich und küsste sie auf die Stirn. »Was zum Teufel hat er wohl gemeint?«

Madeleine starrte auf den entschwindenden Rücken ihres Ex-Lovers. Sie hatte keine Ahnung.
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3. Kapitel

Rachel zog ihre Jacke eng um sich. Sie wünschte, sie hätte ihren Schafsfellmantel übergezogen. Die Warteschlange vor dem Geldautomaten kam quälend langsam voran. Als sie schließlich an der Reihe war, stellte sie sich höchst ungeschickt an. Sie schob ihre Karte falsch herum ein, und einen Moment lang konnte sie sich nicht mehr an ihre Geheimnummer erinnern. Sie war zwar nicht mehr die Jüngste, hatte aber trotzdem noch nie eine eigene Kreditkarte besessen, ebenso wenig wie alle anderen Insignien der Weltgewandtheit, mit Ausnahme eines Handys. Sie wusste nicht, wie man einen Computer bediente, und hatte noch nie in ihrem Leben eine E-Mail verschickt. Die Welt um sie herum entwickelte sich in rasendem Tempo weiter, während sie auf dem gleichen Stand blieb. Selbst Sascha erwähnte zuweilen Dinge, von denen sie noch nie gehört hatte.

Der Bildschirm war mit irgendetwas Klebrigem verschmiert, aber als ihr Kontostand aufleuchtete, erhaschte sie einen Blick auf die unglaublich hohe Summe. Dad hatte immer gesagt, dass er etwas für Saschas Erziehung beiseitelegen würde, aber er hatte lediglich eine dürftige Rente erhalten, und das Geld war ihm nur so durch die Finger geronnen … Konnte es sein, dass ihr Dad in dunkle Geschäfte verwickelt war? Ein Schauder durchlief sie. Konnte das Folgen für sie haben? Würde eines Tages jemand vor ihrer Tür stehen, dem er Geld schuldete? Hatte er jemanden übers Ohr gehauen?

Rachel schüttelte den Kopf, während sie auf die Tasten drückte. Nein, nicht Dad. Er war ein schlichtes Gemüt gewesen und nicht verschlagen genug, um etwas Unrechtes zu tun, das ihn in Schwierigkeiten bringen konnte. Er musste mit seinen Wetten auf Pferderennen eine Glückssträhne gehabt haben. Das musste es sein. Der alte Mann hatte Sascha für das klügste Kind der Welt gehalten und gemeint, er solle die Universität besuchen. Und wenn sie das Geld nicht anrührte, würde er vielleicht auch einmal auf eine gehen können. Aber sie rührte es ja bereits an! Das Geld floss davon wie das Meer bei Ebbe. Hatte man keins mehr, versiegte alles, Lebensnotwendigkeiten wie Milch mit eingeschlossen; ganz zu schweigen von Wein, Whisky und dem Strom der Schmiermittel des Lebens. Doch Geld oder sein Mangel war nicht das Problem. Sie wusste, dass ihr Leben niemals in geordneten Bahnen verlaufen würde, wenn es ihr nicht gelang, von Anton loszukommen. So sehr sie Sascha vor Schaden bewahren wollte, Geld selbst bot keine Sicherheit. Von einer wirklichen Gefahr konnte man sich nicht loskaufen.

Ein tiefes Summen, und die Maschine spuckte die Geldscheine aus. Rachel zog ihre Handschuhe aus, um sie zu zählen. Der Tag war kalt, ungewöhnlich kalt für den Frühling. Ihre Nägel sahen durchsichtig aus, wie Eis. Sie hatte sehr lange Finger, und das Blut zirkulierte zu langsam. Das kam vom Rauchen. Es versaute einem die Durchblutung.

Das Mädchen, welches das Obdachlosenmagazin The Big Issue verkaufte, stand strategisch gut positioniert neben dem Geldautomaten. Rachel versuchte, an ihr vorbei zu sehen, aber das war schwierig. Vor ein paar Wochen waren sie ins Gespräch gekommen, und seither nickte das Mädchen ihr jedes Mal lächelnd zu. Es war einer jener Tage gewesen, an dem sich Rachel schon seit Ewigkeiten mit keinem anderen Erwachsenen mehr unterhalten hatte. Nicht wirklich unterhalten. Das Mädchen hatte ihr erzählt, dass ihre Eltern ständig an ihr rumgenörgelt hätten und sie deshalb von zu Hause fortgelaufen sei. Sie sei aber alt genug, um auf sich selbst aufzupassen. Rachel hatte überlegt, ob sie ihr erzählen sollte, dass sie als Teenager nach London ausgebüchst war und dass sich dies als fataler Schritt erwiesen hatte, Sie suchte noch nach den richtigen Worten, als das Mädchen sie auf ihren Schafsfellmantel ansprach. Sie glaube, ihn im Schaufenster bei Oxfam gesehen zu haben. Ihr war offensichtlich nicht bewusst, dass man so etwas nicht sagte. Außerdem lag sie völlig daneben, der Mantel stammte nicht aus einem Wohltätigkeitsladen, sondern Anton hatte ihn ihr geschenkt. Er war damals teuer gewesen. Sie hatten gut fünf Minuten miteinander geredet, was unter den gegebenen Umständen ziemlich lange war. Die Kleine hatte Rachel auch erzählt, dass sie oft im Freien übernachtete. Das hatte Rachel selbst nie getan, aber es hatte nicht mehr viel gefehlt.

»Hallo mal wieder.« Das Mädchen lächelte sie an. »Ein Big Issue?«

»Hab ich schon.«

Rachels Stimme klang schroffer als beabsichtigt. Ihre Augen waren auf einer Höhe mit den Händen des Mädchens, das ihm das Magazin zur Begutachtung entgegenhielt. Sie steckten in fingerlosen Handschuhen aus schwarzer Wolle, und die Nägel waren schmutzig. Irgendetwas an ihnen weckte Rachels Mitleid und ließ sie innehalten.

»Na ja, vielleicht auch nicht.«

»Das macht mir nichts«, versicherte das Mädchen. Sie lachte wissend und zog ein sauberes Exemplar aus dem Stapel unter ihrem Arm.

Da geht es hin, dachte Rachel, während das Geld die Besitzerin wechselte. Zwei weniger, bleiben noch achtundneunzig. Und es war erst eine Minute vergangen. Wenn es mit dieser Geschwindigkeit weiterging, würde ihr Geld auf dem zwanzigminütigen Weg zur Praxis so gut wie weg sein. »Wie viele hast du denn noch?«

Das Mädchen hob den Ellenbogen und blickte unter ihren Arm. »Ungefähr zehn.«

»Willst wohl auch raus aus der Kälte?« Rachel musterte kurz ihr Gesicht. »Wie alt bist du?«

»Achtzehn.« Der Blick des Mädchens veränderte sich, wurde zurückhaltender. »Alt genug.«

Sie wirkte jünger mit ihrer Pudelmütze und ihren glatten rosigen Wangen und war es wahrscheinlich auch. Sie lebte auf der Straße, aber sie verkaufte etwas, wofür ihr die meisten Menschen widerwillig Respekt zollten.

»Magst du Kinder?«

»Klar«, antwortete das Mädchen. »Warum?«

Rachel zögerte. »Ich habe einen kleinen Jungen. Eventuell könntest du den hüten. Ich … suche mir eine Stelle. Ich dachte an den einen oder anderen Abend.«

Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Sie wissen ja, wo Sie mich finden.«

Rachel grinste. Achtzehn und schon knallharter Zynismus. »Ja«, erwiderte sie und zeigte mit scherzender Drohgebärde auf die Brust des Mädchens, »ich weiß, wo ich dich finden kann. Wie heißt du?«

»Charlene.«

Als Rachel ihren Weg fortsetzte, bereute sie ihre spontane Reaktion. Jetzt würde es wirklich schwierig sein, sie zu ignorieren. Außerdem, was für eine verdammte Stelle?

Sie musste noch zwanzig Minuten totschlagen und schlenderte deshalb durch die Altstadt von Bath. Trotz des Kälteeinbruchs drängten sich die Touristen auf dem Abbey Yard. Selbst die Straßencafés waren voll. Die roten Doppeldeckerbusse machten ständig Rundfahrten durch die Stadt, und Rachel erkannte sogar schon die Stimmen der verschiedenen Fremdenführer.

Dottie, ihre Mum, hatte Spaß an den vielen Sprachen der Leute gehabt, und sie war stolz wie eine Schneekönigin gewesen, als die Stadt zum Weltkulturerbe erklärt wurde. Soweit sich Rachel zurückerinnern konnte, hatte Mum sie jeden Sonntag bei der Hand genommen und war mit ihr den Hügel hinuntergegangen, um sich auf den Buskers’ Square direkt bei der Abteikirche zu setzen, mit ihr ein Eis zu essen und den Straßenmusikanten zuzuhören, wie sie Gitarre spielten und Lieder von Bob Dylan vortrugen. Als Kind hatten sie die steinernen Engel fasziniert, die an der Abteikirche emporkletterten. Mittlerweile verwittert und verstümmelt, klammerten sie sich seit Jahrhunderten an ihre Leitern, und aus den Augenwinkeln hatte Rachel sie zuweilen erwischt, wie sie eine oder zwei Sprossen weiter flitzten.

Mit dem Gefühl, für den Preis eines Hörnchens mit Devon-Vanilleeis einen richtigen Sonntagsausflug mit Konzert und allem Drum und Dran erlebt zu haben, stiegen Mum und sie später wieder den steilen Hügel hoch. Manchmal kam ihr Dad mit, dann kehrten sie in The Volunteer Rifleman’s Arms ein, wo sie etwas tranken und Steak and Kidney Pie aßen. In dem Gewirr enger Gassen um die Abtei gab es den Pub noch. Ebenso die Straßenmusikanten. Aber die waren nicht besser geworden. Sie kamen ihr älter vor, und ihr Zauber war verschwunden.

Sie überquerte den Platz und einen kleinen Hof, der von einer riesigen Platane beherrscht wurde. Dort winkte ihr einladend die Crystal Tavern zu, sich schnell mit einem Bier und einem Glimmstängel zu stärken, aber in den Kneipen durfte man inzwischen nicht mehr rauchen. Und das hieß dann Zivilisation! Sie kehrte dem Pub den Rücken und betrat die von historischen Gebäuden gesäumte North Parade Passage. Kleine, elegante Cafés drängten sich in den Erdgeschossen, aber sie hatte nicht den Mut (noch war sie entsprechend gekleidet), eines von ihnen aufzusuchen.

Madeleines Praxis befand sich über einem dieser Cafés. Man musste eine wackelige Treppe hinaufsteigen, um sie zu erreichen. Genau besehen, war sie nur eine schäbige Wohnung, der durch Pflanzenkübel und gedämpftes Licht eine elegante Note verliehen worden war. Es war aber nicht zu leugnen, dass sie im hippsten Viertel der Stadt lag.

Ein Raum von bescheidenen Proportionen mit vier Sesseln diente als Rezeption, wo die übergeschnappte, breithüftige Sprechstundenhilfe Sylvia hinter einem kleinen Schreibtisch saß. Sie bot Rachel zum Aufwärmen eine Tasse Tee an. Rachel nahm die nette Geste dankbar an, war aber auf der Hut. Auf Sylvias Stirn war Hilfe zur Selbsthilfe tätowiert, denn sie gehörte zu den Menschen, die sich unbedingt um jeden kümmern müssen und deren Mundwerk keine Minute stillstand.

Rachel setzte sich und legte ihre kalten Hände um den wärmenden Becher. Sie bemühte sich, einen Augenkontakt mit Sylvia zu vermeiden. Außer ihr befand sich niemand in der Rezeption, und sie wollte sich nicht unterhalten. Ihre Gedanken wanderten zur bevorstehenden Sitzung, der dritten in ebenso vielen Wochen. Sie verliefen anders als geplant. Sie verlor die Kontrolle, und es machte ihr viel zu wenig aus, dass Madeleine sie mit ihren kleinen Tricks zum Reden verlockte. Nur, brachte sie das wirklich weiter? War es wirklich das, was sie wollte?

Wie erwartet, hielt es die Sprechstundenhilfe nicht länger als eine halbe Minute lang aus. »Mein Gott«, rief sie. »Ihre Hände sind ja ganz blau.«

»Durchblutungsstörung«, murmelte Rachel.

»Sie sollten es mal mit Ginkgo biloba versuchen. Das wirkt unglaublich.«

»Hä?«

»Ein lateinamerikanisches Kraut. Das reinste Dynamit.«

»Nee … da zieh ich einen Glimmstängel vor.« Rachel stellte ihren Becher auf die Magazine, die auf dem Tisch lagen. »Also ich spring jetzt mal kurz raus und rauch eine.«

Das Telefon surrte, und Sylvia hielt Rachel mit einer Geste zurück. »Vergessen Sie den Glimmstängel, Miss Locklear«, sagte sie. »Madeleine erwartet Sie.«

Madeleine gab Rachel beim Eintreten nicht mehr die Hand. Es ließ sich nicht sagen, ob irgendeine Strategie dahintersteckte. Rachel bot ihr ebenfalls nicht die Hand an, obwohl sie es irgendwie als ein wenig tröstlich empfunden hätte, von der Frau berührt zu werden, die sich (gegen Bezahlung) für sie interessierte.

Sie setzten sich. Während sich das Schweigen in die Länge zog, musterte Rachel ihre Therapeutin. Madeleine trug einen engen schwarzen Rock und einen Baumwollpullover mit Folkloremuster in lebhaften Creme-, Schokoladen- und Kaffeetönen, die so intensiv waren, dass man am liebsten einen Löffel genommen und sie verspeist hätte. Trotz dieser lässigen Eleganz schien sie eher der Typ zu sein, der sich in abgetragenen Jeans und einem alten Hemd wohlfühlte. Ihre ungezupften Augenbrauen und die schwarze Lockenfülle gaben ihr etwas Ungezähmtes, als gehöre sie in einen Wald und nicht in ein Büro. Ja, sie hatte eindeutig etwas Wildes, fast Barbarisches. Vielleicht lag es an der Art, wie sie sich bewegte – gleichzeitig angespannt und entspannt. Ihre Haut war glatt wie ein Babypo, und sie hatte einen herrlichen karamellbraunen Teint. Ihre Augen waren dunkel, intensiv, als könne sie durch ihr Gegenüber hindurchsehen, und ihre Wimpern waren unverschämt lang.

»Was ist los?«, fragte Madeleine.

»Warum?«

»Sie sehen mich so eindringlich an.«

»Na und? – Wie alt sind Sie?«

Madeleine zeigte auf ihre Brust. »Ich?«

Rachel sah sich mit übertriebener Geste im Zimmer um. »Ja, vermutlich Sie.«

»Warum? Ist das wichtig?«

Rachel suchte nach einer Antwort. »Ich frage mich, wie groß der Altersunterschied zwischen uns ist. Ich würde Sie auf etwa neununddreißig, vierzig schätzen.«

»Nein. Zwischen uns liegen zehn Jahre.«

»Wirklich? Na schön.«

Madeleine lächelte. »Falls Sie nach einem Grund gesucht haben sollten, warum ich Sie nicht verstehen kann – der Altersunterschied jedenfalls ist nicht groß genug.«

»Meine Mum war schon ziemlich alt, als sie mich bekam.«

Madeleine sagte nichts. Sie wartete zweifellos darauf, dass sie ihr von Dottie erzählte. Sie hatte in der letzten Sitzung einen sanften Druck auf sie ausgeübt und etwas über ihre Mutter wissen wollen. Es gab nicht viel zu wissen, und Rachel hatte es ihr erzählt: Ihre Mum war gestorben, als sie zwölf gewesen war. Dottie war eine wunderbare Mum gewesen. Altmodisch, lieb, aber ängstlich und überfürsorglich.

»Erzählen Sie mir mehr über sie«, ermunterte Madeleine Rachel.

»Wir haben sie letzte Woche abgehandelt. Lassen Sie uns mein Geld nicht an ein Thema verschwenden, das nichts mit dem Grund für mein Hiersein zu tun hat.«

»Gut«, lenkte Madeleine mit einem Anflug von Verärgerung ein und lehnte sich herausfordernd in ihrem Sessel zurück. »Worüber möchten Sie denn heute sprechen?«

»Darf ich Sie daran erinnern, dass ich aus einem bestimmten Grund hier bin«, erwiderte Rachel zornig. »Anton. Ich will mich von dem Arschloch heilen und mein Leben auf die Reihe kriegen.«

»Das behaupten Sie mir gegenüber ständig.« Madeleine lehnte sich plötzlich vor und fixierte sie mit einem durchdringenden Blick. »Aber ich glaube Ihnen nicht. Es klingt nicht wahr.«

Nicht wahr! Sie spürte, wie Zorn und Panik in ihr aufstiegen. Was sonst sollte sie ausgraben, um die Sitzung am Laufen zu halten? Vielleicht war jetzt der Zeitpunkt gekommen, um zu testen, wie viel ihre Therapeutin wirklich vertragen konnte.

»Also gut! Ich glaube, ich sollte Ihnen etwas über mich und Anton erzählen. Erhebend ist es nicht … Es wird Ihnen nicht gefallen.«

»Testen Sie mich.«

»Machen Sie sich auf was gefasst.« Rachel atmete tief durch. Das genaue Datum hatte sie vergessen, aber sie erinnerte sich an den Tag ihrer ersten Begegnung: Es war an einem Mittwoch gewesen. Sie hatte im East End von London gearbeitet, in einem Imbiss namens Hungry Harrys …

***

Sie sah zu Irene hinüber, die den Boden wischte, und dachte, wenn sie doch nicht ganz so maskulin aussehen würde. Das Haar ihrer Kollegin war hinten und seitlich kurz geschnitten, aber es war von einem schönen Blond, und ihre Augen waren blau wie bei einem Engel. Ihre Figur war ein wenig stämmig, sie trainierte zuweilen in einer Sporthalle, und ihr kariertes Hemd spannte über den Schultermuskeln.

Rachel war erst seit drei Tage in ihrem Job und schmierte gerade Käsebrötchen, als Irene von hinten die Arme um sie legte, Rachels Handgelenk umfasste und sagte: »So macht man das, mein Schatz.« Mit der anderen Hand legte sie die Brötchen auf der Theke nebeneinander und strich dann mit dem Buttermesser in Rachels Hand über die gesamte Reihe. Rachel machte das nichts aus; es schien eine freundliche, fast mütterliche Geste zu sein. Aber als Irene ihr Handgelenk losließ und ihre Taille mit den Händen umfasste, wusste sie, dass sich etwas anbahnte. Doch sie war so ausgehungert nach Zuneigung, dass sie selbst da keine Einwände erhob.

Sie gingen zusammen in ein Pub und amüsierten sich köstlich. Anschließend lud Irene sie zu sich ein, und sie zündeten Kerzen an und tranken Rotwein. Irene hatte ein Apartment für sich allein, eine Atelierwohnung in einem großen grauen Wohnblock, der sich sehr von der Bude in dem besetzten Haus unterschied, in der Rachel untergekommen war. Irene zahlte Miete, und sie bewohnte die Wohnung allein.

Als sie dann im Bett lagen, wusste Rachel nicht, was sie tun sollte, aber alles, was Irene mit ihr machte, fühlte sich gut an. Es war anders als das Zusammensein mit einem Mann, samtweich, fließend, Anfang und Ende gingen ineinander über. Keine Grobheit, kein Schweiß, keine Schärfe. Beim nächsten Mal hatte sie ihren ersten Orgasmus. Es war schön, anders konnte man es nicht bezeichnen, aber ein Feuerwerk, wie sie es erwartet hatte, war es nicht. Rachel hielt sich nicht für eine Lesbe, aber zum Teufel, wenn eine Frau es schaffte, dass sie sich so gut und so aufgehoben fühlte, dann würde sie es eine Weile ausprobieren. Sie war jung, sie musste Erfahrungen sammeln. Was war dagegen einzuwenden?

Fünf Wochen später hatte sich alles völlig verändert. Aus Gründen, über die Irene nicht sprechen wollte, verlor sie ihre Wohnung. Es hatte etwas mit einer Unter-Untervermietung zu tun. Irene hatte keine Bleibe mehr, und so zog sie bei Rachel ein. Es wurde ein wenig eng in Rachels Zimmer, und hinter Irenes Rücken machten sich Dave und Lynne gnadenlos über sie lustig. »Wir wussten gar nicht, dass du es mit Frauen hast, Rachel. Eine Lesbe! Das hätten wir nie für möglich gehalten.«

Irene nahm die Stühle vom Stapel. Sie wirkte verärgert.

»Dieser verdammte Martin, auf welchem Planeten lebt der eigentlich? Er soll den Boden putzen und die Stühle hinstellen, bevor er geht. Das ist nicht unser Job.«

Rachel wickelte gerade Tunfisch- und Gurkensandwiches in Frischhaltefolien, als der erste Kunde kam. Er ließ seinen Blick über die Auslage in der Theke schweifen.

»Servieren Sie auch ein französisches Frühstück?«

Rachel blickte auf. »Was ist das?«

Der Mann lächelte. Er war groß und dunkelhaarig, vermutlich über dreißig und trug einen eleganten beigefarbenen Anzug, ein schwarzes Hemd und eine schwarze Krawatte. Im Unterschied zu ihrer üblichen Kundschaft sah er modisch aus.

»Wo ich herkomme, ist das eine Tasse Espresso, frisch gepresster Orangensaft, ein Croissant, Butter und Marmelade.« Er hatte einen eigenartigen, starken Akzent, klang aber sehr höflich und selbstsicher.

Rachel lächelte zurück. »Wir können Ihnen einen normalen Kaffee anbieten, Saft aus der Packung und weißen oder braunen Toast, wie Sie möchten. Margarine und Marmelade übernehme ich.«

Der Mann warf lachend den Kopf zurück. Er hatte ein umwerfendes Lachen. »Klingt scheußlich, aber wenn Sie mir das machen, dann esse ich’s«, antwortete er, ohne seine grünen Augen auch nur einen Moment lang von ihr abzuwenden. Sein Blick strahlte eine Mischung aus Tücke und Humor aus. Er kniff seine Augen etwas zusammen, was sie nicht weniger verführerisch machte. Sie spürte, wie es ihr jäh durch den Unterleib bis in die Knie schoss. Gott, sah er gut aus. Obwohl er aus einem fremden Land kommen musste. Vielleicht war er Italiener oder Schweizer oder stammte aus irgendeinem anderen kultivierten und exotischen Land.

»Kommt sofort«, sagte sie energisch und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, welchen Eindruck er auf sie gemacht hatte. Sie wünschte sich, nicht diese grauenhafte Uniform zu tragen, aber sie hatte sich am Morgen die Haare gewaschen und etwas Makeup aufgelegt. Verdammt, sie war jetzt eine Lesbe, was tat sie da? »Das macht eins neunundneunzig.«

Er reichte ihr einen Fünfpfundschein. »Der Rest ist für Sie«, sagte er, und sie steckte das Geld ein.

Es war üblich, dass die Kunden ihren Verzehr auf den bereitstehenden Tabletts selbst zu den Tischen trugen, aber der Mann drehte sich einfach um und setzte sich an einen Platz. Er wollte offensichtlich bedient werden. Warum auch nicht bei einem solchen Trinkgeld? Außerdem war gerade nicht viel zu tun. Irene warf ihr einen langen Blick zu, als sie ihm den Kaffee und den Saft brachte. Und als sie ihm zehn Minuten später den Toast bringen wollte, stellte sie sich Rachel in den Weg.

»Der Bastard soll gefälligst herkommen und ihn sich selbst holen«, zischte sie. Es war nicht das erste Mal, dass Irene versuchte, ihr Vorschriften zu machen.

»Wer bist du denn? Mein Boss?«, gab Rachel spitz zurück.

Sie war sich sicher, dass der Mann sie gehört hatte. Aber als sie an seinen Tisch trat, sagte er nichts. Erst später, als er gehen wollte, sprach er. Irene war auf dem Lokus.

»Wann sind Sie fertig?«

»Fertig womit?«, fragte sie und tat so, als verstehe sie ihn nicht.

»Heute Abend?«

»Oh, das ist die Frühschicht. Ich arbeite nicht vierundzwanzig Stunden am Tag.«

Er bedachte sie wieder mit seinem Lächeln. »Spielen Sie nicht die Neunmalkluge, kleine Lady. Sie wissen ganz genau, was ich meine.«

Sie schielte zu den Toiletten. »Sie wollen mit mir ausgehen? Ist das der Grund, warum Sie gefragt haben?«

Er antwortete nicht, sondern starrte sie nur mit seinen intensiven grünen Augen an.

»Finden Sie nicht, dass meine Frage gerechtfertigt ist?«, setzte sie nach. »Was wollen Sie?«

»Sie sind eine schreckliche kleine Person, das merke ich.«

»Ich? Schrecklich?« Es klang lustig mit seinem Akzent, und sie lachte. »Wer einen Schelm erkennt, ist selbst einer. Und nennen Sie mich nicht klein. Ich bin eins achtundsiebzig.«

»Ich lade Sie zu einer Tasse Kaffee ein.«

»Ich habe um drei Uhr Schluss. Dann können Sie mich zu einer Tasse Kaffee einladen, wenn Sie wollen.«

Sofort wurde seine Miene sachlicher, als sei der Handel abgemacht und sein Charme nicht länger vonnöten. »Ich warte in einem Taxi auf der anderen Straßenseite.«

Sie war von der jähen Veränderung enttäuscht, und es war ihr äußerst unbehaglich zumute. Was konnte sie Irene erzählen? Und warum wollte sie überhaupt mit dem Kerl ausgehen? Sie fühlte sich geborgen bei Irene. Hatte sie sich nicht vorgenommen, in sie verliebt zu sein? Während an jenem trostlosen Mittwochmorgen die Minuten und Stunden verstrichen, ging jedoch eine Veränderung in ihr vor. Ihr Unbehagen wandelte sich, und sie löste sich von Irene und der Sicherheit, die sie ihr bot.

Sie hatte immer eine Schwäche für das Risiko gehabt, auch wenn es bei ihr normalerweise keine positiven, sondern verheerende Folgen hatte. Mit vierzehn war sie von einer Sportlehrerin unterrichtet worden, einer netten jungen Frau, die sie zu mögen schien und sehr risikofreudig war. Man müsse weiterkommen und dürfe nicht stecken bleiben, argumentierte sie. Rachel war sich sicher, dass das Steckenbleiben auf ihre Eltern gemünzt war. »Du bist ein sehr gewitztes Kind, Rachel«, wurde ihre Sportlehrerin nicht müde zu wiederholen. »Du könntest es wirklich zu etwas bringen. Und schrecke nicht davor zurück, dein Aussehen einzusetzen. Wir Frauen müssen auf alles zurückgreifen, was wir haben, um dorthin zu kommen, wo wir hinwollen.« Ja, ihr Aussehen hatte sie in der Tat eingesetzt, kein Problem. Aber der Schuss war immer nach hinten losgegangen.

Sie spürte, dass sie sich in Gefahr begab, wenn sie sich mit dem Typ einließ. Sie hatte nur wenige Worte mit ihm gewechselt, aber den ganzen Tag über war ihr flau – sowohl vor Angst als auch vor Erregung. Es war die Gefahr, die verborgene Bedrohung, die sie anlockten. Er roch nach Rücksichtslosigkeit, Sex und Geld. Ich werde damit fertig, redete sie sich ein. Zum Teufel mit der lesbischen Liebe. Sie brauchte all diese Weichheit und Fürsorglichkeit nicht. Sie brauchte einen Mann, der die wahre Frau in ihr wecken konnte. Sie brauchte eine Herausforderung.

Das Ende ihrer Beziehung zu Irene verlief nicht sehr schön. Irene weinte und flehte sie an, bei ihr zu bleiben. Rachel wusste es damals nicht, aber sie kam nie wieder in ihr Zimmer oder zu Hungry Harry’s zurück. Auch Irene sollte sie nie wiedersehen.

»Wo möchten Sie hinfahren?«, fragte er, nachdem sie in das Taxi gestiegen war.

»Irgendwohin, wo es zur Abwechslung mal nett ist.« Sie ahnte bereits, wie der Tag enden würde, und daher konnte sie ebenso gut noch etwas Anständiges für sich herausschlagen.

Er hatte seinen Anzug gegen eine schwarze Röhrenjeans und eine schwarze Lederjacke ausgetauscht, was schneidig und nach sehr viel Geld aussah. Sein Haar glänzte durch irgendeine feucht wirkende Substanz. Insgesamt hatte er etwas Öliges an sich. Sein Haar war an den Seiten kurz, aber es fiel ihm in Wellen in Stirn und Nacken, und natürlich musste da irgendwo eine goldene Kette sein (sie sah sie erst, als er sich auszog).

»Wie heißen Sie?«, fragte Rachel.

»Anton«, antwortete er zerstreut, während er aus dem Fenster sah. Er schien weit weg zu sein und wollte nicht wissen, wie sie hieß.

Sie fuhren mit dem Taxi in die Stadt. Er schob seinen Oberschenkel wie beiläufig an ihren, dann griff er nach ihrer Hand, als wäre sie bereits sein. Doch gepflegte Unterhaltung war nicht unbedingt seine Stärke.

»Möchtest du einen Film sehen?«, fragte er zu ihrer Überraschung. Das war für eine erste Verabredung ein anständiger, normaler Vorschlag.

»Sehr gern.«

»Gehen wir erst etwas trinken.«

Es hatte zu nieseln angefangen, als sie vor einem Hotel im West End nahe der Shaftesbury Avenue aus dem Taxi stiegen. Sie gingen hinein. Rachel hatte einen solchen Palast noch nie von innen gesehen. Für ihresgleichen war er ganz offensichtlich nicht gedacht. In der Bar kam ein sehr von sich selbst überzeugter junger Kellner an ihren Tisch. Sie bestellte eine Cola mit Rum, Anton ein Mineralwasser.

Als sie ihren Tabakbeutel und Papier hervorholte, um sich eine Zigarette zu drehen, stoppte Anton sie. »Lass das. Das ist ja widerlich.« Er verzog das Gesicht, als hätte sie eine tote Schnecke hervorgezogen, machte dem Kellner ein Zeichen und verlangte eine Packung Camel. Im Nu brachte der Ober auf einem Silbertablett eine geöffnete Packung, aus der drei Zigaretten bis zur Hälfte herausragten, und gab Rachel Feuer. Einen Augenblick später stellte er die Getränke und dazu eine Schale mit riesigen Cashewnüssen auf den Tisch. Hier gab es Cashewnüsse gratis dazu! Das sagte einiges über das Hotel aus. Anton hielt ihr die Schüssel hin, aber sie schüttelte den Kopf. Sie liebte Cashewnüsse, aber sie war zu nervös, um etwas zu essen.

»Das ist brav«, sagte er. »Ich will nicht, dass du was isst.«

Sie wusste nicht recht, was er meinte – ob sie ihm nicht dünn genug war oder ob er aus einem anderen Grund wollte, dass sie hungrig blieb. Er war offensichtlich an ihrem Äußeren interessiert, weil er kurz darauf ihre Kleidung kritisierte: Ihre Jeans sahen billig aus, ihr Top war verwaschen, ihre Jacke hässlich und unmodern. Ihr Haar konnte auch einen Schnitt und eine Aufhellung gebrauchen, und der Ring in ihrer Augenbraue musste verschwinden.

»Wie würden Sie mich denn ausstaffieren?«, fragte sie, eher amüsiert als verletzt.

»Bleib bei mir, und ich gehe mit dir einkaufen«, meinte er selbstgefällig. »Ich würde dich liebend gern einkleiden.« Leise lachend musterte er sie. »Du bringst die richtige Figur mit. Gutes Rohmaterial. Du könntest atemberaubend aussehen.«

Sie lachte ebenfalls. »Mit Schmeicheleien kommt man ans Ziel.«

»Ich weiß«, erwiderte er. »Ich freue mich schon darauf.«

So war es gekommen, dass sie noch keine Stunde mit ihm zusammen war, als sie sich bereits, ohne es zu wollen, einverstanden erklärte. Sie bestellten noch etwas zu trinken, dann teilte Anton ihr mit, dass sie sich mit dem Film nicht mehr die Mühe zu machen brauchten.

»Wohin gehen wir?«, fragte sie unbeholfen, als er sie am Ellenbogen aus dem Hotel führte. Da er nicht antwortete, beschloss sie, alles auf sich zukommen zu lassen. Fast genoss sie ihre Furcht vor dem Unbekannten und den Gedanken, dass ihr Körper benutzt werden würde – auf eine für sie noch unvorstellbare Weise, die durch den eisernen Griff, mit dem er ihren Arm hielt, lediglich angedeutet wurde.

Sie stiegen in ein Taxi. Obwohl es noch immer taghell war, glitt seine Hand, noch bevor der Wagen auf die Fahrbahn eingebogen war, ihren Rücken hinauf, unter ihr Top, und öffnete ihren BH. Mehr machte er nicht, nur das, um sie wissen zu lassen, dass ihr die Kleidung schon bald ausgezogen werden würde. Sie konnte sich nicht daran erinnern, je von einem Mann oder einer Frau so erregt worden zu sein. Oder war es Angst?

Die Fahrt war nicht lang, aber sie achtete nicht darauf, wohin sie fuhren. Im Vergleich zu der brennenden Erregung in ihr war alles um sie herum wie ein langweiliger Schwarzweißfilm. Das Taxi hielt vor einem gepflegt wirkenden Wohnblock. Er war hoch und modern und hatte richtige Balkone. Anton reichte dem Fahrer einen Zehner, vielleicht, um sie zu beeindrucken. Auch sie wollte ihn beeindrucken und ihm zeigen, dass sie allem gewachsen war. Die Drinks hatten sie mutig gemacht. Bereits im Lift war sie auf den Knien.

***

»Rachel.« Madeleine lehnte sich vor und klopfte leicht auf die Hand ihrer Patientin. »Sie wollten mir etwas erzählen. Ich möchte es wirklich hören«, sagte sie sanft.

Rachel richtete sich auf. »Ja, richtig. Also gut. Ich habe Bath verlassen und bin nach London gegangen, wie ich Ihnen bereits mitgeteilt habe. Dort schlug ich mich mit allem Möglichen durch, vor allem als Bedienung, und ich habe zusammen mit Freunden in einem besetzten Haus gepennt. Dann bin ich Anton begegnet und fühlte mich sofort zu ihm hingezogen. Als er dann zu mir gesagt hat, dass ich zu ihm ziehen soll, habe ich das getan. Er hat irgendwelche großen Geschäfte gemacht und besaß Berge von Geld. Ich war total verrückt nach ihm. Nach ungefähr drei oder vier Monaten hat er sich von irgendwelchen Partnern getrennt und bekam Geldprobleme – fragen Sie mich nicht, warum. Er wurde richtig gereizt und gemein. Er schien über Nacht ein anderer Mensch geworden zu sein. Sein Bruder Uri gab ihm den Rat, mein Kapital zu nutzen, also hat er mich anschaffen geschickt. Ich hätte mir denken können, dass es so kommen würde, aber trotzdem … Ich war fix und fertig und wollte mich weigern, aber da war nichts zu machen.

So war ich plötzlich von der Frau dieses reichen Knaben zur Nutte geworden. Noch nicht einmal eine Edelnutte, sondern vor allem Autostrich. Doch ich war immerhin sehr gefragt. Eine Weile war er zufrieden und versprach mir ständig, dass es nur noch für eine weitere Woche, einen weiteren Monat sei … Aber das war gelogen. Dann tat er sich mit ein paar Leuten zusammen, und andere Mädchen kamen, vor allem aus der Ukraine. Ich musste ihn sozusagen teilen, aber ich war die Einzige, die tatsächlich bei ihm wohnte. Ein beschissenes Privileg! Ich habe tonnenweise Geld für ihn rangeschafft, war seine persönliche Goldmine. Aber gewöhnt habe ich mich nie daran. Ich hatte nicht die Nerven dafür.«

Rachel machte eine Pause. Madeleine strengte sich offensichtlich sehr an, unbeteiligt auszusehen, aber ihre Augen verrieten sie. Sie hatte vermutlich noch nie in ihrem Leben mit einer Hure zu tun gehabt.

»Ich hab massenhaft Pillen geschluckt, vor allem Valium, und dann hab ich mit dem Essen aufgehört. Schließlich hatte ich so etwas wie einen Nervenzusammenbruch. Er konnte mir noch so viele Drohungen an den Kopf werfen und mich mit Schlägen traktieren, ich habe das Bett nicht mehr verlassen, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als mir eine Pause zu gönnen. Ich verließ London und verbrachte etwa ein Jahr bei meinem Dad in Bath. Anton schien das Interesse an mir zu verlieren. Er hatte zahlreiche andere Mädchen zur Auswahl. Aber …«, sie blickte mit deutlicher Verlegenheit zu Boden, »Bath wurde mir zu langweilig, und ich wollte wieder nach London. Anton bekam Wind davon, dass ich da war, und er hat mich wieder rumgekriegt, indem er mir vorlog, dass er niemanden außer mir liebt und ohne mich nicht leben kann. Er behauptete, auf Dauer in London sesshaft werden, seine Einbürgerung betreiben und ein normales Leben führen zu wollen, vielleicht heiraten, Kinder haben und all den Mist. Er hat mir das Blaue vom Himmel versprochen, und ich habe ihm geglaubt. Er hatte noch immer sexuelle Macht über mich, und so sehr ich ihn auch verachtete, ich konnte ihm nicht widerstehen. Also bin ich zu ihm zurückgegangen, und wir haben Sascha bekommen. Ein paar Jahre lang schien alles in Ordnung zu sein. Er war viel weg, was es leichter machte. Dann aber kam es mit irgendeinem Budapester Partner zum Streit, einem Schurken, der …«

Sie unterbrach sich plötzlich und sah prüfend zu Madeleine hin. »Machen Sie sich Notizen hierüber?«

»Nur für mich selbst. Wenn Ihnen das lieber ist, verzichte ich darauf.«

Rachel schüttelte den Kopf. »Die Details spielen keine Rolle. Jedenfalls musste sich Anton ein paar Monate lang verstecken. Wir zogen um, und er war knapp bei Kasse. Ich sollte wieder anschaffen. Erst versuchte er mich zu überreden, dann drohte er mir, schlug mich, und eine Zeitlang habe ich nachgegeben. Aber schließlich bin ich mit Sascha zu meinem Dad geflüchtet.«

Rachel verstummte und blickte auf ihre zappeligen Hände.

»Und dann?«

»Es klingt so beschissen jämmerlich«, rief Rachel zornig. »Sascha hat ständig nach seinem Vater gefragt, also fuhren wir auf einen Besuch nach London. Anton war sanft wie ein Lamm. Er überhäufte uns mit Geschenken. Idiotisch, wie ich war, fiel ich wieder auf seine Versprechungen herein und erklärte mich einverstanden, es noch einmal zu versuchen. Aber Kerle wie er verändern sich nie. Sie wissen noch nicht einmal, was das Wort bedeutet. Das letzte Mal habe ich ihn vor einem Jahr verlassen. Ich hatte für Sascha und mich in einem anderen Stadtteil von London eine Wohnung aufgetrieben. Anton wollte uns nicht ziehen lassen. Er war wochen- und sogar monatelang weg, aber dann kam er zurück, teilweise wegen Sascha und teilweise meinetwegen. Er ist genauso süchtig nach mir wie ich nach ihm. Manchmal bin ich kaputt genug, mich geschmeichelt zu fühlen.« Sie grinste affektiert. »Ein tolles Pärchen, nicht?«

»Wie lange waren Sie … auf dem Strich?«, fragte Madeleine.

Rachel lachte in sich hinein, weil Madeleine offensichtlich schon der Gedanke an Prostitution unbehaglich war. »Lange genug. Aber ich sage Ihnen etwas. Es Männern in Autos und Hintergassen zu besorgen reicht, um einer Frau den Sex für ein ganzes Leben zu verleiden. Doch nun hören Sie genau hin: Ich kann noch immer richtig scharf auf Anton werden. Und das, obwohl ich ihn absolut verabscheue. Ich hasse ihn aus tiefstem Herzen.«

»Was würden Sie gern zu Anton sagen oder mit ihm anstellen, wenn Sie die Möglichkeit hätten?«

»Ich würde ihn am liebsten im Gefängnis sehen. Und ich würde mir wünschen, dass mit ihm einsitzende sadistische Muskelprotze jede Nacht Schlange stehen, um ihn zu vergewaltigen.«

»Aha«, stieß Madeleine hervor, die offensichtlich schon bei der Vorstellung fast die Nerven verlor.

»Stellen Sie mir ruhig noch eine Frage«, meinte Rachel ungeduldig. Sich in Rachefantasien zu üben, war genau die Art von Therapie, die ihr gefiel.

»Es klingt, als wüssten Sie genug über Anton, um genau das zu tun, was Ihnen vorschwebt, nämlich ihn ins Gefängnis zu bringen – sofern Sie das wirklich wollen.«

»Das ist keine Frage.«

Madeleine musterte sie durch ihre halb geschlossenen Augen. »Also wollen Sie es nicht wirklich.«

»Hören Sie, ich glaube, dass Sie nicht die blasseste Ahnung haben, wovon Sie reden«, gab Rachel scharf zurück. »Mit jemandem wie ihm legt man sich nicht an. Sie bilden sich ein, das Gefängnis würde ihn aufhalten? Sein Bruder Uri würde mich suchen. Uri schwört auf Familienbande, und er ist erheblich skrupelloser und brutaler als Anton.«

Madeleine wirkte schockiert. »Gut. Ich glaube Ihnen.«

Sie schwiegen einen Moment lang.

»Ich weiß, was Sie denken«, platzte Rachel schließlich heraus. »Die Gesellschaft sollte vor Leuten wie uns geschützt werden. Sie glauben, dass Sie zu den Underdogs halten, was? Aber in Wirklichkeit sind Sie davon überzeugt, dass die Gesellschaft nicht nur vor Verbrechern und Zuhältern, sondern auch vor Huren geschützt werden sollte.«

Hatte Madeleine die Augenbrauen kaum merklich zusammengezogen? Gott, war die Frau kaltblütig. Was würde es brauchen, damit sie ihre wahren Gefühle preisgab? Rachel musterte Madeleine gründlich, aber sie konnte weder Abscheu noch Missbilligung erkennen, und ihre Therapeutin zog sich auch nicht innerlich zurück. Sie hatte sozusagen den Test bestanden. Als Rachel sie nun trotzig anstarrte, schien Madeleine mühsam ein Lächeln zu unterdrücken.

»Sie glauben also, dass Sie mich durchschaut haben?«, fragte sie. »Ich dachte, ich bin die Therapeutin hier.«

»Verdammt noch mal, dann lösen Sie meine Probleme.«

»Liebend gern, aber es ist gar nicht nötig. Ich stelle fest, dass Sie es alleine machen.«

»Was für eine gute Nachricht!«, fauchte Rachel. »Und wie löse ich bitte meine Probleme?«

»Sie lassen ihren Zorn heraus. Und kühlen ihr Mütchen teilweise sehr wirkungsvoll an mir.«

»Aha.« Rachel lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Und wie zum Teufel soll mir das helfen?«

»Das liegt ganz bei Ihnen«, konterte Madeleine.

Rachel wandte sich ab. Selbst wenn Madeleine den eigentlichen Grund für ihre feindselige Haltung nie herausfinden würde – sie hatte recht. Echter Zorn unterschied sich von Angriffslust, Feindseligkeit, Grobheit … sogar von Gewalt. Wenn sie zornig genug gewesen wäre, hätte sie den ganzen Dreck gar nicht hingenommen. Natürlich nicht. Aber sie gab Madeleine keine Antwort. Sie war nicht hier, um analysiert zu werden. Doch Madeleine brachte ihre Abwehrmauern zum Bröckeln. So viel hatte sie ihr gar nicht erzählen wollen, aber wie konnte sie weiter zur Therapie kommen, wenn sie ihr nicht etwas anbot?

Rachel berührte eines ihrer Ohrläppchen, das Symbol ihrer Unterdrückung. Beide waren gespalten wie der Huf eines Teufels. Sie hätte sie wieder zusammennähen lassen können, ein Arzt hatte es ihr angeboten. Damals hatte sie jedoch gefunden, dass Anton es ruhig sehen sollte. Doch dann hatte sie gemerkt, dass der Anblick nicht schmerzlich für ihn war oder Reue bei ihm auslöste, sondern ihn vielmehr freute. Ihre verstümmelten Ohren bewiesen, dass sie ihm gehörte. Ein verliebter Freier hatte ihr Ohrringe geschenkt. Sie würde nicht so schnell vergessen, wie Anton sie ihr ausgerissen hatte. Nie würde er sie auffordern, sich die Ohrläppchen wieder zusammennähen zu lassen. Er war krank, und sie war krank. Und hier zu sein und mit dieser Frau zu reden war ebenfalls krank.

Madeleines Stimme unterbrach ihre Gedanken. »Da Sie es selbst angesprochen haben … Halten Sie sich für eine Hure?«

»Einmal eine Hure, immer eine Hure«, erwiderte Rachel finster.

»Erklären Sie mir das.«

Rachel sah sie scharf an und lächelte dann. »Bin ich Ihre erste Hure?«

Madeleine zögerte, nickte aber schließlich bestätigend.

Beide schwiegen. Madeleine wartete zweifellos darauf, dass sie ihre Geschichte fortsetzte, sich offenbarte, ihre Existenz als Hure erläuterte. Rachel stand von ihrem Stuhl auf und ging ans Fenster. Sie sah auf den engen Durchgang hinab. Zwischen den beiden Gebäuden gegenüber lag ein kleiner Hof mit schmiedeeisernen Tischen. Sie konnte sehen, wie der Kellner ein Kännchen Tee und ein üppiges Stück Kuchen brachte. Eine Frau schüttelte lachend ihr gestyltes Haar. Es herrschte ein geschäftiges Treiben. Pflanzenkübel mit winzigen Birken trennten das Café von dem Durchgang ab. Kurze Böen schüttelten die zarten Zweige. Dass es Birken waren, wusste sie, weil ihr Dad eine im Garten gepflanzt hatte. Es war eine Hängebirke, wie er ihr erklärt hatte. Im Laufe der Jahre hatte sie eine Krone herausgebildet, unter der man sich verstecken konnte. Der Baum war noch vorhanden, aber knorrig, alt und ohne rechte Form.

Den Rücken zu Madeleine gekehrt, erzählte sie von dieser Zuflucht ihrer Kindheit, beschrieb sie bis in die kleinsten Details. Die herabhängenden, zarten, herzförmigen Blätter und die Art, wie sie raschelnd im Wind flatterten; das reine Weiß der Borke, die sich in horizontalen Streifen abschälte. Sie hatte sie sich gern um den Finger gewickelt und dem Knistern gelauscht, wenn sie die Streifen vom Stamm abzog. Dann hatte ihr Dad ihr erklärt, dass ein Baum ohne seine Rinde nicht leben könne.

Madeleine schwieg, bis Rachel fertig war.

»Wie schön Sie das geschildert haben«, sagte sie nach einer Weile mit sanfter Stimme. »Es war das Erste wirklich Greifbare, das Sie mir über Ihre Kindheit erzählt haben.«

»Ach ja?«

»Ich würde sehr gern mehr über die kleine Rachel hören, falls Sie mir etwas darüber mitteilen möchten.«

Rachel stieß ein gekünsteltes Lachen aus und ging zu ihrem Sessel zurück. Es war ihr bewusst, wie unecht sie geklungen hatte, und Madeleine war kein Dummkopf. Verflucht, bei ihr kam man mit nichts durch.

Madeleine reckte den Kopf. »Was ist an der kleinen Rachel so komisch?«

»Dass es sie nie gegeben hat.«

»Na kommen Sie. Das nehme ich Ihnen nicht ab.«

»Natürlich nicht.«

Madeleine zuckte mit den Schultern. »Sie werden es ja wissen. Sie sind dem Schoß Ihrer Mutter als voll ausgereifte und stinkwütende Frau entsprungen. Stimmt’s?«

Rachel musste bei der Vorstellung dieser fauchend und fluchend aus dem Leib ihrer Mutter herausplatzenden Teufelin unwillkürlich lachen. Auch Madeleine lachte. Aber listig führte sie Rachel sofort wieder dahin, wo Rachel nicht hin wollte.

»Sie leugnen, dass Sie einmal ein Kind waren.«

»Natürlich war ich ein Kind, verdammt!«, platzte es aus Rachel hervor. »Aber wie kann mich das Reden über meine Kindheit von Anton heilen oder vor ihm schützen? Ich wurde nicht brutal auf Reinlichkeit getrimmt, wenn Sie darauf aus sind. Um es klarzustellen: Mum und Dad waren wunderbare Menschen. Der Tod meiner Mum war ein harter Schlag, aber mein Problem besteht jetzt, nicht damals. Wenn Sie es denn wissen müssen: So sehr ich Anton auch hasse, er fehlt mir. Das ist mein Problem. Je länger er braucht, um mich zu finden, desto mehr Angst bekomme ich, und doch sehne ich mich nach seinem Körper.«

Rachel starrte Madeleine an, um zu ermessen, wie sie ihre Ehrlichkeit vertrug. Madeleine nickte nur, und eine dunkle Locke fiel ihr ins Gesicht. Unversehens überkam Rachel das Gefühl einer unerklärlichen Milde. Am liebsten hätte sie Madeleine die Locke aus dem Gesicht gestrichen.

Die Therapeutin hatte Rachels Stimmungsumschwung offenbar gespürt, denn ihre Stimme schwankte ein wenig, als sie fragte: »Ein Fall von: ›Lieber den Teufel, den man kennt‹?«

»Na ja. Ich laufe sozusagen auf glühenden Kohlen. Ich warte auf ihn … Ich fürchte mich davor, dass er mich findet, und gleichzeitig will ich ihn.«

Madeleine lehnte sich vor und nickte ermutigend. »Fürchten und wollen?«, fragte sie und neigte den Kopf zur Seite. »Wie funktioniert das?«

Rachel betrachtete Madeleines wohlgeformte Knie, die sie mit den Händen umklammerte, wenn ihr Interesse geweckt war. »Es ist einfacher, ihm meine Arme – und Beine – zu öffnen.«

»Der sanfte Weg?«

»Verdammt«, fuhr Rachel auf. »Sanft! Sie haben ja keine Ahnung. Er versteht es prächtig, mir große Schmerzen zuzufügen.«

Sie suchte nach einem Beispiel dafür, wie gewalttätig Anton sein konnte, und verspürte dabei eine bohrende Angst. Sie erinnerte sich daran, wie sie von einem Freier beraubt worden war. Das lag Jahre zurück, es war noch vor Saschas Geburt gewesen, aber die Knie wurden ihr noch immer weich, wenn sie an das Nachspiel dachte. Beraubt zu werden, hatte sie zutiefst verängstigt und gedemütigt (zumal sie bereits die Wünsche ihres Kunden erfüllt hatte), aber anschließend mit leeren Händen nach Hause zu kommen und von Anton wie eine Stoffpuppe durchs Wohnzimmer geschleudert zu werden, der ihr dabei den Kiefer brach und das Haar ausriss und sie danach auch noch … Nein, warum sollte sie der vornehmen Madeleine diese Geschichte erzählen.

»Sehen Sie«, meinte sie schließlich, »ich habe einen kleinen Jungen, den ich schützen muss.«

»Sie schützen also Sascha, wenn Sie Anton nachgeben?«

Rachel wusste, dass Madeleine sie in die Ecke gedrängt hatte. Was sollte sie darauf noch erwidern? Sie konnte einfach aufstehen und gehen. Sie konnte ihre Tasche nehmen und verschwinden, aber Madeleine unterbrach ihre Gedanken.

»Ich erinnere mich, dass Sie sagten, er habe Sascha nie etwas zuleide getan.«

Mit gespielter Ungläubigkeit hob Rachel die Augenbrauen. »Ich kann nicht fassen, dass so etwas aus Ihrem Munde kommt. Ein Kind hat Augen, Ohren und Gefühle. Es ist kein Hund. Wenn Sie das nicht wissen, können Sie unmöglich selbst Kinder haben.«

Madeleine sah sie an, ohne auf die Bemerkung zu reagieren. Sie wusste offensichtlich ganz genau, dass Rachel ihr das Wort im Mund umgedreht hatte, um dem eigentlichen Thema auszuweichen, nämlich dass sie selbst es war, die ihr Kind gefährdete.

»Sie haben keine, stimmt’s?«, hakte Rachel nach.

Madeleine stellte ihre Beine nebeneinander und schlug dann wieder ein Bein über das andere. »Rachel, hier geht es nicht um mich, sondern um Sie«, sagte sie schließlich mit abgewendetem Blick.

Rachel starrte sie an. Sie hatte einen Nerv getroffen. Da war ein Riss im Panzer ihrer kühlen Therapeutin.

»Einen Moment mal«, widersprach sie und fixierte Madeleine mit einem prüfenden Blick. »Ich bezahle für diese Sitzung. Ich kann Ihnen Fragen stellen, wenn ich will.«

»Sicher, aber es ist meine Aufgabe, Sie davon abzuhalten, dem Thema auszuweichen. Die Antwort auf Ihre Frage lautet: nein. Ich habe keine Kinder.«

»Warum nicht?«

Madeleine blickte auf, aber nicht zu Rachel, sondern zu irgendeiner Stelle über ihrem Kopf. »Ich glaube, Sie wollen über mich sprechen, damit Sie nicht über sich sprechen müssen.«

»Ha! Das klingt wie ein Satz, den Sie einem Lehrbuch entnommen haben.«

Madeleine lächelte. »Eventuell stimmt das ja, und da tun Sie’s schon wieder. Sie haben uns vor wenigen Minuten sehr geschickt davon weggelenkt, über Sie als Prostituierte zu sprechen. Und das Gleiche haben Sie gemacht, als wir über Ihre Kindheit sprachen und dann bei der Frage, warum Sie sich nicht von einem gewalttätigen, unberechenbaren und grausamen Mann lösen können.«

»Also warum haben Sie keine Kinder?«

Madeleine wich ihrem eindringlichen Blick aus und rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl umher.

»Na los«, beharrte Rachel. »Geben Sie mir eine ehrliche Antwort. Sie ziehen die Berufstätigkeit vor? Oder Sie können keine haben? Vielleicht mögen Sie auch ganz einfach keine Kinder? Oder es gibt keinen Kerl, der sie Ihnen macht? Oder …« – sie hob eine Braue – »könnte es sein, dass Sie nicht auf Männer stehen?«

Madeleine wandte ihr wieder den Blick zu. Sie schüttelte den Kopf und schluckte mehrfach. Zu Rachels Entsetzen glänzten ihre Augen tränenfeucht, als würde sie gleich weinen. Rachel verfluchte sich. Scheiße! Das brauchte sie jetzt nicht. Madeleine öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es kam kein Ton heraus. Sie hustete und versuchte es erneut.

»Ich halte es nicht für passend, darüber zu sprechen«, sagte sie schließlich.

»Ja, Sie haben recht. Tut mir leid«, nickte Rachel und beugte sich zu ihrer Tasche. »Können wir hier einfach aufhören? Ich muss jetzt unbedingt eine rauchen.«
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4. Kapitel

Die Sitzung ist wohl nicht so gut gelaufen?«, fragte Sylvia, als Madeleine in den leeren Warteraum kam.

»Wie meinen Sie das?«

»Ihre Patientin ist schon nach neununddreißig Minuten gegangen.«

»Na, da bin ich aber froh, dass Sie immer alles ganz genau verfolgen«, erwiderte Madeleine, verdrossen über Sylvias Angewohnheit, zu allem ungebeten ihre Kommentare abzugeben.

So sehr sich Sylvia auch um Zurückhaltung bemühte, die archetypische Urmutter in ihr konnte sie nicht unterdrücken. Sie bot Patienten nicht nur vegane Snacks und Ratschläge in Gesundheitsfragen an; Madeleine hatte sie auch dabei erwischt, wie sie diese anhand einer astrologischen Tabelle beriet, die sie unter ihrem Posteingangskorb verwahrte. Madeleine hatte dem ein Ende gesetzt, aber sie hatte den Verdacht, dass die Leute in Wirklichkeit kamen, um die allwissende Sylvia zu besuchen.

»Und sie sah verärgert aus«, fügte Sylvia hinzu.

Madeleine zuckte zusammen. Was für ein verkorkstes Sitzungsende. Sie hätte nicht zulassen dürfen, dass Rachel sie auszuhorchen versuchte. Und dann musste ihr auch noch das Wasser in die Augen steigen! Rachel hingegen hatte noch keine einzige Träne vergossen. Kein Wunder, dass sie die Flucht ergriffen und Madeleines unbeholfenen Versuch, sie aufzuhalten, mit der Behauptung abgewehrt hatte, sie könne es keinen Augenblick mehr ohne Zigarette aushalten. Diese Zigarette war Rachel teuer zu stehen gekommen, aber das war ihre Sache; es war ihr Geld. Und obwohl Rachel dem nächsten Termin zugestimmt hatte, fürchtete Madeleine, dass sie diesmal nicht wiederkommen werde.

Es gab da etwas, mit dem sich Rachel befassen musste und wollte, aber sie gestattete es sich nicht. Möglicherweise war es der Krebstod ihrer Mutter, vielleicht auch ein früheres Ereignis. Sie wollte ihren Sohn unbedingt beschützen, aber die Therapie brachte sie zu nahe an den Kern der Sache, und Rachel wusste sicherlich, dass sie ihre Gefühle nicht für immer verdrängen konnte. Sie würde ihr verletzliches Ich, das Schaden genommen hatte, mehr an die Oberfläche holen müssen, damit sie sich damit befassen konnten. Diesen Weg zu beschreiten, erforderte Stärke und Willenskraft, und wenn man dann auch noch dafür Geld hinlegen musste, konnte man durchaus das Gefühl haben, als würde man für den erlittenen Schaden zusätzlich noch verspottet werden.

Madeleine holte ihr Auto vom Parkplatz an der Pierrepont Street und bezahlte die Wuchergebühr an den übellaunigen Betreiber. Sie umging den Berufsverkehr, indem sie auf Schleichwegen aus der Stadt fuhr. Dazu folgte sie schmalen, von hohen Häusern gesäumten Straßen, die dann und wann über entlegene Plätze vor imposanten palladischen Villen führten, wo Durchgangsverkehr mit einen Stirnrunzeln quittiert wurde, aber nicht ausdrücklich verboten war. Schon bald fuhr sie auf einer Landstraße steil bergan. Die Luft wurde klar, sobald der städtische Trubel hinter ihr zurückblieb. Sie ließ das Fenster herunter und atmete tief durch. Wo sonst auf der Welt konnte man eine Minute, nachdem man das Zentrum einer Stadt verlassen hatte, saftige Wiesen mit Frühlingsblumen oder Weiden sehen, auf denen Kühe und Schafe grasten?

Als sie sich ihrem Ziel näherte, umklammerte sie das Steuer fester. Zwar liebte und verehrte Madeleine ihre Mutter, doch waren die Besuche, die sie ihr zweimal in der Woche abstattete, je nach Stimmung belastend für sie. Madeleine wusste, dass man ihr keine Schuld geben konnte, aber es drückte ihr Gewissen, dass ihre Mutter ihr Leben in diesem kalten, nassen Land beenden sollte und nicht in dem wunderschönen Key West oder auf ihrem geliebten Kuba. Die sich grämende Rosaria machte Madeleine oft persönlich für ihre Gefangenschaft in der Hölle verantwortlich und vergaß dabei geflissentlich, dass es ihr Mann Neville gewesen war, der darauf bestanden hatte, dass sie zurück nach England, in seine Heimat, zogen.

Madeleine fuhr durch den Bogen in die zum Haus führende Zufahrtsstraße. Setton Hall war ein imposantes Schloss aus Tudor-Zeiten, das nun in eine Art Gefängnis umgewandelt worden war, ein komfortables Irrenhaus für Reiche. Es war einst der Sitz des Herzogs von Setton gewesen, der sein gesamtes Geld für Alkohol und Drogen ausgab und seinen Besitz dann an einen Unternehmer verkaufte, der ein Vermögen mit luxuriösen Pflegeheimen machte. Dieser Mann hatte so viele von Nevilles Gemälden erworben, dass dessen verrückte Exfrau nun ihr Leben in größtem Komfort beschließen konnte. Auf diese Weise war Neville sie los und sein schlechtes Gewissen gleich mit.

Hohe Zypressen säumten die Straße, und der sich zu beiden Seiten erstreckende Park war sehr gepflegt; rund drei Morgen hügeligen Rasens, auf dem majestätische libanesische Zedern standen. Madeleine parkte ihren Mercedes auf dem Besucherparkplatz. Das Auto war ein Geschenk ihres Vaters, eine alte Spritschleuder, aber ein echtes Sammlerstück. Sie versuchte, sich so wenig wie möglich gegen die Umwelt zu versündigen, indem sie es möglichst selten benutzte. Zugleich redete sie sich ein, dass es jemand anderes fahren würde, wenn sie es nicht tat. Dennoch war es im Vergleich zu einigen der anderen Autos auf dem Parkplatz noch sparsam.

Sie meldete sich bei der Rezeption an und befestigte den Besucherausweis, den man ihr aushändigte, an ihrem Jackett. Dann ging sie in den zweiten Stock. Rosaria befand sich mit einigen anderen Bewohnern im Wohnzimmer und sah sich ein sehr laut eingestelltes Reality-Programm im Fernsehen an. Die Szene versetzte Madeleine immer wieder einen Schock: eine Gruppe ausdruckslos dasitzender Menschen mit leerem Blick, deren Schweigen und Reglosigkeit nur von den stereotypen Bewegungen unterbrochen wurde, die durch die Medikamente oder die Langweiligkeit ihres Lebens ausgelöst wurden.

Rosaria hob sich von ihnen ab. Sie saß aufrecht in ihrem Lehnstuhl, die dünnen Handgelenke mit goldenen Armbändern bedeckt, von denen die Amulette und Talismane baumelten, die sie im Laufe ihres Lebens gesammelt hatte. Ein schwerer goldener Ehering saß locker an ihrem Finger. Sie trug eine schwarze Hose, dazu eine kunstvoll bestickte guatemaltekische Bluse, und ihre schlanken Füße steckten in einem Paar hochhackiger Silbersandalen.

Man sah Rosaria zwar an, dass sie krank war, aber sie war mit ihren fünfundsechzig Jahren noch immer eine beeindruckend schöne Frau. Ihr schwarzes, hüftlanges Haar war zu einem ausdrucksvoll um ihren Kopf geschlungenen Zopf geflochten. Die schwarzen Augenbrauen wuchsen so üppig, dass sie beinahe über dem Nasenbein zusammenstießen. Ihr exotischer Frida-Kahlo-Look hatte Neville einst bezaubert. Er hatte die berühmte Malerin in Mexiko kennengelernt, als sie bereits krank war und im Sterben lag. Aber er war, wie so viele Männer vor ihm, von der fremdländischen Sinnlichkeit der Kahlo absolut fasziniert gewesen.

Rosaria war zwar geheimnisvoll, doch keine Künstlerin, sondern ein Flüchtling aus Havanna. Sie hatte einige Stunden pro Woche als Bardame in Key West gearbeitet sowie als Priesterin der Santeria, der alten, auf ihrer Heimatinsel weit verbreiteten afrokubanischen Religion. Sie behauptete, die Zukunft voraussagen zu können, und verhexte Leute für einen Dollar.

Neville, ein junger, aufstrebender Künstler, war gerade nach Key West gekommen, von dessen künstlerischem Flair er sich Anregungen versprach. Da sah er sie in einer Holzbude an der Duval Street sitzen. Rosaria war fast noch ein Teenager, wusste aber sehr wohl um ihren exotischen Charme. Über die Straße hinweg rief sie ihm zu, dass sie für ihn die Kaurimuscheln werfen würde, um seine Zukunft daraus zu lesen. Ihr offensichtliches Talent regte seine Fantasie an, und noch heute sprach er davon, dass sie sein Herz verzaubert hatte. Aber inzwischen war Neville ein berühmter Maler geworden und mit einer Engländerin verheiratet, die mit beiden Füßen im Leben stand, und hatte keine Zeit mehr für die verrückte Santera, die zuvor seine Ehefrau gewesen war.

»Wie geht es dir, Mama?«, fragte Madeleine und ging in die Hocke, um ihre Mutter zu umarmen. Um der Herkunft ihrer Mutter Reverenz zu erweisen, küsste sie das alte Silberkruzifix, das ihre Mutter um den Hals trug. Es hatte im Verlauf von über hundert Jahren mehreren kubanischen Santeras gehört und war durch den Gebrauch abgewetzt und dünn geworden. Dann küsste sie ein winziges Glasfläschchen, das an derselben Kette hing. Es enthielt ein graues Pulver, angeblich von dem gemahlenen Hüftknochen ihrer Ur-Ur-Urgroßmutter, die eine Yoruba gewesen war. Eines Tages in naher Zukunft, pflegte Rosaria zu sagen, würde beides um Madeleines Hals hängen und dann, und nur dann, würde sie von der Macht (aus dem Fläschchen) durchdrungen und (durch das Kruzifix) vor dem Bösen bewahrt werden.

»Ach, da bist du ja!«, seufzte Rosaria, als sei Madeleine nur gerade kurz auf der Toilette gewesen. »Hast du meinen Rum dabei?«

»Ja, Mama. Hast du mich vermisst?«

»Ich beobachte dich immer mit meinem inneren Auge, Magdalena. Ich weiß, wo du bist.«

Durch Madeleines Kopf schoss ein Bild, wie Gordon sie phantasievoll liebte. Obwohl die Krankheit die geheimnisvolle Sensibilität ihrer Mutter fast vernichtet hatte, empfand Madeleine die Vorstellung, von Mama in solch einer Situation beobachtet zu werden, als irritierend.

Rosaria war ursprünglich nur geisteskrank gewesen, aber die Psychopharmaka, die sie einnehmen musste hatten sie im Verlauf der vielen Jahre auch körperlich geschädigt. Manchmal hatte sie Phasen, in denen sie sich in ihrem Stuhl ständig vor und zurück wiegte, und ihre Hände zappelten oft unkontrolliert, aber jetzt lenkte sie ihren unbezwingbaren Willen in einen zitternden Finger, den sie auf ihre Tochter richtete.

»Hast du meinen Mann gesehen, Magdalena? Wie geht es ihm?«

Madeleine stöhnte innerlich auf. Rosaria hatte Neville seit mindestens einem Monat, vielleicht waren es auch zwei, nicht mehr erwähnt. Vergeblich hegte sie die Hoffnung, ihre Mutter würde endlich akzeptieren, dass er sie verlassen hatte, oder ihn einfach vergessen.

»Mama, Neville ist nicht mehr dein Mann. Er ist mit Elizabeth verheiratet.«

»Weißt du was, Magdalena? Ich sage dir, seine Ehe, die sowieso nichtig ist, nähert sich dem Ende.«

»Das glaube ich nicht, Mama. Sie sind seit zwanzig Jahren ziemlich glücklich verheiratet.«

Rosaria ballte die Fäuste. »Ich weiß, wie lange das nun schon geht«, kreischte sie. »Aber ich sage dir, dass es fast vorbei ist.«

Madeleine blickte sich im Raum um, ob die immer lauter werdende Stimme ihrer Mutter die anderen Insassen beim Fernsehen störte. Aber die Hälfte von ihnen schlief oder hatte zumindest die Augen geschlossen. Mrs Campion starrte auf den Bildschirm, obwohl sie stocktaub war. Ein Mann, den sie noch nie gesehen hatte, schien sich auf die Sendung zu konzentrieren; seine Augenbrauen waren in offensichtlicher Missbilligung zusammengezogen.

Um Rosaria abzulenken, beugte sich Madeleine dicht an ihr Ohr. »Ihr habt einen neuen Mitbewohner?«

»Sieh nicht zu ihm hin«, flüsterte Rosaria.

»Ich finde, dass er ziemlich gut aussieht. Klagst du nicht immer darüber, wie altersschwach die Männer hier sind?«

»Pst. Pedrote hat mich gewarnt, dass sein Inneres schwarz ist.«

Rosarias einzige Verbindung zu ihrer Vergangenheit war die Stimme von Pedrote, der ihrer Überzeugung nach über ein kleines Empfangsgerät, das ihr heimlich ins Gehirn eingepflanzt worden war, von Kuba aus zu ihr sprach. Rosarias Mutter war in Havanna eine berüchtigte Santera gewesen, aber Rosaria hatte sich Pedrote zugewandt und ihn zu ihrem Mentor und Geliebten gemacht. Er war der mächtigste Babalawo von Havanna, ein hoher Priester der Santeria, und er hatte ihr alle möglichen dunklen Zauberkünste beigebracht.

»Pedrote könnte eifersüchtig sein, hast du das bedacht?«, neckte Madeleine sie. »Du könntest einen neuen Mann in dein Leben lassen, nicht, Mama?«

»Nein, ich warte auf meinen Ehemann. Er ist sie beinahe los.«

»Gut, Mama.« Madeleine schob ihr ein paar Strähnen, die sich gelöst hatten, unter den Zopf zurück. Rosaria war sehr stolz auf ihr Haar, und da der Friseur nur einmal pro Woche vorbeikam, bestand sie darauf, aufrecht sitzend in einem Armsessel zu schlafen, den Madeleine ihr gekauft hatte. Es hatte einige Auseinandersetzungen mit den Krankenschwestern gegeben, aber schließlich machten sie dieses Zugeständnis an ihre Eitelkeit.

»Also erzähl mir, was du gemacht hast, Mama.«

»In diesem Gefängnis? Nicht viel. Ein junger, als Arzt verkleideter Mann hat mich, inzwischen zweimal, gezwungen, mich mit ihm in ein Zimmer zu setzen. Er hat versucht, mir das Wissen zu entreißen. Er hat mich heute Morgen eine ganze Stunde lang verhört.«

Madeleine sah ihre Mutter an und fragte sich, ob sich jemand für ihren Zustand interessierte und versuchte, sie in irgendeiner Form zu therapieren. Vielleicht handelte es sich um einen jungen Geriater oder Psychiater mit einem besonderen Interesse an paranoider Schizophrenie. Rosaria war ein interessanter Fall, denn trotz ihrer Psychose und den vielen ihr verabreichten Medikamenten war sie gelegentlich sehr klar und konnte Menschen auf geradezu unheimliche Weise durchschauen, selbst solche, denen sie noch nie zuvor begegnet war. Sie konnte auch erstaunlich sprachgewandt sein, obwohl sie einen starken spanischen Akzent hatte. Im Gegensatz zu den anderen Bewohnern, die vorwiegend an Altersdemenz litten, war sie zuweilen hellwach und hatte einen scharfen Blick. Vielleicht war es ein Symptom ihrer Krankheit, das sie befähigte, mit ihren intensiven dunklen Augen die Haut ihrer Mitmenschen zu durchdringen.

Rosaria war immer eine seltsame Frau gewesen, und wenn Madeleine mit sechzehn begriffen hätte, dass ihre Mutter allmählich verrückt wurde, dass sich ihre Zauberkräfte nach und nach in Wahnsinn verwandelten, dann wäre ihr Leben ganz anders verlaufen. Sicher hätte sie dann nicht jene schicksalsschwere Entscheidung getroffen …

»Na, das ist doch gut, nicht wahr, Mama? Der Arzt will dir offensichtlich helfen. Du solltest das für dich nutzen. Warum erzählst du ihm nicht all das, was dich bedrückt? Und ich bin sicher, dass es ihn auch interessieren würde, etwas über dein Leben zu erfahren. Die Leute sind normalerweise fasziniert, wenn sie Geschichten über Kuba hören. Und über deine haarsträubende Flucht aus Havanna.«

Plötzlich klapperte Geschirr. Madeleine sah hoch. Eine junge Pflegerin namens Beatrice bugsierte einen Teewagen durch die Tür. Madeleine sprang auf, um ihr zu helfen, nahm die gefüllten Teetassen entgegen und stellte sie auf die Tische vor den schlafenden Bewohnern.

Dann nahm sie sich eine leere Tasse und suchte verstohlen in ihrer Tasche nach einer kleinen Flasche Rum. Es war natürlich nicht gesund, wenn ihre Mutter trotz der Einnahme ihrer Medikamente Alkohol trank, aber zum Teufel, regelmäßig ein Schlückchen war eine kleine Freude in Rosarias monotonem Leben. Sie goss einen kräftigen Schluck in die Tasse, als Rosaria sie unvermittelt mit aller Kraft am Handgelenk packte, so dass die Tasse umkippte und der Rum auf den Teppich tropfte. »Was ist denn das, Magdalena?«, schrie sie. »Was ist das für ein schmutziges Ding auf deiner Bluse?«

Die Panik, mit der Rosaria ihren Arm umklammerte, veranlasste Madeleine nachzusehen, ob ein Insekt auf ihr herumkrabbelte. Aber ihre Mutter starrte auf Edmunds Brosche.

Madeleine lachte unbehaglich. Hatte das Ding solch eine negative Ausstrahlung? »Keine Angst, Mama. Es ist nur eine Brosche. Sie ist nicht schmutzig, sondern sie besteht aus Hartzinn.« Sie löste die Finger ihrer Mutter von ihrem Handgelenk und tätschelte sie sanft, um sie zu beruhigen. Rosarias Augen jedoch blieben vor Entsetzen weit aufgerissen.

»Nimm es ab, Magdalena«, schrie sie. »Es ist keine Brosche. Nimm das Ding ab. Die Person, der es gehörte, hat den mal de ojo, den bösen Blick. Es ist widerwärtig. Wenn du es trägst, und dann auch noch so dicht an deinem Herzen, macht es dich krank.«

»Beruhige dich, Mama«, flüsterte Madeleine. »Schrei nicht, sonst bekommen wir ein Problem mit der Oberschwester.« Schnell nahm sie die Brosche ab und ließ sie unauffällig in ihre Tasche fallen. »Schau, Mama, sie ist weg. Vergiss sie nun, Mama. Sei jetzt still und beruhige dich.«

Rosaria zitterte, und ihre Hände flatterten heftig hin und her. »Wer auch immer dir das schreckliche Ding gegeben hat, hijita mia, du darfst ihm auf keinen Fall in die Augen sehen. Versprich mir das. Sieh ihn nie an. Er wird dich krank machen. Er könnte dich mit dem mal de ojo sogar töten. Vergiss niemals, wie anfällig du dafür bist. Du musst immer auf der Hut sein.«

Madeleine erstarrte. Mein Gott, wenn Mama nun recht hatte?

***

Es herrschte eine tropische Hitze, dennoch radelte sie so schnell sie konnte die Fleming Street hinunter. Sie überquerte die Duval Street, auf der Touristen und Einheimische wie auf einem Ameisenpfad in beide Richtungen entlanghasteten. Der Mann mit den kreischenden Papageien auf dem Kopf rumpelte auf seiner großen rosa und violett gespritzten Harley vorbei. Sie bog links in die Elizabeth Street ein und kam an Mario’s Café vorbei, wo kubanische Männer im Schatten einer üppig wuchernden Jakaranda ihre Cafesitos hinunterschütteten und selbstgerollte Zigarren rauchten. Aus einem auf einen Sender in Havanna eingestelltem Radio ertönte knisternd ein gedämpfter Rumba.

Sie musterte die Männer, dann winkte sie José Manuel zu, dem Einzigen, der bereits um diese Uhrzeit schon Rum trank. Er war ein entfernter Verwandter von Mama und hatte nur ein Bein, weil sein Floß während seiner Flucht von Kuba gekentert war und ein Hai ihn übel zugerichtet hatte. Aber er hatte mehr Glück gehabt als seine Kameraden, die alle lebendig gefressen worden waren. Er war von einem Garnelenfischer gefunden worden, als er sich vor einer winzigen Insel an den Wurzeln von Mangroven festklammerte. In seinem verletzten Bein entwickelte sich ein Wundbrand, und die Ärzte amputierten es. Dennoch: José Manuel hatte ein zweites Leben erhalten, und er feierte es täglich von früh bis spät. Er forderte sie ständig auf, ihn Onkel zu nennen, kniff sie, seit sie Brüste hatte, in den Hintern und wollte unbedingt Spanisch mit ihr sprechen.

Die feuchtwarme Luft klebte an ihr und durchweichte sie wie Sprühregen, und dabei war es erst Mai. Dennoch liebte sie diese Jahreszeit kurz bevor die Gewitter einsetzten und die Vegetation explodierte, so dass man ihrem Wachstum fast mit bloßem Auge zusehen konnte. Die Touristen würden die Stadt ihrem Schicksal überlassen; die wenigen noch verbliebenen Spaziergänger, die den Sonnenuntergang vom Mallory Square aus bewundern wollten, würden ihre Lebenslust und auch ihr Interesse an den Jongleuren verlieren, dafür aber umso mehr trinken; und die Duval Street würde, von ein paar Unermüdlichen abgesehen, die unter den strohgedeckten Dächern billiger Bars Cuba libre und eiskaltes Bier tranken, zur Geisterstraße werden. Sloppy Joe’s und Captain Tony’s Saloon würden aus Tradition wie gewohnt weitermachen. Aber was konnte besser sein als die stille Lethargie, die sich über die Insel legte?

Auf der Eaton Street bog sie rechts ab, und von dort sah man in der Ferne die riesige Krone des Banianbaums im Garten ihres Elternhauses, ein Wahrzeichen für die ganze Stadt. Eine Henne mit ihren sechs Küken überquerte die Straße, und Madeleine machte einen Bogen um sie. Vor ihr war eine Absperrung, und ein Mann schwenkte eine rote Kelle, damit sie bremste. Man grub mal wieder die Kanalrohre aus. Hinter den eleganten, im bahamaischen Stil erbauten Häusern der Eaton Street bog sie in die Cherry Lane ein, wo die Hütten armer Schwarzer standen.

Die Straße war voller Schlaglöcher und losem Kies, und sie musste absteigen und ihr Rad schieben. So kam es, dass sie den alten Mann auf der Veranda vor seiner schäbigen Hütte mit dem verrotteten Blechdach und den verblichenen Vorhängen sitzen sah. Er stammte aus Jamaika, war pechschwarz und hatte keine Zähne mehr. Mama hatte ihr eingeschärft, ihn zu meiden und ihm niemals in die Augen zu sehen, weil er den mal de ojo habe und Kinder richtig krank machen könne. Die Jamaikaner praktizierten Voodoo, hatte Mama ihr erklärt, und sie benutzten ihre Kräfte nicht, um zu heilen oder Leuten mit einem Liebeszauber zu helfen. (Mama gab niemandem Kräuter und setzte auch nicht ihre Zauberkräfte ein, um jemanden krank zu machen – es sei denn, der Kunde bestand nachdrücklich darauf und zahlte extra.)

Der alte Mann sah sie kommen und stand von seinem Schaukelstuhl auf. Er lehnte sich über die Brüstung, um ihr in die Augen zu blicken. Alles in ihr sträubte sich, aber ihr Blick wurde von ihm angezogen, sie konnte sich nicht wehren. Als sie an ihm vorbeiging, sah sie ihm voll ins Gesicht. Er lächelte sie an, und sie sah, dass er keine Zähne mehr im Mund hatte. Ach was, dachte sie, alles Blödsinn. Er ist harmlos.

In jener Nacht musste sie sich heftig übergeben. Sie erbrach eine schwarze Flüssigkeit, die nach Unrat stank. Es schien kein Ende zu nehmen. Niemand wusste, was los war, selbst der Arzt aus New Orleans nicht, der Papa auf einen Drink besucht hatte. Er wollte einen Krankenwagen rufen, aber als Madeleine ihrer Mutter die Begegnung mit dem alten Mann gestand, wehrte Rosaria ab. Sie erklärte Papa und dem Arzt, dass es sich um eine Krankheit handele, die nicht in einem Krankenhaus geheilt werden könne. Und während sie noch heftig hierüber stritten, hatte Mama bereits nach einer Curandera geschickt. Die schwarze Wunderheilerin namens Esperanza war im Nu da und brachte Gefäße und mit Kräutern gefüllte Körbe mit. Diese verbrannte sie und fächelte den beißenden Rauch über Madeleine, wobei sie mit Bündeln frischer Kräuter über ihren nackten Körper strich und sie mit Florida Water wusch. So schlagartig, wie ihr Erbrechen begonnen hatte, hörte es wieder auf.

Kurz darauf erfuhr Madeleine, dass der alte Mann gestorben war. Die Leute erzählten sich flüsternd, sein Tod sei qualvoll gewesen. Obwohl ihr nun von ihm keine Gefahr mehr drohte, betrat sie die Cherry Lane nie wieder.

***

Hinter den Wäldern um Setton Hall ging die Sonne unter. Bald würden die Heiminsassen nacheinander eingesammelt werden, man würde ihnen ihre Medikamente geben und sie dann für zehn Stunden traumlosen Vergessens sicher in ihre luxuriösen Zimmer verstauen. Die meisten von ihnen schienen bereits zu schlafen. Das Gekreisch der Leute in dem geistlosen Fernsehprogramm klang in der bedrückenden Atmosphäre noch schauriger als gewöhnlich. Madeleine sah eine Weile zu, doch als sie sich zu Rosaria wenden wollte, um sich über die geistige Beschränktheit der Beteiligten auszulassen, die sich freiwillig sinnlos demütigen ließen, war diese in sich zusammengesackt und schlief tief und fest. Die Aufregung wegen Madeleines Brosche hatte sie völlig erschöpft. Rhythmisch bewegte sich ihr Gebiss im Mund hin und her.

Madeleine betrachtete Rosarias Gesicht, und eine tiefe Traurigkeit überkam sie. Ihre schöne Mutter, so zerstört, so hilflos … Wenn es ihr doch nur möglich gewesen wäre, sie bei sich zu Hause zu betreuen. Aber Rosaria konnte nicht unbeaufsichtigt bleiben, noch nicht einmal für eine Stunde. Sie war ohne weiteres imstande, etwas in Brand zu stecken oder die Katze des Nachbarn ihren Orischas zu opfern. Und andere Möglichkeiten unterzukommen hatte sie nicht. Es war kein weiteres Kind vorhanden, und es gab keine Verwandtschaft und auch keine Freunde, mit denen sich Madeleine die Last der Pflege hätte teilen können. Und Neville war auf Distanz gegangen, nachdem es ihm glücklich gelungen war, sie einzusperren. Gerissen und selbstsüchtig zog er sich hinter der Behauptung zurück, er sei nicht länger für sie verantwortlich. War nicht Madeleine als Psychotherapeutin geradezu prädestiniert dafür, sich um die übergeschnappte alte Hexe zu kümmern?

Mit einem Stapel Papiertaschentücher tupfte Madeleine den verschütteten Rum vom Teppich auf. Rosaria schlief immer noch fest, und schließlich fand Madeleine, dass sie genauso gut gehen konnte. Sie strich über die Hand ihrer Mutter und küsste ihre Stirn, aber diese zeigte keinerlei Reaktion. Selbst ihr Mund war schließlich erschlafft und stand offen. Aber gerade als sie sich wegdrehte, um auf Zehenspitzen fortzugehen, streckte Rosaria die Hand nach ihr aus, um sie aufzuhalten.

»Was ist, Mama?«

»Du hast nicht befolgt, was ich dir am Telefon gesagt habe. Du bist nicht nach Hause gegangen und hast die Türen abgeschlossen. Darum wirst du jetzt einen Tod auf deinem Gewissen haben, Magdalena.«

Madeleine blieb wartend stehen und sah ihre Mutter an. Deren Stimme war zwar leise, aber unmissverständlich klar und deutlich gewesen. Doch ihre Augen waren noch immer geschlossen, als schliefe sie.

»Du wirst noch nicht sterben, Mama«, meinte Madeleine beschwichtigend. »Noch lange nicht. Du bist noch immer jung.«

»Ein verwesender Leichnam«, stammelte Rosaria. »Feuer!«

»Was, Mama?« Madeleine schüttelte sie leicht am Arm. »Komm, Mama, wach auf.«

Rosarias Hände begannen zu zittern, und ihre Stimme stockte. Sie stotterte und bemühte sich mit aller Kraft zu sprechen. »Magdalena, deine Welt wird sich von Grund auf ändern. Du musst mich verlassen. Lauf weg … so weit … so weit wie du kannst.«

Madeleine ging in die Hocke, stützte sich auf ein Knie und drückte Rosaria an sich. »Ich werde dich nie verlassen, Mama. Nie! Mach dir keine Sorgen.« Aber Rosaria hörte sie nicht. Wieder schien sie fest zu schlafen, fast wie im Koma. Madeleine fror. »Ich komme bald wieder, Mama«, sagte sie leise, stand auf und eilte hinaus.

Im Schwesternzimmer war niemand, und sie rannte fast den Flur entlang. Sie verzichtete darauf, den Fahrstuhl zu nehmen, und ihre Schritte hallten im Treppenhaus wider, als sie die spiralförmig angeordneten Marmorstufen hinunterlief. Im Erdgeschoss traf sie die unergründliche Heimleiterin Mrs Ollenbach im Gespräch mit Dr. Jenkins an, dem praktischen Arzt im Ruhestand, der offiziell für alle medizinischen Belange im Hause zuständig war. Er war ein typischer Colonel Saunders, volles weißes Haar, Spitzbart und imposanter Schnurrbart. Bei dem Anblick der beiden verlangsamte Madeleine ihr Tempo. Es war recht schwierig, einen Termin bei dem Respekt einflößenden Duo zu bekommen, und eine spontane Audienz war eine Seltenheit.

»Mrs Ollenbach, Dr. Jenkins«, rief sie ein wenig zu laut. »Einen Augenblick bitte, ganz kurz.«

»Oh, sieh an, da ist ja unsere Madeleine«, antwortete Dr. Jenkins, und seine väterliche Stimme klang aalglatt. »Ich freue mich, Sie zu sehen.« Er fasste sie am Arm und entfernte sich mit ihr so weit, dass man sie am Empfang nicht mehr verstehen konnte. »Ist es nicht wunderbar mit unserer Mrs Frank? Sie ist in guter Verfassung, nicht wahr?«

Madeleine runzelte die Brauen. »Wirklich? Sind Sie der Meinung?«

»Ja, absolut. Es geht ihr so gut, dass ich meine, wir können auf die letzten EKT-Behandlungen verzichten. Ich möchte Sie nur auf einige merkwürdige Nebenwirkungen hinweisen …«

Madeleine fiel ihm ins Wort. »EKT? Meine Mutter wurde einer Elektrokrampftherapie unterzogen?«

»Ich dachte, Sie wüssten das.«

Mrs Ollenbach, die hinter ihnen stand, schaltete sich ein. »Ich konnte Sie nicht erreichen, Ms Frank. Darum habe ich Ihren Vater angerufen. Mr Frank hat der Behandlung zugestimmt.«

Madeleine drehte sich zornig zu ihr um. »Das ist doch nicht zu fassen! Sie können mich jederzeit in meiner Praxis erreichen, und zweimal in der Woche bin ich hier im Haus. Meinen Vater sollten Sie nur im Notfall anrufen. Wozu braucht meine Mutter eine EKT? Sie bekommt schon genug Medikamente, die würden selbst ein Pferd von den Hufen hauen.«

Dr. Jenskins hob abwehrend die Hand. Sie war verbunden und lag in einer Metallschiene. »Es ist eine durchaus anerkannte Methode bei Altersdepressionen. Als ihr behandelnder Arzt war ich der Meinung, dass sie Ihrer Mutter guttun würde, und der Psychiater hat zugestimmt.«

»Ich glaube, in der heutigen Zeit ist es das allerletzte Mittel, das eingesetzt wird, Dr. Jenkins«, widersprach Madeleine mit gesenkter Stimme, um ihre Missbilligung etwas gedämpfter zum Ausdruck kommen zu lassen. »Meine Mutter ist noch nicht alt, und sie stellt auch keine Gefahr für sich oder andere dar. Sie isst und spricht. Übrigens«, wandte sie sich an Mrs Ollenbach, »sie hat mir erzählt, hier sei ein Arzt, der sich mit ihr unterhält?«

Es folgte ein kurzes Schweigen.

»Ach ja, der.« Mrs Ollenbach lachte gezwungen. »Ich wollte Ihnen davon erzählen. Einer unserer Gastgeriater war von dem Hintergrund Ihrer Mutter fasziniert. Darum kontaktierte er Dr. Alvarez … äh, in London. Er ist eigentlich kein Arzt. Sein Bereich ist psychoanalytische Anthropologie. Sein Spezialgebiet sind … äh … Stammeskulte, außergewöhnliche Religionen und solche Sachen. Er und Ihre Mutter haben sich einige Male nett unterhalten. Er spricht die Muttersprache von Mrs Frank …«

»Sie meinen Spanisch, oder?«, fragte Madeleine frostig.

Das Duo tauschte Blicke aus.

Madeleine wandte sich an Dr. Jenkins. »Sie wollten mir von irgendwelchen Nebenwirkungen der Schockbehandlung erzählen. Worum genau handelt es sich dabei?«

Der Arzt setzte sein gütiges Colonel-Saunders-Lächeln auf. Es hätte nicht überrascht, wenn ein Eimer mit gebratenen Geflügelkeulen in seinen Armen erschienen wäre. »Oh, wie soll ich das erklären? Nun, zumindest ist die Depression abgeklungen.« Er stieß seine Komplizin an. »Sie weiß wirklich alles über uns, nicht wahr, Mildred? Vor ein paar Tagen weissagte sie mir, ich würde mir den kleinen Finger brechen, und bei Gott, sie hatte recht.« Er lachte überschwänglich und wedelte mit seiner bandagierten Hand. »Eine Stunde später erwischte tatsächlich die Autotür den verdammten Finger.«

Mrs Ollenbach sah peinlich berührt aus. Madeleine starrte Dr. Jenkins kopfschüttelnd an. »Sie werden umgehend die EKT-Behandlung abbrechen. Ich glaube wirklich nicht, dass sie für meine Mutter angebracht ist.«

»Mrs Frank möchte ein Abonnement«, schaltete sich Mrs Ollenbach ein. »Irgendeine kubanische Zeitschrift. Ich habe sie im Internet gefunden …«

»Alles, was sie will, Mrs Ollenbach. Stellen Sie es meinem Vater in Rechnung.«

Madeleine verabschiedete sich, gab ihren Besucherausweis zurück, unterzeichnete ihre Abmeldung und eilte durch die Tür. Als sie zum Parkplatz ging, zitterte sie in der kalten Brise. Elektroschocks! Die arme Mama. Kein Wunder, dass sie ihr merkwürdig vorgekommen war. Zumindest schien sie sich nicht daran zu erinnern. Solch ein tiefgreifender Schock der empfindlichen Nervenzellen des Gehirns konnte das Kurzzeitgedächtnis auslöschen. Doch was hatte Colonel Saunders gesagt?

Sie blieb stehen und suchte den Parkplatz gedankenverloren nach ihrem Mercedes ab. Wo hatte sie bloß darüber gelesen? O ja, in der Bibliothek; es war ein Artikel in Parapsychology Today gewesen. Etwas über eine »intensivere Sinneswahrnehmung« nach einer elektrischen Stimulation des Gehirns. Wenn die Behandlung nun etwas zuvor Ruhendes in Mamas Bewusstsein geweckt hatte? Ihre Reaktion auf die Brosche … Ihre feste Meinung über den neuen Bewohner … Dr. Jenkins’ Finger. Was hatte sie noch Merkwürdiges gesagt? Feuer? Ein verwesender Leichnam?

Sie fuhr rückwärts vom Parkplatz und bog in die Allee ein. Dabei bemerkte sie, dass ihre Hand am Steuerrad leicht zitterte.
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5. Kapitel

Es war ein kühler Samstag Mitte April. Eine merkwürdige Platzangst überkam sie in ihren vier Wänden, und Madeleine stand aus dem Bett auf. Sie stieg die Treppe hinunter, setzte die Kaffeemaschine in Gang und wartete ungeduldig, bis das übliche Gurgeln den Vorgang beendete.

Wieder im Bett, fragte sie sich, mit dem Schicksal hadernd: Fehlt mir Gordon? Wie lange ist es her? Drei Wochen? Oder sind es vier? Seit seinem unverständlichen Ausbruch im Garten des Pub hatte sie nichts mehr von ihm gesehen oder gehört.

Ein- oder zweimal war sie drauf und dran gewesen, ihn anzurufen und zu fragen, was daran so grotesk gewesen sei, ihm den Laufpass zu geben, vor allem unter den gegebenen Umständen. Sie überlegte wieder und wieder, ob seine Fehler, sein unbeschwerter Charme, seine Unzuverlässigkeit sie zu Recht so sehr gestört hatten. Außerdem hatte er auch verschiedene irritierende Marotten. Aber wurde all das nicht durch seine positiven Eigenschaften aufgewogen? Er war ein wunderbarer, uneigennütziger Liebhaber gewesen. Er hatte sich für ihre Ansichten interessiert, ihr zugehört und sie zum Lachen gebracht. Sein Beruf hatte sie immer wieder fasziniert und ihn ihre Ameisengemälde. Falls sie ihn also zurückhaben wollte, würde sie sich damit abfinden müssen, in Gordons Harem junger Mädchen die Rolle der »älteren Frau« zu übernehmen.

Auf gar keinen Fall!

Sie sagte sich, dass sie nicht aus sexueller Frustration heraus zappelig war, sondern weil sie sich einfach nicht mehr genug körperlich betätigte. Wie auch immer, Ersteres konnte durch Letzteres geheilt werden. Sie stand auf und blickte aus dem Fenster, um nach dem Wetter zu sehen. Am Himmel hing eine dunkle Wolkendecke, aber es regnete nicht. Sie hatte also keine Ausrede. Auf den Straßen war kein Verkehr, und es herrschte eine ungewöhnliche Stille. Sie nahm den Telefonhörer ab und wählte Patricias Nummer.

»Unmöglich«, erklärte ihr Mann. »Patricia ist unter der Dusche und kann ganz bestimmt nicht mit dir joggen. Die Schwiegereltern kommen zum Mittagessen.«

Sie stand noch immer unentschlossen am Fenster, als sie einen Fuchs entdeckte, der auf der anderen Straßenseite unbekümmert den Bürgersteig entlanglief. In den vergangenen Wochen hatte sie nachts schaurige Paarungsrufe gehört. Das Tier lief etwa fünfzig Meter weiter zu einem von Gestrüpp überwucherten Grundstück, das an der Straße lag. Der von Häusern umstandene Winkel Natur war für die schlauen Tiere geradezu ideal, um sich dort einen Bau einzurichten. Doch dann hielt der Fuchs unvermittelt inne, machte eine Kehrtwendung und rannte zurück. Madeleines Blick folgte dem Weg, den er hatte nehmen wollen, und da sah sie, was ihn verscheucht hatte.

Fünfzehn Meter von ihrem Haus entfernt stand hügelaufwärts ein Mann an die Fassade eines kleinen Hauses gelehnt, das, wie sie wusste, einem zurückgezogen lebenden älteren Paar gehörte. Sie kannte den Mann nicht, und ihr fiel auf, dass er ihr Haus beobachtete. Nachdem sie vom Fenster weggetreten war und ihn ein, zwei Minuten beobachtet hatte, war sie sich sicher, dass sich sein Blick auf ihre Eingangstür richtete. Wer zum Teufel war er, und warum sah er zu ihrer Tür hin? Ob daran etwas Auffälliges war? Vielleicht hatte ein Vandale eine tote Ratte darauf genagelt oder in blutroter Farbe »Yankee, go home« aufgesprüht. Vielleicht war er auch einfach nur ein Spinner mit einer Schwäche für Türen; es hatte möglicherweise nichts mit ihr zu tun. Also zog sie einen Trainingsanzug und Laufschuhe an und verließ das Haus. Ais der merkwürdige Kerl sie auftauchen sah, richtete er sich auf, warf eine halb aufgerauchte Zigarette in den Rinnstein und blieb abwartend stehen. Er war etwa Ende dreißig, Anfang vierzig, hatte dunkles Haar und hohe Wangenknochen, wie sie für Osteuropäer typisch waren.

Nachdem sie die Tür zugesperrt hatte, rüttelte sie demonstrativ daran, als wolle sie das Schloss testen, und machte sich dann auf den Weg zum Kanal. Als sie sich nach einigen Sekunden umdrehte, sah sie, wie sich der Türgaffer in die entgegengesetzte Richtung davonmachte. Ihr Haus hatte er also nicht ausrauben wollen. Ach zum Teufel, mach dir keine Sorgen, dachte sie und joggte langsam los. Eine Minute später war sie auf dem Treidelpfad.

Der Fluss Avon ist von seiner Mündung bis ins Zentrum der Stadt Bath schiffbar. Dann verbindet ein Kanal den Avon mit Bristol im Westen und London im Osten. In vergangenen Zeiten trotteten Shirehorses, besonders robuste Zugpferde, durch das ganze Land auf den Treidelpfaden entlang, um mit Kohle und anderen Gütern beladene Lastkähne zu ziehen. Doch dafür wurde der Kanal schon lange nicht mehr genutzt, sondern nur noch in Stand gehalten, weil er dem Freizeitvergnügen diente und so wunderschön war.

Madeleine machte, wenn sie zur Arbeit ging, oft einen kleinen Umweg über den Treidelpfad, und sie war bestens vertraut mit der Abfolge der vielen unterschiedlichen Schleusen und Pumpstationen des Kanals. Im Laufe der sieben Jahre, die sie in Bath wohnte, hatte sie Hunderte von Malen zugesehen, wie die Schleusen gefüllt und dann wieder geleert wurden. Es war ungefähr so, als würde man darauf warten, dass Farbe trocknete – ein quälend langsamer Vorgang. Doch auf der Bank zu sitzen und die schmalen Kanalboote nach oben steigen oder in der sich leerenden Schleuse nach unten verschwinden zu sehen, beruhigte den häufig düsteren Strudel ihrer Gedanken.

Der frühe Morgennebel schwebte noch über dem Boden, und das Gras war nass vom Tau. Hohe Pappeln, Eichen, Eschen und Trauerweiden bildeten einen grünen Baldachin über dem Wasser. Madeleine joggte halbherzig den Treidelpfad entlang. Er war bis auf einen Mann mit zwei nassen Labradorhunden, der ihr mit zügigem Schritt entgegenkam, menschenleer. Die Hunde folgten zielstrebig, wenngleich im Zickzackkurs, irgendeiner interessanten Fährte.

Im Laufen hakte sie die Schleusen ab – Wash House Lock, dann Abbey View Lock und, in schneller Abfolge, Poulteney Lock und Bath Top Lock. Dort hatte sie umkehren wollen, fühlte aber zu ihrer Beruhigung, wie neue Kräfte sie belebten, und beschloss, bis nach Bathampton zu laufen, einem dreißig Minuten entfernt liegenden Dorf. Seit Wochen hatte sie sich nicht mehr richtig körperlich verausgabt, und das Laufen tat gut.

Auf dem Heimweg spürte sie ihr Bein, und sie verlangsamte ihren Lauf zu einem Gehen. Der Bruch, den sie sich in dem Hurrikan zugezogen hatte, war gut verheilt, doch als spreche aus dem gebrochenen Knochen die Stimme ihres Herzens, bewahrte er in seinen Zellen die Erinnerung an Angelina und sorgte durch den sie heimsuchenden Schmerz dafür, dass sie ihren Verlust immer wieder erlebte.

Nicht weit von ihrem Haus kam sie an einer Stelle vorbei, an der ihre Mutter sie einst im Schlamm kniend angefleht hatte. Obwohl sie damals noch sehr jung war, hätte sie vielleicht ahnen können, dass sich Rosaria am Rande des Wahnsinns bewegte.

***

Über Bath fiel ein Nieselregen, und die Wolken hingen schwarz und schwer am Himmel. Ihre hässlichen englischen Schulschuhe machten ein schmatzendes Geräusch im Schlamm. Bis auf die Frau, die sie verfolgte, lag der Treidelpfad verlassen da.

»Hör auf, mir nachzujagen«, rief sie ihrer Mutter über die Schulter zu. Sie bereute bitterlich, dass sie beim Frühstück mit der Wahrheit herausgeplatzt war.

Rosaria holte sie ein, packte ihren Arm und zwang sie, stehen zu bleiben. »Sieh mich an, Magdalena. Wer ist der Junge?«

»Jemand von zu Hause. Ein Garnelenfischer.«

»Ein Garnelenfischer, aus Key West? Warum hast du mir das erst jetzt erzählt, Kind?« Sie schüttelte Madeleine am Arm. »Kenne ich den Mann? Wie heißt er?«

»Forrest … Nein, du bist ihm nie begegnet. Ich hatte ihn gerade kennengelernt. Geh jetzt heim, Mama. Du wirst nass, und ich komme zu spät zur Schule.«

»Nein, Magdalena, wir müssen jetzt miteinander reden.«

Madeleine entwand sich dem Griff ihrer Mutter und wich zurück. Beinahe wäre sie auf dem faulenden Laub ausgerutscht. An einigen Stellen war der Treidelpfad sehr schmal, und das Kanalwasser sah trüb und kalt aus. Seit einigen Monaten erschreckte es sie, wie beharrlich Mama an ihr klebte und sie brauchte, vor allem, seit sie Key West verlassen hatten. Die arme Mama, sie wirkte so verloren, so ängstlich. Sie war zutiefst abhängig von Madeleine geworden. Und nun auch noch das!

»Bitte erzähl Papa nichts davon …« Madeleine griff nach einer Strähne des langen schwarzen Haares ihrer Mutter und ließ sie durch die Finger gleiten. »Ich war wahnsinnig verliebt und habe einfach … na ja, den Kopf in den Sand gesteckt. Aber als ich diesen Morgen aufgewacht bin, ist es mir klar geworden. Es ist reiner Wahnsinn.«

»Ja, aber …«

»Du kannst etwas tun, ja?«, bettelte Madeleine. »Hat Esperanza nicht den Frauen zu Hause etwas gegeben?«

Mit einem flammenden Blick schleuderte Rosaria ihr Haar zurück. »Davon weiß ich nichts.«

Rosaria trug einen grauen Mantel, der an ihrem Hals scheuerte. Sie hatte nie in ihrem Leben einen Mantel getragen, und er sah fremd aus an ihr. Ihre dunkle, feurige Schönheit und ihre farbige Kleidung passten nicht an diesen Ort, dessen Bewohner blass und stilvoll waren und beim Sprechen vor Snobismus halbe Silben verschluckten.

»Gut, wenn du nichts tun kannst, werde ich einen Arzt aufsuchen. Ich habe mit der Krankenschwester in der Schule gesprochen. Ich bin erst fünfzehn und noch nicht bereit für ein Baby. Und der Garnelenfischer ist nach Indien entschwunden; ich kann es ihm noch nicht einmal sagen. Ohnehin war er so wütend auf mich, weil ich ihn über mein Alter belogen habe, dass er es wahrscheinlich gar nicht wissen will.«

Sie drehte sich um und machte sich wieder auf den Weg. Rosaria blieb ihr auf den Fersen. Sie kamen wieder an eine Schleuse, dann an eine zweite. An einer Seite war der Weg von vertäuten Schiffen gesäumt, auf denen Leute offenbar das ganze Jahr über wohnten. Fahrräder, Stapel von Feuerholz und Blumentöpfe mit Pflanzen standen dicht gedrängt auf den Dächern, und aus den Schornsteinen stieg Rauch auf. Genau darum liebte sie diesen Weg zur Schule: Er erinnerte sie an die Houseboat Row in Key West und an Menschen, die auf dem Wasser wohnten. Nur dass es in Bath kein Meer gab, und sein Geruch und seine Geräusche fehlten ihr.

Wieder packte Rosaria sie am Arm, um sie aufzuhalten.

»Wenn du schon hinter mir herlaufen musst, dann bleib wenigstens nicht stehen«, rief Madeleine und schüttelte sie ab.

Ein junger Mann, der in einer Kanalbiegung angelte, hatte sie gehört. Peinlich berührt, wandte sie sich ab und lief den Pfad mit großen Schritten entlang. Zum ersten Mal in ihrem Leben schämte sie sich ihrer Mutter. Sie hatte durchaus bemerkt, dass die Leute in Bath Probleme mit der Fremdartigkeit ihrer Mutter hatten, und Madeleine hatte sie angefleht, auf gar keinen Fall auch noch zu enthüllen, dass sie eine Santera war. In Key West, wo zahlreiche Kubaner lebten, die den Glauben teilten, mochte es angehen, ihn zu praktizieren, aber hier in England würden die Leute Mama, mit der sie sich ohnehin schwertaten, für verrückt halten.

Selbst Papa sah das jetzt anders. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er behauptete, er verdanke seinen Ruhm der rituellen Opferung einer Ziege (die Leute lachten dann nervös, und das gefiel ihm). Aber nun wollte er nicht mehr, dass Mama die Kaurimuscheln warf, und er hatte ihr sogar verboten, Madeleine noch mehr »von dem Unsinn« beizubringen.

Die arme Mama. Jetzt, wo sie ihn am meisten brauchte, schien Papa zu beschäftigt zu sein, um sich mit ihr abzugeben. Er war ständig in London, um sich »mit seinem Agenten zu treffen« (wirklich?) oder Galerien aufzusuchen, die für den Verkauf seiner Arbeiten in Frage kamen. Madeleine hatte insgeheim beschlossen, wieder nach Key West heimzukehren, und sie würde versuchen, ihre Mutter zu überreden, sie zu begleiten. Sie passten nicht nach Bath und würden auch nie hierher passen.

Sie eilte voran, Mama noch immer dicht auf ihren Fersen.

»Hör mir zu, hijita«, rief Rosaria. »Einen Fötus zu töten ist eine Sünde. Es ist Mord.«

Ohne den Schritt zu verlangsamen, presste Madeleine die Hände, die sie in ihren Fäustlingen fest zusammengeballt hatte, an die Ohren. »Hör auf, Mama. Ich hör dir nicht zu.«

»Wenn es um Leben und Tod geht, darf man nicht einfach wählen.«

Madeleine blieb abrupt stehen und wandte sich ihrer Mutter zu. »Erst im vergangenen Jahr hast du einer deiner Freundinnen aus Havanna geholfen. Du hast sie für eine Abtreibung mit zu Esperanza genommen. Ich habe dich belauscht.«

»Das war etwas ganz anderes«, entgegnete Rosaria, das Gesicht finster vor Empörung. »Du bist zu jung, um das zu verstehen.«

»O doch, ich verstehe das sehr wohl. Du bist eine Heuchlerin. Weißt du, was das Wort bedeutet, Mama?«

Rosaria starrte sie an, dann sank sie auf die Knie.

»Lass das, Mama, sei nicht verrückt.« Madeleine trat einen Schritt auf sie zu und ließ den Blick schweifen, aber in dem eisigen Morgenregen lag der Treidelpfad verlassen da. »Nun komm schon, Mama. Steh auf. Es tut mir leid. Ich hab’s nicht so gemeint. Ich weiß, dass du den Leuten bloß geholfen hast.«

»Es ist unser Baby, Magdalena«, wimmerte Mama. »Wir können doch nicht unser Baby umbringen.«

Das brachte das Fass zum Überlaufen. Madeleine stürzte davon. Ihr Ranzen schlug heftig gegen ihren Oberschenkel, ihr Mantel flatterte. Vor der letzten Kanalbiegung hielt sie schuldbewusst an und blickte zurück. Mama kniete noch immer im Schlamm, das lange schwarze Haar um sie ausgebreitet wie ein Umhang, die Hände gefaltet, den Kopf nach hinten gebogen. Dieser gespenstische Anblick ihrer gequälten, gramerfüllten Mutter prägte sich tief in Madeleines Erinnerung ein, und sie wusste, dass ihr Schicksal besiegelt war.

***

Ein plötzlicher Regenguss durchnässte sie, aber die Temperaturen waren mild, und sie verbrannte durch das Laufen noch immer genug Energie, um warm zu bleiben. Sie verlangsamte ihren Gang einen Moment lang, um neben einer Mutterente herzulaufen, die einem halben Dutzend frisch geschlüpfter Entenküken vorausschwamm. Sie waren noch winzige gelbe Flaumbällchen, aber sie flitzten mit einem erstaunlichen Tempo über das Wasser. Kurz darauf kam Madeleine an einem Schwan, den sie kannte, vorbei. Er hatte einen typischen schwarzen Fleck hinten auf seinem Hals.

Näher zu Bath hin lagen schmale Kähne an der Kanalseite aufgereiht. Einige waren unbewohnt, andere das ständige Zuhause von Sonderlingen, und dann war da auch noch die eine oder andere Familie, die bereits früh im Jahr Ferien auf dem Wasser machte. Als Madeleine bei ihrem Haus ankam, hatte der Verkehr eingesetzt. Alles erschien friedlich. Der fremde Mann war nirgends zu sehen, und niemand hatte ihr Haus ausgeraubt.

Mittwochs war ihr Maltag, eine willkommene Erholungspause von den hilfsbedürftigen, kummerbeladenen Menschen in ihrem Leben. Neben ihrer Mutter, Edmund Furie, ihren Patienten und neuen Freunden brauchte sie Zeit und Disziplin, um sich ihrer Malerei zu widmen. Sie vermutete, dass sie irgendwann in der Zukunft erneut hauptberuflich Malerin sein würde, so wie sie das in jüngeren Jahren gewesen war.

Aber die eigenartige Unruhe, die sie in der vergangenen Woche ergriffen hatte, machte es ihr schwer, sich zu konzentrieren. Sie trödelte herum und erledigte unwichtige Aufgaben im Haus. Es war bereits zwei Uhr, und sie hatte noch immer nicht mit dem Malen begonnen. Als sie schließlich auf dem Weg in ihr Dachatelier war, klingelte das Telefon. Nach einem kurzen Zögern nahm sie den Anruf entgegen.

»Madeleine Frank«, meldete sie sich müde.

»Hallo Madeleine. Hier ist Rob Reese, Gefängnis Rookwood. Tut mir leid, dass ich Sie zu Hause störe. Ich habe versucht, Sie in der Praxis zu erreichen, aber Ihre Sprechstundenhilfe teilte mir mit, dass Sie mittwochs malen.«

»Das stimmt, Rob«, antwortete sie. »Ich bin lediglich Teilzeittherapeutin.«

»Was malen Sie? Ihr Haus?«

»Ameisen.«

Es trat eine Pause ein. »Sie malen Ameisen? Wie?«

»Das ist doch egal.« Madeleine lachte. »Worum geht’s, Rob?«

Rob war der neue Sekretär des Gefängnisdirektors. Im Vergleich zu seiner Vorgängerin, einer niederträchtigen, humorlosen Frau, war er ein Traum.

»Ich wollte es Ihnen bloß rechtzeitig sagen, damit Sie sich für den Freitag etwas anderes vornehmen können. Edmund liegt auf der Krankenstation, und ich bezweifle, dass er bis dahin entlassen sein wird.«

»Warum? Was fehlt ihm?«

»Er ist erkrankt. Die Ärzte wissen nicht so recht, was ihm fehlt, aber er simuliert nicht. Er leidet unter schlimmem Durchfall und Erbrechen. Er hängt am Tropf und ist sehr unruhig und rastlos … Sie wissen schon. Man muss ihn sedieren.«

»O nein, der Arme!«, rief Madeleine voller Mitgefühl und in Gedanken daran, wie schnell sie immer dabei waren, Rosaria mit Medikamenten vollzupumpen, wenn sie unruhig wurde.

»Der Arme?«, meinte Rob spöttisch. »Sie sollten auch an die Schwestern denken.«

Sie lachte verlegen. »Ja, Sie haben recht. Aber wenn sich die Gelegenheit bietet, dann richten Sie ihm aus, dass ich ihm gute Besserung wünsche und in der nächsten Woche wieder da sein werde.«

»Selbstverständlich.« Ein kurzes Schweigen. »Bedeutet das, dass Sie nun am Freitagabend nichts mehr vorhaben?«

Madeleine lächelte. »Es ist besser, Beruf und Vergnügen nicht miteinander zu vermengen. Aber es ist nett, dass Sie fragen.«

»Falls Sie es sich noch anders überlegen sollten …«

Madeleine verabschiedete sich und stieg mit einem selbstzufriedenen Lächeln die Treppe hoch. Ja, es war nett, gefragt zu werden. Dann wanderten ihre Gedanken zu dem armen Edmund, der ans Bett gefesselt war. Am Freitag hatte er tatsächlich sehr blass und matt gewirkt. Er war ihr zudem teilnahmslos erschienen, nicht so aggressiv und scharfsichtig wie sonst.

Dass die Brosche nicht an ihrem Revers steckte, hatte er jedoch bemerkt und ausdrücklich gefragt, warum sie fehlte. Nach einer Weile hatte sie Gefallen an der Brosche gefunden, und Edmund war aufrichtig erfreut gewesen, sie an ihr zu sehen. Auf seine Frage hin teilte sie ihm mit, die Brosche liege zu Hause in einer Handtasche. Sie habe sie abgenommen, weil ihre Mutter durch sie beunruhigt worden sei.

Die Brosche … Ein weiteres Mal stieg sie die Treppe hinunter, um in die Küche zu gehen, wo ihre geräumige Schultertasche auf dem Tresen stand. Sie durchwühlte den riesigen Innenraum der Tasche, konnte aber die Brosche nicht finden, obwohl sie diese seit dem Zwischenfall mit Rosaria vor über einer Woche nicht wieder herausgenommen hatte. Verflixt! Sie drehte die Tasche um und schüttete sie aus. Allerlei Krimskrams rutschte klappernd über den Tresen, zusammen mit Krümeln, klebrigen Halsbonbons sowie Stöckchen und Steinchen, die sie für ihr Formicarium gesammelt hatte. Sie nahm Stück für Stück in die Hand.

Sie wusste, dass die Brosche eigentlich da sein musste, aber offenbar war sie es nicht. Madeleine hatte noch ganz genau vor Augen, wie sie im Wohnzimmer von Setton Hall neben ihrer Mutter gesessen hatte, erinnerte sich an deren heftigen Ausbruch und daran, wie sie die Brosche in die gähnende Öffnung der Tasche hatte fallen lassen. Vielleicht hatte sie sich in einem Handschuh oder einem Papiertaschentuch verfangen und war herausgefallen. Also war die Brosche verloren gegangen. Das war die einzige plausible Erklärung.

Eine unerklärliche Traurigkeit überkam Madeleine, als sie sich einmal mehr der Treppe zuwandte und sich schwor, keine weitere Ablenkung mehr zuzulassen.

Durch die Dachfenster in ihrem Atelier schien die schwache Aprilsonne. Nach dem Kauf des Hauses hatte sie den Dachboden in einen Arbeitsraum verwandelt. Er war groß, hatte jedoch eine niedrige Decke. Wenn sie nach unten sah, konnte sie einen Zipfel ihres kleinen Gartens sehen. Die Gasse dahinter führte an einer mit Efeu bewachsenen Lagerhalle vorbei, in der eine Möbelfabrik untergebracht war, und an der einen Seite war ihr Garten von einer soliden Steinmauer flankiert. Vom Wind geschützt, gediehen ihre Pflanzen prächtig. Es war zwar unmöglich, die üppige Vegetation von Key West nachzuahmen, aber sie hatte alle subtropischen Pflanzen, Blumen und Bäume gekauft, die robust genug waren, einen durchschnittlichen englischen Winter zu überleben. Die unterschiedlichen Cycadophyten und Palmen entwickelten sich gut, als wären sie direkt in der Erde von Florida verwurzelt.

Sie betrachtete die leere Leinwand auf ihrer Staffelei. Häufig begann sie im Frühjahr mit einer neuen künstlerischen Phase. Sie wollte eine weitere Serie in Angriff nehmen, eine völlig andere Perspektive ausprobieren. Dazu musste sie sich zunächst innerlich von der Höhlenserie lösen. Das Problem bestand darin, dass diese noch nicht wirklich abgeschlossen gewesen war. Sie hatte zwei weitere Gemälde geplant, aber ein Ameisenliebhaber den sie über ein myrmekologisches Internetforum kannte, hatte sie von Chicago aus angerufen, und nachdem sie ihm Fotos von der Serie geschickt hatte, machte er ihr ein unglaubliches Angebot für alle acht Leinwände, ohne sie im Original gesehen zu haben. Der Mann war offenbar unsäglich reich.

Ihr war klar, dass sie sich eigentlich freuen sollte, denn für so viel Geld musste sie normalerweise mehrere Monate lang schwer in ihrer Praxis schuften. Am Wochenende würde sie die Gemälde verpacken, und am darauf folgenden Mittwoch wurden sie von Parcel Force abgeholt und nach Chicago transportiert. Wenn Neville zu Besuch kam, würde er sicher stinksauer sein, weil er sich mit den Fotos begnügen musste. Der große Künstler fand, dass er das Recht hatte, einen Tag damit zu verbringen, eine Serie in ihrer Gesamtheit zu beurteilen. Zu diesem Zweck kamen er und Elizabeth einmal pro Jahr nach Bath. Neville verbrachte dann den Tag in Madeleines Atelier und meditierte über das Leben ihrer Ameisen, wobei er sein Urteilsvermögen schluckweise mit einer Flasche Rioja eintrübte.

Währenddessen führte Elizabeth Madeleine zu einem Essen mit viel Alkohol und anschließend zu einer Einkaufstherapie aus. Madeleines Stiefmutter war nur neun Jahre älter als sie selbst und sehr unterhaltsam, und Madeleine hatte ihr schon lange verziehen, dass sie ihrer Mutter Neville weggenommen hatte.

So sehr Madeleine auch versucht hatte, andere Themen als Ameisen zu finden – alles andere erschien ihr reizlos. War nicht alles bereits gemalt worden? Landschaften waren langweilig, abstrakte Bilder zu indifferent. In Key West hatte sie den Versuch unternommen, Porträtmalerin zu werden. Als Tochter von Neville Frank war es leicht gewesen, Aufträge zu bekommen, und ihre Modelle waren von den Ergebnissen begeistert gewesen, aber sie hatte insgeheim gefunden, dass es ihren Porträts an Leben fehlte. Mit Nevilles Segen kehrte sie zu ihrem Lieblingsthema zurück. Ameisenvölker waren lebendig und kraftvoll, und ihre Gemälde spiegelten diese Energie wider. Das Thema lag ihr. Seit sie ein kleines Mädchen war, hatten Ameisen sie fasziniert. Es war, als würde sie von ihrer Dynamik durchpulst werden.

***

Sie kniete auf der heißen, feuchten Erde im Unterholz des riesigen Banianbaums. Der Saum ihres Kleides war bereits schmutzig geworden. Ihre Knie schmerzten, und der Reifen in ihrem Haar war auf ihre klebrige Stirn heruntergerutscht, aber sie bemerkte es nicht. Sie interessierte sich einzig und allein dafür, dass die beiden Arbeiterinnen, die den Zuckerklumpen trugen, sicher das Nest erreichten. Der Zuckerklumpen war schwer (sie hatte ihn für die Ameisen zertreten müssen), und sie mühten sich schon über eine halbe Stunde, ihn die geflieste Stufe hochzutragen. Die Stufen verschwanden fast im Laub.

Die Luftwurzeln des alten Baumes glichen einem Wald aus gefrorenen Wasserfällen, die vom Himmel herabgekommen waren. Der Hauptstamm war im Laufe der Jahrhunderte knorrig geworden, und er hatte einen solchen Umfang, dass es Ewigkeiten dauerte, um ihn herumzugehen. Weit, weit oben in den Ästen hatte der alte Gärtner Angelo ihr ein stabiles Baumhaus gebaut, zu dem eine hölzerne, zwischen Stamm und Ästen angebrachte Wendeltreppe hinaufführte, die in einer Plattform endete. Alte Schiffstaue bildeten eine Reling, und in der Mitte stand eine auf die Größe von Kindern zugeschnittene Hütte. Angelo hatte fast ein Jahr daran gearbeitet, und Papas Freunde wollten alle dort oben sitzen, in Ruhe etwas trinken und den Ausblick genießen. Sie erzählten ihr ständig, was für ein Glück sie habe. Das Problem bestand nur darin, dass sie lieber die Nase in die Erde steckte. Unter dem massigen Baum war der Boden von Pflanzen überwuchert, die sich den Platz streitig machten, und dort in der Erde lebten die Wesen, die ihre Spielkameraden waren.

Die beiden Arbeiterinnen hatten den Brocken zwischen sich genommen und schoben ihn ungeschickt den senkrechten Teil der Stufe hinauf, fielen aber auf halbem Weg wieder hintenüber. Es war ein enormer Sturz. Madeleine stellte sich die Höhe im Verhältnis zu ihrem eigenen Körper vor und konnte ihre Knochen geradezu krachen und ihren Kopf wie ein Ei zerplatzen hören. Aber sie wusste, dass Ameisen andere Körper hatten. Ein solcher Sturz tötete sie nicht. Vielleicht trugen sie Prellungen davon und waren durcheinander, aber sie gaben sich nie geschlagen. Sie rappelten sich wieder auf und starteten einen zweiten Versuch. Fast am Ziel, fielen sie erneut. Madeleine stöhnte mitfühlend und hilflos auf. Warum gingen sie nicht einfach von den Stufen weg und suchten sich einen anderen Weg?

Sie hätte die Ameisen auf ein Blatt locken und in Sicherheit bringen können, aber Papa hatte sie ermahnt, nicht einzugreifen. Er hatte ihr oft erklärt, dass jeder, sogar Ameisen, lernen müsse, dass es so etwas wie einen Gott, der die Probleme für einen löste, nicht gab. Mama hingegen war überzeugt davon, dass sich die Orischas um alle Lebewesen auf Erden kümmerten. Madeleine war erst sieben, aber sie vermutete, dass möglicherweise Papa recht hatte. Jedenfalls brauchten Ameisen keine Hilfe; sie wussten, was sie taten. Sie waren außerordentlich klug und gut organisiert. Seit achtzig Millionen Jahren bauten sie ihre Nester und schleppten Futter dorthin – millionenfach länger, als es Menschen auf der Erde gab.

Sie beugte sich über die Insekten. »Ihr könnt es schaffen«, flüsterte sie ermunternd. »Das wisst ihr.«

Madeleines kleiner Körper spannte sich, und sie hielt den Atem an. Die Ameisen stürzten ab. Sie formierten sich erneut. Beim vierten Versuch probierten sie, den Brocken rückwärts zu ziehen. Plötzlich hatten sie einen guten Halt und kletterten mit dem Hinterteil voran nach oben. Mit überraschender Leichtigkeit zogen sie das Zuckerstückchen hoch, bis eine dritte Arbeiterin herbeigerannt kam, um ihnen zu helfen. Madeleine biss die Zähne zusammen. Sie sah voraus, wohin das führen würde. »Komm nicht dazwischen, du Dummkopf«, rief sie und widerstand der Versuchung, den Störenfried zu entfernen. Die Arbeiterin kannte die von den beiden anderen ausgetüftelte Methode nicht, und sie war in der Tat eine reine Plage. Die beiden Heldinnen zogen schließlich sowohl den Zuckerklumpen als auch den ahnungslosen Neuankömmling die senkrechte Oberfläche hinauf. Doch sie schafften es.

Jubelnd klatschte Madeleine in die Hände, aber nicht leise genug. Einen Moment später erschien Rosarias Kopf über der Hibiskushecke, das Gesicht von roten Blüten umrahmt.

»Magdalena, sieh dich an. Komm sofort rein, Schatz, und setze dich mit Mama unter den Ventilator. Es ist zu heiß draußen. Ich will nicht, dass du auf dem Boden hockst, amorcete. Du weißt nicht, was da herauskriecht und dich beißt.«

Madeleine achtete nicht auf sie. Sie hatte bemerkt, dass sich eine große Gruppe von Ameisen über der Stufe um irgendetwas versammelt hatte. Sie kroch hin, um sich ein Bild zu machen. In der Mitte des Pulks befand sich eine große Rote. Sie mochte die Roten nicht sonderlich. Sie hatte keinen wirklichen Grund dafür; vielleicht, weil sie größer waren und aggressiv sein konnten. Aber in einer Situation wie dieser, mit einer schwarzen Horde konfrontiert, hatte eine einzelne Rote keine Chance.

In einer Mischung aus Entsetzen und Faszination beobachtete sie, wie die Ameise angegriffen wurde. So wenig ihr die Roten auch am Herzen lagen, es tat ihr leid, dass das arme Ding einer solchen Übermacht ausgesetzt war. Die Schwarzen schwärmten über die Rote hinweg, und kurz darauf brach sie zusammen und lag reglos da. Nun ließen sie die Rote in Ruhe. Madeleine beugte sich über sie, um ihre Verletzungen zu begutachten. Papa hatte ihr zum sechsten Geburtstag ein Vergrößerungsglas geschenkt, aber es war verschwunden. Sie wusste, dass Mama es an sich genommen hatte; es lag auf dem kleinen Altar in ihrem Schlafzimmer, letzt hätte Madeleine es wirklich brauchen können. Die Rote lag in einer unnatürlichen Haltung auf der Seite, merkwürdig zusammengerollt. Madeleine bezweifelte, dass sie tot war. Ameisen stellten sich oft tot – vermutlich, damit sie in Ruhe gelassen wurden.

Madeleine hörte Papa Nevilles Auto die Auffahrt hochfahren und richtete sich auf. Sie wäre zu ihm gelaufen, aber sie wollte sehen, ob sich die Rote rettete und ob die Schwarzen ihren Angriff erneuern würden. Vielleicht konnte sie ja dieses eine Mal einschreiten und ihnen den Zugang verwehren, gerade lange genug …

Mama rief wieder nach ihr. Madeleine bedeckte ihre Ohren mit ihren unsichtbaren rosa Ohrschützern. Mamas Stimme konnte nicht durch sie hindurchdringen, aber sie hörte ihren Papa. »Was soll das, Rosaria. Das Kind ist mit seinen Ameisen beschäftigt.«

Er kam zu ihr herüber und sah von oben auf sie herab, den Strohhut schräg auf dem Kopf und die stinkende Zigarre zwischen den Zähnen. »Was gibt’s, kleines Mädchen?«, fragte er.

»Guck mal diese Rote, Papa. Glaubst du, dass sie tot ist?«

Er kniete sich hin, so dass sein Gesicht auf gleicher Höhe mit ihr war. Er roch nach Rum und Zigarrenrauch. »Es ist zu dunkel hier drunter. Ohne meine Brille kann ich das Biest nicht sehen. Legen wir es auf ein Blatt Papier und tragen es in mein Atelier. Du kannst dich an meinen Schreibtisch setzen und es zeichnen.« Er tätschelte ihr den Kopf. »Ich sehe dich nie, kleines Mädchen, ich hätte nichts gegen ein wenig Gesellschaft.«

***

Neville verstand ihre Faszination – hatte er ihr Interesse an den dunklen, verborgenen Facetten des Lebens nicht gefördert? –, und es schmeichelte seiner Eitelkeit, vor den Leuten damit angeben zu können, war für ein besonderes Geschöpf seine Tochter war.

Ihr Partner John hatte eher ein professionelles Interesse an ihrer Eigenart, und seine analytische Meinung lautete, dass ihre kindliche Fixierung auf Ameisen eine lebensnotwendige Übertragung in einer Phase gewesen sei, in der sie das stürmische und unkonventionelle Leben ihrer Eltern überforderte. Ihre Flucht in die vorhersagbare Welt der Ameisen, erklärte John, sei ein Weg gewesen, die Angst und Verwirrung zu verdrängen, die beide Eltern bei ihr erzeugt hätten – ihre Mutter durch ihre mystischen und spirituellen Exzesse und ihr Vater durch sein allmähliches Sichzurückziehen. John vermutete, dass Rosaria schon damals total verrückt gewesen war und dass Madeleine eine gesunde Furcht vor ihr gehabt hatte. Ameisen seien zu ihrem »Übergangsobjekt« geworden, das sich jedoch als alles andere als vorübergehend erwiesen habe. Madeleine hatte über seine Theorie gelacht, aber möglicherweise steckte einiges an Wahrheit darin.

Sie starrte auf die Leinwand, aber noch immer überforderte die neue Aufgabe sie. Die nächste Serie reifte schon eine ganze Weile in ihr. Es war die Königin, die sie ins Visier genommen hatte, die Mutterameise, die dicke, glänzende Matriarchin. Sie stand an der Spitze ihres Staates, war die erhabene Herrscherin mit Tausenden ihr ergebener Arbeiterinnen und den entzückt allein ihrer Befruchtung dienenden Männchen. Madeleine hatte ein Gefühl innigen Vertrautseins mit ihr, aber als sie das Holzkohlestück hob und auf die Leinwand setzte, blieb jener göttliche Funke der Inspiration aus – vielleicht, weil sie selbst nicht daran glaubte. Es kribbelte nicht im Rücken, und ihre Nackenhaare stellten sich nicht auf. Sie empfand gar nichts. Genau in diesem Moment des Nichts (der lediglich die schnell anwachsende Angst vor dem Nichts enthielt) klingelte erneut das Telefon. Dankbar ließ sie das Kohlestück fallen und eilte die Treppe hinab, wobei sie sich zugleich dessen bewusst war, dass sie nie ans Telefon ging, wenn sie gerade malte.

»Madeleine Frank«, meldete sie sich seufzend, eigenartig erleichtert, den Klang ihres eigenen Namens zu hören.

»Hallo Madeleine.«

»Gordon!« Zu spät dachte sie daran, die Überraschung in ihrer Stimme zu unterdrücken.

»Ja, ich bin’s.«

»Was willst du?«

»Wie geht es dir?«

»Prima. Ja, mir geht es gut.«

»Treffen wir uns auf einen Drink. Ich will mit dir über Rasierklingen sprechen.«

»Was meinst du damit – über Rasierklingen?«

»Du hast gehört, was ich gesagt habe. Außerdem fehlst du mir. Ich will dich sehen.«

Verwirrt zögerte Madeleine, bevor sie fragte: »Zu den alten Bedingungen?«

»Gehen wir einen trinken und reden wir miteinander.«

»Das Leben ist kompliziert genug, Gordon. Gönn mir eine Pause.«

Sie legte auf. Es hatte keinen Sinn zu verhandeln. Sie mochte den Mann, aber ihre Selbstachtung war schon zerbrechlich genug. Warum sollte sie sich der Gefahr aussetzen? Sie sah die Treppe hinauf und spürte, wie eine tiefe Müdigkeit sie überkam. Zur Hölle mit der Ameisenkönigin. Sie ging in die Küche. Am Spülbecken mixte sie sich einen Mango Colada mit viel Rum.

Als sie mit dem Drink in der Hand dastand, sah sie erneut das Durcheinander auf dem Küchentresen. Sinnierend betrachtete sie es. Etwas war faul am Verschwinden der Zinnbrosche. Vor ihrem geistigen Auge sah sie den kranken Edmund, der an Durchfall und Erbrechen litt, aufgeregt und ans Bett gefesselt war, sich wand und stöhnte, Schaum vorm Mund hatte und die Augen verdrehte. Und dann erschien ihr Rosaria am Altar, auf dem sieben Gläser Wasser standen, sieben heilige Steine lagen und sieben kubanische Zigarren.

O nein, Mama! Das konnte sie nicht tun! Oder doch?
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6. Kapitel

An den Schulzaun gelehnt, wartete Rachel auf Sascha. Alle paar Minuten blickte sie sich um. Seit sie wieder zu Hause in Bath war, fühlte sie sich relativ sicher, aber es war ihr so in Fleisch und Blut übergegangen, ihre Umgebung zu überprüfen, dass es ihr schwerfiel, diese Gewohnheit abzulegen.

Wenn man aus einer finsteren Ecke Londons kam, erschien einem Bath wie ein kleines Paradies, aber wie sie vor einer Ewigkeit im Religionsunterricht gelernt hatte, gab es selbst im Paradies Schlangen. Jeden Tag konnte solch eine Schlange in Gestalt von Anton in diese kleinstädtische Zufluchtsstätte eindringen. Mit einem Schaudern erinnerte sie sich daran, wie er in Saschas Schule in London aufgetaucht war und ihn für einen Abend oder übers Wochenende hatte mitnehmen wollen und deshalb in Gegenwart der anderen Eltern laut mit ihr stritt.

Als Rachel das erste trampelnde Lärmen vernahm, das der Kinderlawine vorausging, warf sie ihre Zigarette in den Rinnstein. Die Energie, mit der die Kinder aus der Schule gerannt kamen, war mit dem erwachenden Frühling gestiegen. Sie waren munter wie kleine Lämmer, die unbedingt ins Freie wollten. Auf einmal hallte der Schulhof von Stimmen, Gelächter, Rufen und Schreien wider.

Innerhalb weniger Minuten kam Sascha um die Ecke gerannt und warf sich gegen ihre Beine. Er war ein schönes Kind und hob sich mit seinem dunklen Haar, den tiefgrünen Augen und dem zarten Gesicht von den anderen ab. Auch seine Stimme war anders. Er hatte Antons Akzent übernommen – so sehr stand er unter dem Einfluss seines Dad.

Wie immer machten sie erst einen Umweg durch den Park, bevor sie heimgingen. Rachel setzte sich auf dem Spielplatz ins Gras, und Sascha rannte zur Schaukel. Sie kannte diesen Park von Kindesbeinen an, und die ganze Szene vermittelte ihr ein Déjà-vu-Gefühl. Nur dass Dottie, ihre Mum, nie im Gras, sondern immer mit ihrem Strickzeug auf einer Bank gesessen und ein wachsames Auge auf Rachel für den Fall gehalten hatte, dass sie von irgendeinem Klettergerüst sürzte.

Weder Rachel noch Sascha hatten je Felder, Hügel oder Strände kennengelernt, wo man kilometerweit laufen konnte, ohne anderen Menschen zu begegnen. Rachel wusste denn auch nichts über die Natur. Natürlich hatten sie gelegentlich mal einen Ausflug gemacht, und ihre Eltern besaßen eine Zeit lang einen Wohnwagen, der in Protishead stand. Aber Dottie war eine ängstliche Mutter gewesen. Ihrer Meinung nach sollten Kinder die Welt nicht selbst erkunden, sondern durch entsprechende Fernsehprogramme darüber informiert werden. Der Platz vor dem Fernseher sei der sicherste Ort der Welt, pflegte sie zu sagen. Rachel war sich dessen bewusst, dass sie Sascha auf die gleiche Weise behandelte. Aber in Saschas Welt waren die Gefahren und Bedrohungen schließlich auch real …

Während sie zusah, wie sich ihr Sohn in die Luft schwang, rutschte ihm etwas aus der Tasche. Sie beobachtete, dass er es bemerkte, und seine Reaktion war seltsam, auch gefährlich. Er versuchte, in vollem Schwung von der Schaukel zu springen, um den Gegenstand in Sicherheit zu bringen. Rachel rannte los, um ihn davon abzuhalten. »Bist du denn wahnsinnig, Kind«, rief sie. »Mach das ja nicht, du kannst dich dabei umbringen!«

Rachel hob den Gegenstand auf. Als sie ihn näher betrachtete, sog sie die Luft ein. Es war ein kleiner Bilderrahmen aus Pappe, der unbeholfen mit bunten Plastikstreifen umwickelt war und in dessen Mitte ein kleines Foto klebte. »Was ist das, Sascha?« Sie hielt seine Schaukel an.

»Wir haben das im Kunstunterricht gemacht«, antwortete er und wandte seine Augen ab.

»Das ist toll. Wirklich pfiffig. Hast du das selbst gemacht?«

»Ja. Es hat Ewigkeiten gedauert.«

»Woher hast du das Foto?«

Sascha sah sie herausfordernd an. »Daddy hat es mir gegeben.«

»Schön. – Wann?«

»Weiß ich nicht mehr.«

»Aber wir haben Daddy nicht mehr gesehen, seit wir London verlassen haben … stimmt’s?«

Sascha lehnte sich mit dem Rücken gegen ihre Beine (um ihrem Blick auszuweichen?). »Miss Bailey hat gesagt, dass sie ganze Kühe nehmen, um Würste zu machen. Glaubst du, dass sie auch die Augäpfel, den Hintern, die Zipfel und Muschis und all solche Sachen da mit rein tun?«

»Ja, ich glaube schon«, meinte sie geistesabwesend. »Spiel weiter, Sascha. Geh wieder zur Schaukel.«

Sie hätte gern mehr gewusst, aber sie hasste es, ihren Sohn auszufragen. Es waren jetzt drei Monate, und sie hatte Schuldgefühle, weil sie ihm den Vater vorenthielt, obwohl sie wusste, dass es für ihn so das Beste war. Der Junge hatte schon zu viel gesehen, und er war in Heimlichkeiten und Lügen verwickelt worden. Anton hatte immer versucht, sich Saschas Ergebenheit dadurch zu sichern, dass er ihn glauben ließ, das Band zwischen Vater und Sohn sei besonders eng und beinhalte eine Loyalität, an der eine Mutter, eine Frau, nicht teilhaben konnte. Er hatte dem Kind die Heimlichtuerei beigebracht und wohl von ihm verlangt, das Foto zu verbergen, weil es ein Geheimnis sei und Mum es nicht mögen würde, weil sie Onkel Uri hasse.

Sie ging zurück, legte sich ins Gras und betrachtete das Foto, Sascha auf einem Sofa zwischen Anton und dessen Bruder. Wo die Aufnahme gemacht worden war, wusste sie nicht. Schon beim Anblick ihres Sohnes neben Uri schrillten bei ihr alle Alarmglocken. Anton war gefährlich, aber sein Bruder ging über Leichen. Er hasste Frauen und bediente sich ihrer gnadenlos. Anton gab bereitwillig zu, dass sein Bruder das Gehirn ihres Geschäfts war. Obwohl Uri fast zehn Jahre jünger war, hatte Anton einen tiefen Respekt vor ihm. Uri war für ihn ein Genie, der jede Chance für ein Geschäft witterte und sogar den ein oder anderen Polizisten auf seiner Seite hatte.

Beide waren eiskalt und skrupellos, aber davon abgesehen war es schwer zu erkennen, dass sie Brüder waren. Anton war der Gutaussehende, groß, drahtig, mit grünen Augen, dunklem Haar und heller Haut. Uri hingegen war untersetzt, kleiner als Anton, hatte hellere Haare, blaue Augen, war in sich gekehrt und schweigsam. Es machte ihm Spaß, die Mädchen »anzulernen«, vor allem die angsterfüllten, widerstrebenden, die noch nicht richtig begriffen hatten, was für eine Tätigkeit sie in Großbritannien erwartete. Er leistete verdammt gute Arbeit bei den Aufmüpfigen und war stolz auf seine Fähigkeit, sie gefügig und willfährig zu machen und ihren Blick zu brechen. Sie leiden zu lassen, bereitete ihm Vergnügen. Aber ein- oder zweimal hatte er sich dabei verkalkuliert. Rachel hatte sich ihr passives Verhalten nie verziehen. Sie war zu feige gewesen. Darauflief alles hinaus. Sie war ein Feigling, und daran würde sich nie etwas ändern.

***

Nachdem sie in jener Nacht neun Freier bedient hatte, fiel sie morgens um halb vier ins Bett, froh, dass Anton nicht zu ihr kam. Sie wohnten vorübergehend in Uris Haus in Camden, und sie hasste jede Minute, die sie dort verbrachten. Anton war mit zwei russischen Freunden in der Küche. Die Männer waren vor einer Woche mit zwei Mädchen angekommen. Es gab viel zu erzählen, und sie waren laut und erregten sich polternd über etwas. Die Russen waren starke Trinker und liebten Wodka. Uri trank vor allem Bier, und Anton bevorzugte Kokain. Ein großer Teil seines Geldes – des Geldes. das Rachel anschaffte – wanderte seine Nase hinauf. Heute jedoch hörte sie ihn betrunken lachen, als sie in einen unruhigen Schlaf fiel.

Irgendwann später wachte sie durch ein Geräusch im Nebenzimmer auf. Es klang, als sei ein Stuhl umgekippt. Dann war ein leises, rhythmisches Wimmern zu hören; als Nächstes das schrille Flehen eines Mädchens. Sie kannte die Stimme. Sie gehörte einem der russischen Mädchen, einem erbarmungswürdigen kleinen Geschöpf, das nicht älter als sechzehn aussah. Man hätte sie als hübsch bezeichnen können, wenn sie nicht so klein und dürr gewesen wäre und nicht solch eine ungesunde Gesichtsfarbe gehabt hätte. Laut Anton war sie die Luft nicht wert, die sie atmete. Außerdem war sie überaus ängstlich und konnte kein Englisch. Rachel hatte Mitleid mit ihr, aber sie sah keine Möglichkeit, ihr zu helfen. Sie konnte nur versuchen, sie zum Essen zu bringen. Das andere Mädchen war groß, robust und erwachsen, hatte einen Arsch und Titten sowie einen harten Ausdruck in den Augen. Sie war recht bereitwillig nach Großbritannien gekommen. Man hatte ihr allerdings verheimlicht, wie lange sie arbeiten musste, um ihren Pass zurückzuerhalten. Und erst einmal hier, war es zu spät für sie, ihre Entscheidung rückgängig zu machen. Man hatte sie bereits nach Birmingham gebracht, wo sie ihre jahrelange Fron als Sexsklavin ableistete.

Jetzt war Uris Stimme zu vernehmen, tief und drohend. Was immer er mit der Kleinen anzustellen versuchte, es erwies sich als schwierig. Schon bald begannen die Schläge. Uri war nicht wie Anton, der vor Wut außer sich geraten und völlig die Kontrolle verlieren konnte. Uri ging methodisch und kaltblütig vor. Die Prügel hörten dann und wann auf, und es war nur noch das hysterische Schluchzen des Mädchens zu vernehmen. Vielleicht war es ein Fehler, die Geduld mit ihr zu verlieren. Vielleicht hätte sie sanft überredet werden müssen.

Wieder fiel etwas um und krachte auf den Boden. Das viktorianische Reihenhaus hatte zwar dicke Wände, aber laute Geräusche hörte man dennoch durch sie hindurch. Doch den Russen ein Stockwerk tiefer war es egal, denn sie hatten bereits ihr Geld für das Mädchen kassiert. Und das einzige Nachbarhaus war in ein Dutzend winziger Wohnungen unterteilt, deren Bewohner sie meist nur vorübergehend mieteten und sich nicht weiter um ihre Nachbarschaft scherten. Dennoch war Uri leichtsinnig und ging Risiken ein, was untypisch für ihn war.

Warum unterwarf sich das dumme Ding nicht einfach? Es war furchtbar, dort zu liegen und diese Folter mit anzuhören und darauf zu warten … was als Nächstes kam. Aber Schmerz war relativ, Rachel wusste das. Sie hatte so manche Tracht Prügel über sich ergehen lassen, bis sie endlich bereit war, auf den Strich zu gehen.

Plötzlich ein ohrenbetäubender Schrei. Sekunden später rannte jemand die Treppe hoch, hielt aber vor dem Raum inne. Ein paar erstickte Laute, ein weiterer markdurchdringender Schrei … und dann Stille.

Rachel stand auf und presste ihr Ohr an die Wand. Sie konnte nichts mehr hören. Sie legte sich wieder ins Bett, aber der Schrei ging ihr nicht mehr aus dem Sinn. Zwei schlaflose Stunden später, kurz vor Morgengrauen, hörte sie, wie unten die Küchentür geöffnet wurde. Sie stand wieder auf und spähte durch das Fenster in die Dunkelheit. Antons hohe und Uris breite Gestalt waren eindeutig zu erkennen. Sie schleppten ein großes Bündel durch den Hinterhof. Mit heftig pochendem Herzen zog Rachel den Kopf zurück. Hätte Uri sie entdeckt, wäre sie ebenfalls umgebracht worden, dessen war sie sich sicher.

***

»Mum, hol Napoleon«, unterbrach Sascha von der Schaukel aus ihre düsteren Erinnerungen.

»Er ist noch zu ungestüm. Du musst ihn erst einmal erziehen«, rief sie zurück und schob das Foto in ihre Tasche. Ihre Unruhe war noch gewachsen. Es war ihr wohler, wenn sie vier Wände um sich herum hatte, auch wenn sie Schuldgefühle quälten. Ein kleiner Junge musste Dampf ablassen, musste herumrennen und spielen, sich im Dreck wälzen …

»Komm, mein Süßer, lass uns nach Hause gehen und Tee trinken. Du weißt doch, wie ungern Napoleon allein ist. Er steht jetzt bestimmt an der Tür, wedelt mit dem Schwanz und kratzt und scheuert seine armen Krallen ab.«

Das wirkte. Es wirkte immer. Napoleon anzuschaffen war ein sehr geschickter Schachzug gewesen. Der Hund zog Sascha dahin zurück, wo er hingehörte.

Die Enklave aus Nachkriegshäusern, die auf einem steilen Hügel gebaut worden war, von dem aus man ganz Bath überblicken konnte, wurde zum Norden hin durch unberührte Natur abgegrenzt. Die Nachbarschaft war bunt zusammengewürfelt. Die Alteingesessenen bestanden aus einfachen Leuten mit bescheidenen Mitteln. Sie wohnten schon seit Jahrzehnten dort, hatten ihre Häuser gekauft, als sie gebaut wurden, und ihre Hypotheken lange abgezahlt. Einige Häuser waren verkauft und in Wohnungen und Einzimmerapartments für junge Leute aufgeteilt worden, die sich in zwei Gruppen unterteilten: in Nichtstuer, die sich nichts Besseres leisten konnten, und in Studenten auf der Suche nach einer besseren Bleibe.

Je weiter es den Berg hinab ging, desto älter und hübscher wurden die Häuser. In ihnen wohnten die einstigen Studenten, die jetzt als junge Akademiker beruflich aufstiegen und die Häuser wegen ihrer Lage und ihres viktorianischen Baustils gekauft hatten. Gepflegte Kabrios standen neben längst nicht mehr produzierten Großraumlimousinen auf den engen Straßen.

Die Makler bezeichneten den Haustyp, in dem Rachel wohnte, als »Stadthaus«, aber in Wirklichkeit handelte es sich um ein Reihenhaus, das unglücklicherweise nicht alt genug war, um wirklich alt, und nicht neu genug war, um attraktiv zu sein. Eigentlich war es nur hässlich. Die einzigen Pluspunkte dieser Häuser bestanden in einer Garage im Haus, der beeindruckenden Höhenlage und dem Blick auf die Stadt, den Fluss und die sich anschließende Hügellandschaft. Außerdem lagen sie direkt neben einem kleinen, halbmondförmigen Park.

Ihr Nachbar Mr Bainsburrow wollte ständig Geschichten aus der Zeit der Entstehung der Häuser zum Besten geben, aber Rachel hatte sich nie sonderlich dafür interessiert. Er sprach häufig den Streit an, den er mit ihrem Dad über das Endhaus gehabt hatte. Offenbar hatten sie zur gleichen Zeit dafür geboten, und Mr Bainsburrow behauptete, dass Alfie den Makler bestochen habe.

Mit zunehmendem Alter verwechselte Mr Bainsburrow Rachel regelmäßig mit ihrer Mutter Dottie. Wenn sie ihren Dad besuchte, was selten vorkam, lauerte er ihr auf. »Du hättest deinen Mann nicht verlassen sollen, Dorothy. Er trinkt sich noch vorzeitig ins Grab.«

»Dottie ist schon seit vielen Jahren tot, Tom. Hör auf, mich jedes Mal zu schikanieren, wenn ich nach Bath komme. Denk dran, ich bin Rachel, die Tochter.«

»Ach ja. Die Tochter«, sagte er dann mit einem missbilligenden Kopfschütteln. »Sie bereitet viel Kummer. Sehr viel Kummer.«

Inzwischen kam Mr Bainsburrow nur noch sehr selten bis auf die Straße, aber er saß am Fenster und passte auf, wartete auf das Auto, das ihm das Essen auf Rädern brachte, und auf die Bezirkskrankenschwester, die vorbeikam, um ihn zu baden und die Verbände um seine offenen Beine zu wechseln.

Sascha winkte ihm zu, und der alte Mann nickte und machte ihm ein Daumen-hoch-Zeichen. Saschas Fröhlichkeit schien ihn aufzumuntern. In der Straße wohnten nur sehr wenige Kinder, und wenn es in der unmittelbaren Nachbarschaft welche gegeben hätte, dann hätten sie vermutlich den Alten am Fenster geärgert oder ihn gar nicht erst zur Kenntnis genommen. Auch Rachel winkte ihrem Nachbarn wie üblich flüchtig zu, aber als sie sich abwandte, bemerkte sie seine merkwürdige Handbewegung. Es war kein Winken, sondern ein undefinierbares Herumzappeln mit den Fingern. Sie drehte sich ihm wieder zu, und er schüttelte den Kopf. Sie hatte keine Ahnung, was er ihr mitzuteilen versuchte, aber sie war an sein seltsames Gebaren gewöhnt, Sie zuckte übertrieben mit den Schultern, um ihm ein »Was?« zu signalisieren, aber er starrte sie nur mit versteinertem Gesichtsausdruck an.

»Glaubst du, dass Napoleon schläft?« Sascha zog heftig am Ärmel ihrer Jeansjacke.

»Machst du Scherze?«, erwiderte sie und schob ihn durch die Pforte. »Nun denk daran, was wir abgesprochen haben: Kein Hochspringen! Sag ihm das. Wir müssen ihn abrichten, sonst schmeißt er eines Tages einen alten Knacker im Park um, und dessen Anwälte ziehen uns das letzte Hemd aus.«

Den Kopf zur Seite geneigt, sah Sascha sie spöttisch an: »Ja, aber er steht nicht an der Tür.«

Rachel fischte im Durcheinander ihrer Tasche nach dem Schlüssel. »Natürlich steht er da«, widersprach sie ihm und hielt dann inne.

Der Junge hatte recht. Es herrschte völlige Stille. Kein wildes Bellen, kein Kratzen scharfer Krallen an der Holzfüllung der Tür. War der blöde Köter bereits so selbstzufrieden geworden? Oder etwa krank? Sie hatte keine Ahnung von Hunden. Als sie den Schlüssel fand, rannte sie die Treppe zur Haustür hinauf, öffnete das Schloss, stieß die Tür auf und wurde von Stille empfangen.

»Napoleon«, rief Sascha, beugte sich vor und klatschte sich mehrfach auf die Knie, woraufhin der Hund sonst immer freudig angerannt kam. »Komm her, Hündchen.«

Aber nichts geschah. Das Haus war so ruhig wie an dem Tag, als sie nach Alfies Tod einzogen. Angst überkam Rachel, und sie fragte sich, was sie wohl vorfinden würden. War dem Hund schlecht, weil er irgendein vergammeltes Zeug im Park gefressen hatte, oder hatte sie eine Tür oder ein Fenster offen gelassen? Geschickt genug um auszubüchsen wäre der verdammte Kerl.

»Bleib hier, Schatz, und zieh deine Jacke aus. Ich gehe ihn wecken.« Ihr Ton gab ihm zu verstehen, dass sie keine Widerrede duldete, aber als sie seinen Blick sah, schauderte sie. Sie hatte dieses blanke Entsetzen in seinen Augen schon einmal gesehen. Das war damals, als Anton sie am Nacken gepackt hatte und sie vor Schmerz winselte.

»Mum«, flüsterte Sascha und griff ihre Hand. »Glaubst du, dass er weggelaufen ist?«

Sie sah in sein verängstigtes kleines Gesicht. »Das weiß ich nicht, Schatz. Vermutlich schläft er irgendwo.«

Unvermittelt riss Sascha sich von ihrer Hand los und schlug ihr mit der Faust ins Zwerchfell. »Er ist nicht hier, du Doofe.«

»Sascha«, fauchte sie und packte ihn am Ellenbogen. »Du hast mich nicht zu schlagen und mich auch nicht zu beschimpfen!«

»Daddy beschimpft dich aber«, konterte er wütend und rannte in die Küche. Seine Rufe nach dem Hund hallten von Raum zu Raum, und seine Schuhe polterten heftig auf den Stufen der Holztreppe. Er war erst sieben Jahre alt, aber er hatte begriffen, was die Stille bedeutete. Er wusste, dass der Hund das Haus nicht aus eigenem Antrieb hatte verlassen können.

Rachel stand einfach nur da. Wie würde ihr Sohn sie als Nächstes bezeichnen? Sie sah ihren geliebten kleinen Jungen als Teenager vor sich, wie er auf sie einschlug. Nach all dem, was er gesehen und gehört hatte – was konnte sie da anderes erwarten? Und der Hund. Er war fort … Was hatte das zu bedeuten?

Auf einmal erwachte sie wieder zu Leben und rannte ebenfalls suchend umher. Aber sie schaute nicht unter den Betten oder in den Schränken nach, sondern lief zu den Fenstern und Türen und untersuchte die Schlösser … Jemand war hereingekommen und hatte den Hund geholt. Alles andere war unberührt. Jemand hatte einen Schlüssel.

Sie wartete den ganzen Abend auf ihn. Eigentlich wartete sie seit drei Monaten, seit dem Tag ihres Einzugs. Als sich der Schlüssel im Schloss drehte, verkrampfte sich ihr Körper. Ihr Wecker zeigte auf 00.15 Uhr. Schnell stand sie aus dem Bett auf, noch immer mit Jeans und Bluse bekleidet. Sie zog ihre Stiefel an, um irgendwie weniger verletzlich auszusehen, und stieg die Treppe zum Wohnzimmer hinab. Die Haustür sprang auf, und die jämmerliche Kette, die sie noch in aller Eile gekauft hatte, gab nach wie ein Stück Stoff. Eine Schraube fiel klappernd auf den Boden.

»Hallo Baby«, begrüßte Anton sie vom Flur aus und drückte die Tür leise zu.

»Warum kommst du jetzt erst?«, fragte sie.

»Ich hatte zu tun. Ich bin ein arbeitender Mann«, antwortete er fröhlich, ohne ihren Sarkasmus zu beachten.

»Woher hast du den Schlüssel?«

Anton hob die Hand und ließ den Schlüssel in der Luft baumeln. »Deine kleine Freundin Lynne hat mir schon vor langer Zeit die Adresse von deinem Dad gegeben, da du's nie getan hast.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Anton hat den richtigen Riecher gehabt. Du gehst immer wieder zurück zu deinem Daddy. Also habe ich die Schlüssel, die du in deiner Schachtel aufbewahrt hast, nachmachen lassen. Wie dein Anton nun mal ist. Er denkt immer mit. Für alle Fälle. Ich habe eine gute Karte von Bath gefunden, und da bin ich.« Mit einem breiten Grinsen hielt er seine Lederjacke auf, als wolle er sie einladen, zu ihm hineinzuschlüpfen. Das goldene Medaillon an seinem Hals strahlte wie eine Sonne, und sein Seidenhemd changierte zwischen Dunkelviolett und Schwarz.

Also hatte er sie doch gefunden. Anton hatte ihr selten Fragen gestellt. In all den Jahren hatte er kein Interesse daran gezeigt, wo sie geboren wurde, wo ihr Dad gelebt hatte oder woran ihre Mum gestorben war. Als sie sich kennengelernt hatten, war es ihm gleichgültig gewesen, warum sie als Bedienung in einem schäbigen Imbiss in einer Hintergasse arbeitete und in einer miesen Bude in einem heruntergekommenen Viertel im Osten Londons wohnte. Jetzt wurde ihr bewusst, wie naiv sie gewesen war. Er hatte vorgesorgt, und Lynne … irgendeine Freundin.

»Das Wrack da«, er zeigte mit dem Daumen in Tom Bainsburrows Richtung, »hat mir gesagt, dass dein Daddy gestorben ist. Tut mir leid. Baby.«

Sie ignorierte die unaufrichtige Beileidsbekundung. »Wo ist Saschas Hund?«

»Oh, der Hund lebt und frisst gutes Futter, Fleisch, keine Sorge. Natürlich ist er Saschas Hund. Er kann das Tier besuchen, wenn er will. Ich erkläre es ihm. Morgen früh.«

In der Hoffnung, ihn davon abzuhalten, nach oben zu kommen, ging Rachel ihm auf der Treppe entgegen. Die knarrenden und ächzenden Stufen verrieten irgendwie ihre Nervosität. Sie blieb auf halbem Wege nach unten stehen.

»Du kannst hier nicht einfach reinkommen.«

»Und warum nicht?«, fragte Anton lächelnd.

»Du magst Saschas Dad sein, aber du bist nicht mehr mein Partner. Ich will dich nicht hier haben. Ich gebe dir meine neue Handynummer. Ruf mich an, und dann kannst du Sascha am Wochenende sehen.« Sie war sich dessen bewusst, wie zittrig ihre Stimme klang.

»Hör zu, Rachel.« Seine Stimme war gefährlich ruhig. »Ich versuche, Geduld mit dir zu haben, aber ich finde, dass du nicht sehr nett bist.«

»Nicht sehr nett?«, höhnte sie. »Du brichst in mein Haus ein und stiehlst unseren Hund. Findest du das nett? Und was hast du eben gerade gemacht? Das ist Hausfriedensbruch.«

Anton sprang die Treppe hinauf, und sie wich eine Stufe zurück. Innerlich verfluchte sie sich, dass sie dadurch ihre Angst verriet.

»Bildest du dir ein, dass du meinen Sohn von mir fernhalten kannst? Das wird niemals geschehen, Baby. Das weißt du. Bath ist zu weit weg für mich, um am Wochenende mal auf einen Sprung vorbeizukommen.«

»Ich halte ihn nicht von dir fern«, wimmerte sie fast. »Es liegt an deinem Verhalten. Du lässt mir keine Wahl.«

Anton kam die Treppe noch weiter hinauf, und sie bemühte sich, ihn anzufunkeln und sich zu behaupten.

»Rachel, Rachel. Ich weiß, dass wir uns ständig streiten, Baby. Wenn du mich nicht wütend machen würdest, wäre alles gut mit uns. Du weißt das. Aber weggehen und mir nicht sagen, wo du bist … Das ist nicht richtig, oder?«

»Gut, Anton. Komm morgen wieder, und wir treffen eine Vereinbarung wegen Sascha.«

»Morgen? Willst du mich etwa in ein Hotel schicken?«

»Ich will, dass ihr beide eine Beziehung zueinander habt. Wirklich.«

Seine Brauen zogen sich zusammen. »Eine Beziehung? Zu meinem Sohn? Nennt man das so?«

»Du weißt, was ich meine.«

Mit einem geschmeidigen Sprung stand er vor ihr und umklammerte ihre Handgelenke. »Du kapierst es nicht, oder? Ich will auch mit dir zusammen sein, du blöde Nutte. Wir sind zusammen, ob du das nun willst oder nicht. Baby, du bist die einzige Frau, die mich noch immer anmacht, jahrein, jahraus. Ich versuch’s immer wieder mit andern. Sie langweilen mich. Nach ein paar Tagen werfe ich sie aus meinem Bett. Ich komme immer wieder zu dir zurück.«

»Ist das nicht süß«, spottete sie. »Ich bin gerührt.«

Sie versuchte, ihm ihre Arme zu entwinden, aber er packte ihre Handgelenke noch fester und spreizte ihr die Arme vom Körper ab. Sie hasste ihre Reaktion darauf – ein plötzliches Zusammenziehen in ihrem Unterleib.

Er bemerkte es und lächelte. »Du sagst es. Du bist süß, das weiß ich, scharf und süß und nass, selbst nach all diesen Jahren … Ist das nicht was?« Er zog sie an sich und schlang die Arme um ihre Taille. »Du gehörst mir. Begreifst du, was Anton zu dir sagt?«

Sie sah in seine grünen Augen – Augen, die sie geliebt und in denen sie sich so viele Hundert, Tausend Male verloren hatte. Sie spürte, wie sie schlaff wurde und nachgab. Es war immer das Leichteste, das Sicherste. Der sanfte Weg.

Er knöpfte bereits mit einer Hand ihre Bluse auf, während seine andere noch immer ihre Taille fest gepackt hielt. »O Gott«, flüsterte er, »du hast mir gefehlt.« Er schob ihren Büstenhalter hoch und nahm eine Brustwarze in den Mund. Sie spürte, wie sie auf ihn reagierte und ein Stromstoß direkt zwischen ihre Beine schoss. Sie sah auf seine Locken hinab, die sorgfältig zu einem glänzenden, glatten Entenschwanz nach hinten gekämmt und mit Schuppen durchsetzt waren.

Der Anblick brachte sie in die Wirklichkeit zurück, und ihr Körper versteifte sich. Sie hatte ihn immer für das prächtigste männliche Wesen gehalten, das je über Gottes Erdboden gelaufen war. Aber er hatte sich verändert – oder sie sich. Seine schwarze Lederjacke und die Frisur waren seit zehn Jahren aus der Mode. Er war sich dessen nicht bewusst, aber jetzt sah er wirklich wie ein Zuhälter aus oder wie die Karikatur eines solchen.

Er hielt inne, denn er hatte bemerkt, dass sie erkaltete, und sah sie scharf an.

»Was ist los?«

»Lass uns damit aufhören. Ich will das nicht.«

»Jetzt hast du mich in Fahrt gebracht«, sagte er und presste seine Hände hinten auf ihre Jeans. »Na komm schon, du willst es. Meinst du, ich weiß nicht, wie du funktionierst? Man muss dich nur ein wenig überzeugen.«

»Nein, muss man nicht.«

»Gut«, zischte er atemlos. »Dann besorgst du es eben mir.« Er legte die Hände auf ihre Schultern und drückte sie auf die Stufen hinunter.

Sie wusste, dass sie versuchen sollte, ihn abzuwehren, aber sie musste an Sascha denken. Er würde aufwachen und sie hören – oder, schlimmer noch, sie sehen.

Anton trat zwischen ihren Knien einen Schritt nach oben. Mit schnellen Griffen öffnete er seinen Gürtel, knöpfte seine Jeans auf und zog sein erigiertes Glied heraus. Sie betrachtete es leidenschaftslos. In diesem Stadium hatte es ihr immer am besten gefallen. Kräftig, aber nicht zu hart, die Vorhaut noch glatt über der großen Eichel. Samtweich und warm und voller Begehren nach ihr.

Das Warten machte ihm nichts aus, er genoss die Vorfreude. Er sah auf sie hinab. Seine Hände streichelten ihr Haar, und er nahm die gespaltenen Ohrläppchen zwischen Daumen und Zeigefinger.

Sie konnte es einfach tun; zumindest hatte sie ihn dann nicht gefickt. Es war lächerlich, aber sie stellte sich vor, wie sie ihrer auf dem hohen Ross sitzenden Therapeutin gestand, was sie hier getan hatte. Natürlich würde sie es ihr nicht erzählen, aber bei dem Gedanken wurde ihr übel.

»Nein! Ich tu das nicht«, sagte sie entschieden und drehte das Gesicht weg. »Sascha könnte aufwachen. Die Sache mit dem Hund ist ihm wirklich an die Nieren gegangen.«

»Er schläft tief und fest«, erwiderte Anton. Sein Atem war beschleunigt, aber sie konnte hören, dass er lächelte. »Außerdem, was ist falsch daran, wenn seine Eltern sich lieben?«

Er drehte ihr Gesicht wieder zu sich hin und führte seinen Penis an ihren Mund und stieß damit sanft und rhythmisch an ihre Lippen, in der Erwartung, dass sie sich öffneten.

»Das ist keine Liebe«, sagte sie und wich ihm aus. »Das ist ein Blowjob, und ein Siebenjähriger sollte so etwas nicht sehen.«

Er packte sie noch fester am Nacken. Wortlos drückte er sich tief in ihren Mund. Zunächst verweigerte sie sich ihm, doch dann gab sie nach, wieder blitzartig von Leidenschaft zu ihm erfasst. Aber ebenso plötzlich ekelte sie sich, und ihr wurde von ihrer eigenen Begierde übel. Wie vulgär das war, wie falsch ihre Reaktion, und doch, wie vertraut diese Szene. Sie hatte zugestimmt, aber dennoch war es eine Art Vergewaltigung. Sie hatte NEIN gesagt. Es war eine Vergewaltigung. Um herauszufinden, ob ihre Überlegungen stimmten, probierte sie, seine Hüften mit den Händen wegzudrücken und das Organ aus ihrem Mund zu entfernen. Aber wie sie vermutet hatte, ließ er sie nicht. Stattdessen packten seine Hände ihren Hinterkopf, und seine Bewegungen wurden drängender. So gefiel es ihm – ein wenig Widerstand, nicht zu viel, gerade genug.

»Oh, aber eigentlich willst du es doch«, gurrte er. »Nun komm schon, du willst, du willst.«

Sie dachte darüber nach, was mit ihr geschah. Hatte sie, als sie ihn noch liebte, es nicht genossen, ihm dieses Vergnügen zu bereiten? Hatte sie nicht alles an ihm genossen? Auch seine Art, sie zu lieben? Selbst wenn er grob war? Sie hatte sich gesträubt, um ihn aufzustacheln. Sie war selbst schuld.

In ihr tobte ein Konflikt. Sie wusste einerseits, dass der Mann, der sich in ihre Kehle gedrängt hatte, gleich ejakulieren würde. Es würde höchstens noch eine Minute dauern, und danach würde er glücklich und zufrieden sein. Vielleicht würde er dann sogar weggehen. Andererseits wuchs die Empörung in ihr. Warum musste sie dies ertragen, obwohl sie nein gesagt hatte, und warten, bis er sich in ihr entleert hatte, als wäre sie nichts weiter als ein Eimer für ausgestoßenes Sperma? Sie wollte sich ihm entwinden, aber er umklammerte ihren Kopf fest mit den Händen, stieß mit den Hüften zu und atmete keuchend. Je entschlossener sie sich befreien wollte, desto heftiger stieß er zu.

»Du kannst das so gut, Baby«, stöhnte er, ohne ihren Widerstand zu bemerken oder sich darum zu scheren. »Keine nimmt es wie du. Weißt du das?«

Sie schloss die Zähne um sein Glied. Langsam biss sie zu. Doch bevor sie ihren Racheakt zu Ende führen konnte, schrie er los und versetzte ihr einen heftigen Schlag gegen die Schläfe. Sie sah eine Explosion gelber Flecken vor einem gezackten schwarzen Hintergrund und ließ los. Halb blind von dem Schlag, hörte sie ihn knurren wie ein Tier. Ein weiterer Schlag, ein weiterer Sternenregen.

Die Kanten der Stufen zerschrammten ihren Nacken, ihren Rücken und ihre Oberschenkel, als er sie an den Armen zum Wohnzimmer schleifte. Vor Schmerzen wie betäubt, merkte sie, dass er ihr die Stiefel ausziehen wollte. Sie saßen stramm, deshalb hatte er seine Mühe damit. Sie trat nach ihm und streifte sein Kinn mit ihrem Absatz. Er schien keinen Schmerz zu empfinden, sondern zog an ihren Stiefeln, bis sie das Gefühl hatte, dass er ihr die Beine aus den Gelenkpfannen riss.

Sie kämpften hartnäckig, und er lachte, als würden sie miteinander spielen und beide ihren Spaß haben. Er konnte ebenso gut einstecken wie austeilen; ein wenig wohldosierter Schmerz gehörte für ihn dazu. Aber die Entschlossenheit Rachels wuchs. Körper, Geist und Seele sträubten sich gegen ihn.

Die ganze Zeit wagte sie nicht, die Treppe hinaufzuschauen. Sie hatte das Gefühl, auf der Stelle sterben zu müssen, falls das Kind dort stand und zusah, wie seine Mutter auf das Gesicht seines Vaters einschlug und es zerkratzte, während er sie knurrend wie ein tollwütiger Hund rammelte.

Mit geschlossenen Augen kämpfte sie bis zum Schluss. Sie wünschte, sie wäre am Beginn mutiger, schneller gewesen und hätte schließlich sein Blut geschmeckt.
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7. Kapitel

Ihre Mutter scheint zu glauben, dass Sie sich in Lebensgefahr befinden«, teilte ihr Dr. Jenkins mit. »Sie ist völlig besessen von dem Gedanken.«

Lebensgefahr! Mit einem unbehaglichen Gefühl im Bauch hielt Madeleine den Telefonhörer ans andere Ohr. »Als wir das letzte Mal miteinander sprachen, haben Sie mir erzählt, wie viel besser es ihr gehe. Dank der EKT, erinnern Sie sich?«

Sie hörte, wie er geräuschvoll ausatmete. »Ich sagte, Ihre Mutter sei weniger depressiv, Madeleine. Ich habe nicht gesagt, ihre Psychose sei geheilt.«

»Ach, Sie wissen doch, wie Mütter sind, Herr Doktor. Befinden sich ihre Kinder nicht ständig in Lebensgefahr?«, wehrte Madeleine ab und blickte zur Uhr hoch. Es war Punkt zwei. Eric Fyfield war ein neuer Patient, und sie wollte ihn nicht warten lassen. Doch Dr. Jenkins musste einen guten Grund haben, sie in der Praxis anzurufen. »Ich werde versuchen, sie davon zu überzeugen, dass sie sich keinerlei Sorgen um mich zu machen braucht.«

»Wissen Sie, genau das wollte ich ansprechen.« Er machte eine Pause und fuhr dann fort: »Auch wenn es schwer für Sie ist, wäre es wohl besser, wenn Sie nicht so oft kämen. Was auch immer dahinterstecken mag, neuerdings sind Sie der Auslöser für die Angstattacken Ihrer Mutter. Nach Ihren letzten Besuchen war sie sehr erregt. Die Schwestern haben viel Mühe, sie anschließend wieder zu beruhigen.«

Ja, sie hat es mir erzählt. Sie fesseln sie ans Bett und geben ihr eine Injektion. »Ihre Bewohner haben doch wohl alle einmal eine Krise, Dr. Jenkins. Wenn das nicht so wäre, würden sie sich wohl kaum in Ihrer vortrefflichen Einrichtung aufhalten. Es leuchtet mir nicht ein, dass es hilfreich sein soll, meiner Mutter den einzigen Menschen vorzuenthalten, der sie liebt …«

»Mrs Ollenbach und ihr Team«, unterbrach Dr. Jenkins sie, »tun ihr Bestes für Ihre Mutter. Denken Sie nur an den Schrein, die Kerzen und das Schlafen im Sessel. Wussten Sie übrigens, dass einige der exotischsten Exemplare aus unserem Aquarium mit tropischen Fischen auf dem Altar Ihrer Mutter enden?«

Madeleine unterdrückte ein Kichern. Tropische Fische! Ja, wo denn sonst sollte Mama etwas Lebendiges zum Opfern finden? Babalu Ave, ihr Orischa, war ein Gott, der echtes Blut haben wollte, wenn er jemandem einen größeren Gefallen tun sollte.

»Die Bewohner hier sind allesamt schwierig.«

»Ihre Mutter ist ein Fall für sich, Madeleine. Ich sage Ihnen das ungern, aber ich bin der Meinung, dass wir ihre Medikamentendosis erhöhen müssen.«

»Nein!«, protestierte Madeleine. »Kommt nicht in Frage. Sie soll nicht in einen Zombie verwandelt werden, damit es die Schwestern schön bequem haben.«

Sofort bereute sie ihre Anschuldigung. Sie wusste, dass Rosaria anstrengend sein konnte, aber Neville hatte ein halbes Vermögen für ihre Pflege zur Verfügung gestellt. Und es war schrecklich, wie einige Insassen dahinvegetierten, weil man sie mit Medikamenten vollpumpte.

Am anderen Ende der Leitung war es still, und Madeleine wollte gerade zu einer Entschuldigung ansetzen, als Dr. Jenkins mit strenger Stimme das Wort ergriff. »Madeleine, Sie sind nicht in der Lage, den täglichen Zustand Ihrer Mutter zu beurteilen.«

»Natürlich nicht. Es tut mir leid. Aber ich kann Ihrer geplanten Dosiserhöhung nicht zustimmen. Ich finde die Folgen einfach zu schrecklich.«

»Reden wir bei Ihrem nächsten Besuch darüber … Und da ist noch etwas. Ihre Mutter spricht ständig von einem Kind. Sie ist überzeugt davon, dass Sie ein Kind haben. Das stimmt doch nicht, oder? Ich hatte den Eindruck, dass Sie …«

»Ganz richtig, Herr Doktor«, unterbrach Madeleine ihn scharf. »Das hat sich Mama schon immer eingebildet oder vielleicht erhofft«, log sie. »Sie sehen, was ich meine. Sie braucht mich. Ich bin das einzige Kind, das sie hat.«

Das Gefängnis war sternförmig gebaut, ein großer, sechseckiger Block, von dem sechs Trakte abgingen, in denen jeweils eine andere Kategorie von Strafgefangenen untergebracht war. Jeder Trakt hatte einen Zentralkorridor, an dem sich zu beiden Seiten Zellen aneinanderreihten. Der Zugang war durch doppelte Stahltüren gesichert.

Edmunds Trakt war zusätzlich gesichert. Außerdem waren die Zellen geräumiger und komfortabler, weil die meisten Insassen lebenslängliche Strafen absaßen. Sie waren jedoch keine gewöhnlichen Lebenslänglichen, sondern stellten eine außerordentliche Gefahr für das Personal, die anderen Häftlinge und für sich selbst dar.

Madeleine lief den Gang entlang. Sie wurde dabei von einem Gefängnisbeamten bewacht, der an der Tür stand. Einer der Gefangenen steckte den Kopf durch seine Luke und rief hinter ihr her.

»Gott sei Lob und Dank! Eine Frau! Beweg deinen knackigen kleinen Arsch hierher.«

Sie war an dergleichen gewöhnt. Was war von sexuell frustrierten Mördern, Sexualstraftätern und Pädophilen schon anderes zu erwarten?

Edmund Furie wartete auf sie. Er hatte den Kerl gehört und verzog böse das Gesicht. Auf seiner Stirn prangte eine große Beule.

»Was ist mit Ihrem Kopf passiert, Edmund?«

»Ich habe mir ein paar Leute wie das Arschloch vorgeknöpft, das Sie eben angepöbelt hat. Wenn Sie finden, dass meine Stirn übel zugerichtet ist, dann sollten Sie sich mal deren Köpfe ansehen. Ich habe einen von ihnen mit einer satten Hirnverletzung ins Krankenhaus gebracht.«

»Sie vergessen, dass Sie versprochen haben, in meiner Gegenwart keine Schimpfworte zu verwenden.«

Edmund wirkte gefährlich erregt. »Was sind wir heute mal wieder beschissen moralisch«, meinte er bissig.

Madeleine war müde und nicht auf der Hut gewesen. Man musste bei Edmund vorsichtig sein, aber trotzdem war er ein armer Kerl. »Erinnern Sie sich daran, dass Sie derjenige waren, der auf dem verdammten Versprechen bestanden hat«, beschwichtigte sie ihn mit einem Lächeln.

Daraufhin lachte er und zeigte seine Haifischzähne. »Sie haben ja recht, Madeleine. Aber wenn Sie das Stück Scheiße noch mal anpöbelt, bring ich ihn um.«

»Stecken Sie nicht schon in genug Schwierigkeiten … weil Sie Leute getötet haben?«

Schweigend sahen sie sich eine Weile lang an. Es war ihr rausgerutscht. Madeleine erwähnte seine Verbrechen nicht; es war besser so. Sie wollte nicht in die Rolle des Beichtvaters geraten, die sie schon oft genug in der Praxis übernahm. Dies war als lockere Freundschaft gedacht, die ein wenig Licht in die Monotonie und Langeweile der lebenslangen Haft Edmunds bringen sollte. Doch in mancher Hinsicht kam sie auch um ihrer selbst willen hierher. Niemand tut etwas einfach nur so. Sie redete sich ein, dass sie auf diese Weise ihre eigene Strafe verbüßte, doch sie hatte den Verdacht, dass auch die Gefahr sie reizte; dass irgendeine dunkle Seite in ihr in diesen schrecklichen Gefängnismauern Nahrung fand.

Von ihren trüben Motiven einmal abgesehen, gab es noch die strenge Offenheit, von der ihr Verhältnis zu Edmund geprägt war und die eine reinigende Wirkung auf sie hatte, wenn sie am Wochenende mal wieder durcheinander war. Er und Rachel schienen die einzigen »echten« Menschen zu sein, mit denen sie im Moment zu tun hatte. Im Vergleich zu den abgehobenen Sorgen ihrer übrigen Patienten war die raue Realität des Lebens dieser beiden für sie paradoxerweise fast eine Erleichterung.

»Mir hat unser Treffen vergangene Woche gefehlt«, sagte sie und meinte es ehrlich. »Ich habe gehört, dass Sie ziemlich krank waren.«

»Ich glaube nicht an Krankheit«, entgegnete Edmund barsch. »Es ist eine Schwäche.«

»Ia? Dürfen wir ab und zu nicht ruhig mal schwach sein, Edmund?«

»Das meinen aber auch nur Sie«, fuhr er sie an. »Meine Krankheit ist nicht von innen gekommen, da bin ich mir sicher. Kaum habe ich mich gewehrt, hatte sie die Macht über mich verloren.«

Ein eisiger Schauer überlief Madeleine. »Nicht von innen?«, wiederholte sie. »Glauben Sie denn, dass jemand Sie vergiften wollte … hier im Gefängnis?«

»Wer weiß, meine Schöne«, antwortete er vage.

In ihrer Vorstellung sah sie ihre Mutter an ihrem Altar, Edmunds Brosche in einer Schüssel vor sich. Unwillkürlich hob sie die Hand an ihr linkes Revers. Edmund bemerkte es.

»Sie tragen die Brosche noch immer nicht.«

»Nein.« Sie sah ihn an. »Es tut mir leid. Ich scheine sie verloren zu haben. Sie muss aus meiner Tasche gerutscht sein.«

Ungläubig sah er sie an. »Ein freudscher Rutscher, was?«

»Nein, Edmund«, verteidigte sie sich. »Warum sollte ich Sie anlügen?«

Es war die verdammte Wahrheit. Aber wo war die Brosche? In wessen Besitz befand sie sich jetzt?

»Wechseln wir das Thema«, schlug Edmund vor, als er ihre Beunruhigung bemerkte. »Erzählen Sie mir von irgendeinem Patienten. Ich will einfach nur Ihrer wunderbaren, farbigen Stimme lauschen. Ich träume von Ihrer Stimme.«

»Gut«, sagte sie erleichtert. »Sie werden die Geschichte interessant finden, Edmund, weil Sie selbst ein wenig von dem Problem betroffen sind. Ich habe einen neuen Patienten, der seine Nächte größtenteils damit verbringt, zwischen seinem Zuhause und seinem Arbeitsplatz hin und her zu fahren, weil er davon überzeugt ist, dass er ein Kind auf einem Fahrrad oder eine alte Dame beim Überqueren der Straße überfahren hat. Jedes Mal, wenn er die Fahrt unternimmt, ist er sich sicher, einen schrecklichen Unfall verursacht zu haben, so dass er, in einer Endlosschleife gefangen, nachsehen muss. Manchmal fährt er bis zu zwanzigmal pro Nacht los. Irgendwann ist der arme Kerl dann so erschöpft, dass er auf einem Parkplatz oder in einer Haltebucht hinter dem Steuer schlafen muss.«

»Was würde er tun, wenn er sein Opfer tatsächlich finden würde?«

»Es natürlich ins Krankenhaus bringen.«

»Moment mal, meine Schöne, werfen Sie mich nicht in denselben Topf«, protestierte Edmund. »Meine eigenen zwanghaft-obsessiven Tendenzen basieren ganz klar auf Logik und Fakten. Es klingt, als sei Ihr Patient lediglich durcheinander. Vielleicht ist er Alkoholiker oder bloß ein wenig unterbelichtet. Er hat nicht durchschaut, dass er keinen Unfall verursacht haben kann, wenn er kein Opfer findet.«

»Der Zwang entspringt seinem Unbewussten. Er weiß, dass es irrational ist, aber er glaubt dennoch, dass er eine Gefahr für die Gesellschaft darstellt.«

»Ich würde sagen, dass er ein hoffnungsloser Idiot ist.«

Madeleine seufzte. »Nun sehen Sie, warum ich Ihnen so etwas nicht erzählen sollte. Es grenzt ans Unethische.«

»Ach, zum Teufel«, widersprach Edmund mit einer abfälligen Handbewegung. »Woher soll ich denn wissen, wer Ihr Patient ist? – Sind Sie den Freund losgeworden?«, wechselte er übergangslos das Thema.

Er sah ihr so tief in die Augen, dass sie einem direkten Blickkontakt auf seine geschwollene Stirn auswich. Dort pulsierte eine Ader, die einem quer über seinen Kopf kriechenden Wurm glich.

»Sind Sie ihn losgeworden?«, polterte Edmund unvermittelt los.

»Ja«, erwiderte sie ärgerlich. »Aber das geht Sie überhaupt nichts an.«

»Wissen Sie was, meine Schöne?« Er steckte den Kopf in die Luke. »Ich kann jeden beseitigen. Selbst von hier aus.«

»Das wird nicht nötig sein, danke, Edmund. Nun hören Sie auf, sich so gruselig aufzuführen, sonst komme ich nicht wieder.«

»Das klingt nach Erpressung.«

Jäher Ärger loderte in ihr auf. Hatte sie das wirklich nötig? »Und Ihrs klingt nach einer Bedrohung meiner Bekannten.«

»Auch Sie könnte mein langer Arm erreichen, wenn ich es wollte.«

»Wie nett, Edmund. Genau diese Art von Freundschaft brauche ich. Einen netten, fürsorglichen Freund, der mir damit droht, mich an einem Balken aufzuhängen und mir die Adern zu öffnen, damit ich langsam verblute.«

Madeleine wich mit weit aufgerissenen Augen zurück. Sie hatte im Zorn gesprochen – was hatte sie sich nur dabei gedacht? Sie hatte sich doch geschworen, nie im Einzelnen auf seine Verbrechen einzugehen, weil das ihre Beziehung um einen Aspekt erweitern würde, mit dem sie in keiner Weise umgehen konnte.

Wie immer spürte Edmund, was sie empfand, und ließ den Kopf beschämt hängen. Sie wusste, dass ein Psychopath keine Reue empfinden konnte, also war seine Zerknirschtheit nur vorgetäuscht. Aber vielleicht hatte er Angst, sie zu verlieren. Wenn es ein Gefühl gab, vor dem sich niemand schützen konnte, dann die Furcht. Der Wurm auf seinem Kopf jedenfalls war blass geworden und pulsierte nicht mehr.

»Verlassen Sie mich nicht, Madeleine«, sagte er zum Boden gewandt. »Ich brauche Sie.« Er hob den Blick. »Möglicherweise brauchen Sie mich auch. Ich kann auf Sie aufpassen, und ich würde Ihnen nie im Leben irgendetwas antun. Wenn ich von hier drinnen meine Hand über Sie halte, dann nur, um Sie zu beschützen. Ich habe nichts anderes andeuten wollen.«

Sie sah, dass er es ehrlich meinte. Wie oft hatte er geschworen, ihr auf ewig in Freundschaft verbunden zu sein. Er war ein brutaler, unbarmherziger, sadistischer Mörder, aber auf einer tieferen Ebene vertraute sie ihm. Sie konnte sich selbst nicht erklären, warum das so war. Doch unvermittelt erschöpfte sie seine schiere Bedürftigkeit. Gehörte es nicht zu ihrer eigenen verqueren Symptomatik, zu ihrer Selbstbestrafungsroutine, anderen emotionale Hilfe zu gewähren, sei es für Geld oder gratis? John hatte völlig recht, sie konnte sich nicht immer um jeden kümmern. Ihr weiser Kollege hatte ihr mehr als einmal gesagt, dass sie sich auf einem von einer Art gegenseitiger Abhängigkeit getriebenen Karussell befinde, und was sie wirklich brauche, sei eine Therapie für sich selbst. Er war der Meinung, dass sie sich wegen Forrests Tod schuldig fühle und um eine Wiedergutmachung bemühe. Das traf natürlich zu, war aber nur die halbe Wahrheit. Wenn er nur ahnen würde …

Sie wandte sich wieder dem Mann in der Luke zu. Wie würde das weitergehen? Würde sie diesen Mörder ein Leben lang jede Woche besuchen? Die Brosche, die er ihr gegeben hatte, sagte es nur zu deutlich: Verbundenheit für immer, bis dass der Tod uns scheidet. Vielleicht hatte sie die Brosche vorsätzlich verloren. Ein freudscher Rutscher, wie er es ausgedrückt hatte. Würde sie sich vor seinem langen Arm fürchten, wenn sie sich eines Tages für immer von ihm verabschieden wollte?

»Gut, Edmund.« Sie lächelte. »Erzählen Sie mir davon, wie es zu der Beule an Ihrer Stirn gekommen ist. Ich bin ganz Ohr.«
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8. Kapitel

Das Telefon läutete. Es war Sylvias Stimme, ein wenig gepresst und sehr leise. »Eine lädierte Patientin kommt rein.«

»Danke, Sylvia.«

Madeleine lächelte gequält. Lädierte Patientin! Waren sie nicht alle lädiert? Sogar die Therapeutin selbst, ihr Kollege und die Sprechstundenhilfe …

Sie überflog ihre Notizen zu Rachel Locklear, um sich ihre Geschichte und die in der vorigen Sitzung behandelten Themen zu vergegenwärtigen. Rachel war zu Madeleines Überraschung sieben Wochen lang zuverlässig zu den Therapiestunden erschienen. Madeleine hatte nach jeder Sitzung geglaubt, sie würde nicht mehr wiederkommen. Angesichts ihrer Klagen über die Kosten, ihrer Abwehrhaltung und ihrer teilweise offensichtlichen Abneigung gegenüber ihrer Therapeutin war es ein Rätsel, warum Rachel sie auch weiterhin aufsuchte. Hinzu kam, dass die Therapie, so sehr sich Madeleine auch weiterhin bemühte, eine Schneise durch den Dschungel ihrer gegensätzlichen Themen zu schlagen, nicht wirklich vorankam. Nichts veränderte sich, ein Durchbruch war nicht in Sicht. Rachel war nicht annähernd bereit, tiefere Probleme anzugehen. Und doch hatte sie offenbar etwas von der Therapie, denn warum sollte sie sonst wiederkommen?

Madeleine wollte herausfinden, wen sie für Rachel darstellte, welche Art von Übertragung diese Frau gegenüber ihrer Therapeutin vornahm. Der Zorn war spürbar. Vielleicht war ihre Mutter doch nicht so vorbildlich tugendhaft und gütig gewesen, wie Rachel behauptete. Vielleicht hatte ein Schuldgefühl, die Überlebende zu sein, die heranwachsende Rachel dazu gebracht, ihre Mutter zur Heiligen zu erheben und die »schlechte Mutter« zu verdrängen. Auf diese Weise konnte sie sich auch weiterhin einreden, dass ihre Mutter wundervoll gewesen war, und ihren Zorn auf eine Ersatzmutter lenken, die Therapeutin.

Als sie die Tür öffnete, konnte Madeleine kaum ihren Schock verbergen. Das war in der Tat eine lädierte Patientin. Rachel trug eine große, dunkle Sonnenbrille, aber sie konnte die Schwellung an der rechten Wange sowie die Prellungen an Kiefer und Stirn nicht verbergen, die zwar nicht mehr frisch waren, aber noch zwischen Blau- und Gelbtönen wechselten.

»Mein Gott, Rachel«, flüsterte Madeleine. Sie schloss die Tür und legte die Hand auf Rachels Schulter. Rachel stand reglos da, und als sie sich Madeleine zuwandte, konnten beide nicht vermeiden, was sie scheinbar beide am wenigsten erwartet hatten. Rachel ging auf sie zu, und Madeleine legte ihre Arme um sie und drückte sie an sich. Verblüfft stellte sie fest: Diese stachelige, abgebrühte und störrische Frau gestattete es, nein, bat darum, in den Arm genommen zu werden, und sie, Madeleine, die so etwas kaum je mit Patienten machte, hatte ihrem Bedürfnis instinktiv entsprochen.

Ich darf das, sagte sie sich, und ich will jetzt nicht an die Debatten darüber denken, ob es klug ist, Patienten zu berühren und ihnen physisch Zuneigung, Trost oder Unterstützung zu gewähren. Zur Hölle damit. Das hier muss einfach sein.

Rachel rührte sich nicht. Ihre Arme hingen schlaff herab, und ihr Kopf ruhte auf Madeleines Schulter. Der Augenblick dehnte sich, aber Rachel verharrte weiter reglos, als wolle sie für immer dort stehen bleiben, umschlossen von menschlichen Armen. Gab es denn niemanden sonst, der sie in den Arm nahm? Keine Freunde, Tanten, Nachbarn, an die sie sich wenden konnte? Sie hatte nie von jemandem gesprochen.

Schließlich löste Madeleine ihre Umarmung und legte die Hände auf Rachels Schultern. »Kommen Sie und setzen Sie sich. Ich möchte erfahren, was mit Ihnen passiert ist.«

Rachel trug wie üblich enge schwarze Jeans, nur dass sie wegen des wärmeren Wetters aus Baumwolle statt aus Leder waren; dazu wie üblich ihre abgeschabten Cowboystiefel. Aber statt einer Baumwollbluse hatte sie jetzt einen schwarzen Rollkragenpullover an, der ihr bis unter das Kinn reichte. Welche Verletzung kaschierte der wohl, fragte sich Madeleine.

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, die Sonnenbrille abzunehmen?«, fragte sie sanft.

Rachel zögerte, nahm dann aber vorsichtig mit beiden Händen die Brille ab, als würde ihr die kleinste Berührung Schmerzen bereiten. Madeleine lehnte sich in ihrem Sessel vor und betrachtete die Verletzungen. Dabei bemühte sie sich, gelassen zu wirken.

Rachels rechte Gesichtshälfte war gelb, der Bereich um das Auge herum lila und teilweise zugeschwollen. Die andere Seite war weniger brutal zugerichtet, nur das Auge sah wegen einer geplatzten Ader aus, als wäre es in Blut gebadet worden.

»Hat sich das ein Arzt angesehen?«

Rachel antwortete zunächst nicht, als sei die Frage nichts als eine oberflächliche Freundlichkeit und habe mit dem wirklichen Leben nichts zu tun. Madeleine wartete.

Schließlich zuckte Rachel mit den Schultern und versicherte: »Es ist wirklich bloß eine Prellung. Das Letzte, was ich brauche, ist ein Arzt, der mich unter Druck setzt. Aber möglicherweise sollte ich einen Zahnarzt aufsuchen.« Sie öffnete ihren Mund und drückte mit dem Zeigefinger gegen einen Backenzahn. »Es ist das zweite Mal, dass sich dieser gelockert hat.«

»Anton?«

»Wer sonst?«

»Also hat er Sie gefunden?«

»Wollen Sie etwa andeuten, dass ich mich auf die Suche nach ihm gemacht habe?«

Madeleine schüttelte seufzend den Kopf. »Bei Ihnen, Rachel, bemühe ich mich nach Kräften, überhaupt nichts anzudeuten. Sollte ich mir die Mühe machen, Sie zu fragen, ob Sie die Polizei gerufen haben?«

Müde musterte Rachel sie. »Sie kapieren’s wohl einfach nicht. Ich lasse die Polente nicht in mein Privatleben rein. Aber keine Sorge …« Sie beugte sich vor und stützte die zu Fäusten geballten Hände auf die Knie. »Es ist nun endgültig aus und vorbei, ich lass mir nichts mehr gefallen. Haben Sie mich verstanden? Hören Sie mich? Er ist in mein Haus eingebrochen, in mein Haus. Er hat mich zusammengeschlagen, mich vergewaltigt, den Hund meines Sohnes gestohlen, und er hat das gesamte Geld aus meinem Portemonnaie genommen. Es war nicht viel, etwas mehr als fünfzig Pfund; aber verdammt noch mal, er hat mich beraubt. Die Mutter seines Sohnes!«

Madeleine rang nach Luft und bemühte sich nach Kräften, ihr Entsetzen zu verbergen. »O Rachel! Das sprengt meine Vorstellungskraft. Ich hoffe, Sie …«

Rachel schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. »Mein Entschluss steht fest. Egal, was geschehen mag, ich lasse nie wieder zu, dass er mir so etwas antut.« Sie starrte Madeleine fast drohend an, als wollte sie die Therapeutin zwingen, Zweifel zu äußern. »Haben Sie mich verstanden, Madeleine. Ich werde so etwas nie wieder zulassen.«

Madeleine unterdrückte einen von Herzen kommenden Jubelschrei und nickte schweigend. Sie registrierte außerdem, dass Rachel sie zum ersten Mal mit ihrem Namen angesprochen hatte.

»Sie glauben mir nicht?«, fuhr Rachel sie an.

»Doch, das tue ich«, versicherte Madeleine ruhig. »Aber wie wollen Sie Ihre Entscheidung umsetzen? Schwere Körperverletzung, Vergewaltigung und Raub sind etwas, worauf man sich nicht freiwillig einlässt. Es entzieht sich Ihrer Kontrolle.«

»Das ist mal wieder typisch für Sie«, rief Rachel zornig. »Immer das Leben von der heiteren Seite betrachten. Sie glauben mir nicht, weil Sie denken, dass ich freiwillig Antons persönliche Sexsklavin und sein Punchingball bin.«

»Langsam. Genau das haben Sie mir mehrfach mitgeteilt. Sie haben mir erzählt, dass Sie auf Gewalt abfahren und dem Bastard hörig sind.«

Unzufrieden biss Madeleine die Zähne zusammen. Aus der spontanen Umarmung und dem warmen Füreinander war ein angespanntes Wortgefecht darüber geworden, wer was gesagt hatte. Warum musste sie die arme Frau daran erinnern, dass sie, bewusst oder unbewusst, ihre Situation durch ihre Entscheidungen selbst herbeigeführt hatte? Es wäre vielmehr angemessen gewesen, ihr Anerkennung für ihre Entschlossenheit zu zollen, sie zu unterstützen und sich in sie hineinzuversetzen.

Sie zog ihren Sessel ein wenig näher zu Rachel hin, so dass ihre bestrumpften Knie Rachels abgenutzte Baumwolljeans beinahe berührten.

»Sie glauben ja gar nicht, wie sehr es mich freut, dass Sie sich nichts mehr gefallen lassen wollen«, versicherte sie mit Nachdruck und legte ihre Hand leicht auf Rachels Arm. »Ich kann sehen, dass es Ihnen ernst ist.« Ihr fiel auf, dass die Innenseite von Rachels Arm mit dünnen, sich überschneidenden Narben übersät war. Dann kamen ihr die ausgerissenen Ohrläppchen in den Sinn, die von dem üppigen Haar bedeckt waren. Das Leben hatte diese Frau auf so vielfältige Weise gezeichnet. »Ich bin ganz und gar auf Ihrer Seite, Rachel.«

Rachels geschundenes Gesicht wurde etwas weicher, aber ihr Arm unter Madeleines Hand war angespannt. Sie betrachtete einen Augenblick lang die Stelle ihres physischen Kontakts, dann entzog sie sich Madeleines Berührung langsam und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Es kam ganz plötzlich, wissen Sie. Ich empfand nichts mehr für ihn. Ich bin ihm gegenüber erkaltet. Teilweise, weil ich Angst hatte, dass Sascha aufwachen und sehen würde … wie wir Sex miteinander hatten. Ein klassischer Fall, nicht? Ich hatte mehr Angst, dass Sascha uns sehen könnte, als ich Angst vor Anton hatte. Ich wollte, dass er aufhörte. Er ist daran gewöhnt, dass ich mich ein wenig wehre, das gehörte zu unseren beschissenen Spielchen. Ich wollte abbrechen, mir war es ernst damit, aber als ich meine Zähne in ihn vergrub, habe ich erheblich mehr abbekommen, als ich ausgeteilt hatte.« Sie lehnte sich zurück und zeigte auf ihr Gesicht. »Und das ist nur der sichtbare Schaden.«

»Sie haben ihn gebissen?«

»Da, wo es etwas bringt. Aber bei weitem nicht fest genug. Er hat nicht aufgehört.«

Ein erschütterndes Bild dieser Szene blitzte vor Madeleines innerem Auge auf. Sie wartete einen Augenblick, ob noch mehr kam. Aber Einzelheiten waren nur dann wichtig, wenn Rachel es als hilfreich empfand, darüber zu reden. Madeleine wäre gern dem vielversprechenden Entschluss ihrer Patientin und der Frage nachgegangen, woher er kam. Es war mehr als positiv, dass ihr die Reaktion ihres Sohnes beim Anblick seiner sexuell miteinander verkehrenden Eltern wichtiger war als die Angst (und möglicherweise die Erregung), die ihr jener verkommene und gefährliche Kerl einflößte. Rachels Verantwortungsgefühl gegenüber sich selbst und ihrem Sohn …

Instinktiv wollte sich Madeleine mit praktischen Dingen befassen. Wie konnte sie Rachel vermitteln, dass sie immer verwundbar bleiben würde, wenn sie das Problem allein lösen wollte? Wie konnte sich Rachel überhaupt schützen, wenn sie sich weigerte, die Polizei einzuschalten? Eine richterliche Anordnung reichte eventuell aus, Anton abzuschrecken. Aber sie wusste, dass sie nur Rachels Unmut weckte, wenn sie wieder davon anfing, und die Stimmung zwischen ihnen war ohnehin heikel. Dennoch hatte sie das Gefühl, an einem Wendepunkt zu stehen. Bald würden sie an einem Strang ziehen, weil Rachel Vertrauen zu ihr gefasst hatte. Sie arbeiteten gemeinsam an einer Sache, und Rachel hatte wohl deutlich gespürt, dass sie sich auf Madeleines bedingungslose Unterstützung und Wertschätzung verlassen konnte.

»Rachel, einen gewalttätigen Mann zu beißen … Was Sie getan haben, war sehr gefährlich. Es gibt bessere Methoden, damit umzugehen …«

»Sie wollen mir schon wieder mit der Polizei kommen«, unterbrach Rachel sie wütend. »Lassen Sie das, verdammt noch mal.«

Madeleine zögerte mit ihrer Antwort. Sie war es gewohnt, alle möglichen Gefühle um die Ohren gehauen zu bekommen, aber Rachels Aggression war ermüdend. Gerade wollte sie etwas dazu sagen, als Rachel ausstieß:

»Tut mir leid. Ich bin ekelhaft. Und Sie sind erstaunlich tolerant. Es überrascht mich, dass Sie mich noch nicht vor die Tür gesetzt haben. Sie würden vermutlich Ihrer eigenen Tochter nicht erlauben, so mit Ihnen zu reden, geschweige denn einer Fremden.«

Etwas an dieser unerwarteten Äußerung löste Unbehagen bei Madeleine aus. »Puh …«, rief sie und hob die Hände in gespielter Abwehr. »Es ist doch gar nicht Ihre Art, entgegenkommend zu sein, Rachel. Oder sich zu entschuldigen. Was zum Teufel sollte ich tun, wenn Sie nett zu mir werden würden?«

Rachel lächelte. »Wir kommen voran. Wir haben festgestellt, dass ich ein Miststück bin.«

»Und ich mag Sie auch dann, Rachel. Denken Sie ja nicht, dass Sie an Ihrem Verhalten mir gegenüber etwas ändern müssen. Ändern wollen wir Ihr Verhalten gegenüber Anton und gegenüber sich selbst.« Madeleine blickte auf Rachels vernarbtes Handgelenk.

»Mein Verhalten gegenüber Anton? Ich habe es Ihnen doch schon gesagt: Ich bin fertig mit ihm. Es reicht mir endgültig; ich bin nicht mehr die kleine Idiotin. Jetzt ist ein für alle Mal Schluss, und ich fange neu an. Ich werde siebenundzwanzig …« Sie verstummte unvermittelt.

Madeleine sah sie stirnrunzelnd an. »Siebenundzwanzig?«

»Ist ja schon gut. Ich weiß, dass ich scheiße aussehe …«

Siebenundzwanzig. Scheinbar hatte sie ihr wahres Alter versehentlich verraten, weil sie zu entspannt, nicht auf der Hut war. Rachel war eine beeindruckende Frau, sogar schön, und auf eine leicht laszive Art sexy (oder war das ihr eigenes Vorurteil, das sich auf ihr Wissen über ihre Patientin stützte?), aber sie sah um Jahre älter als siebenundzwanzig aus. Kein Wunder. Die Mixtur aus Drogen, Zigaretten, Prostitution und Schlägen war nicht gerade ein Trank aus dem Jungbrunnen.

»Sie haben mir gesagt, Sie seien dreiunddreißig. Warum hatten Sie das Gefühl, mich anlügen zu müssen?«

»Dreimal dürfen Sie raten! Wie alt seh ich denn aus?«

»Heute sehen Sie nicht gerade wie die Jüngste aus«, meinte Madeleine lächelnd. »Gut, in Ordnung. Frauen schwindeln, wenn es um ihr Alter geht.«

Rachel schwieg. Sie war auf einmal ruhelos, als habe sie die Nase voll. Madeleine hatte das starke Gefühl, dass sie drauf und dran war, sich mit einer Entschuldigung zu verabschieden. Vielleicht war die Sache mit dem Alter ein großes Problem für sie; allerdings hatte sie nie den Eindruck erweckt, eitel zu sein. Vielleicht lag der Grund aber auch darin, dass Madeleine sie bei einer Lüge ertappt hatte. Hatte sie nicht immer um den heißen Brei herumgeredet und mit der Wahrheit gegeizt? »Sie wirken unglücklich, Rachel.«

»Ich brauche unbedingt eine Zigarette. Warum verdammt können Sie nicht erlauben, dass man hier drinnen raucht? Was für eine Therapie können Sie mit jemandem durchführen, dessen Nerven blank liegen, weil er unbedingt eine rauchen muss?«

Madeleine schwirrte der Kopf. Irgendetwas war merkwürdig, aber sie wusste nicht, was. Das Gefühl verstärkte sich und machte sie nervös.

»Gut, Rachel. Fünf Minuten. Gehen Sie nach unten in die Passage.«

Rachel sah sie verblüfft an. »He!«, rief sie und beugte sich zu ihrer Tasche hinunter. »Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen?«

Madeleine unterbrach sie mit einer Handbewegung. »Lassen Sie Ihre Tasche hier. Sonst machen Sie sich womöglich aus dem Staub. Ich warte auf Sie. Fünf Minuten.«

»Tolles Vertrauen«, grinste Rachel und nahm die Zigaretten und das silberne Feuerzeug aus ihrer Handtasche.

Madeleine sah hinter der schlaksigen Rachel her, als diese den Raum verließ. Sie stand auf und presste das Ohr an die Tür. Rachel provozierte Sylvia mit einer Bemerkung, woraufhin Sylvia es ihr mit gleicher Münze heimzahlte. Wenn sie könnten, würden die beiden einander umbringen. Sobald sie die Praxistür zuschlagen und das deutliche Klack-Klack von Rachels Cowboystiefeln auf der Holztreppe hörte, hob sie den Telefonhörer. »Sylvia, werfen Sie schnell einen Blick auf Rachel Locklears Karte und geben Sie mir ihr Geburtsdatum durch.«

Sylvia musste den Anflug von Dringlichkeit in ihrer Stimme bemerkt haben, weil sie sich bereits Sekunden später meldete. »Sie hat das Datum leider nicht eingetragen.«

»Gut, danke.«

Madeleine legte den Hörer auf und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Die Sekunden schlichen dahin. In einer jähen Anwandlung stand sie auf. Was zum Teufel machst du da?, fragte sie sich, als sie sich in den Sessel ihrer Patientin setzte und vorsichtig in Rachels Tasche herumtastete. Das ist unerhört. Dafür kannst du deine Zulassung verlieren; du müsstest deine Praxis schließen. Du hättest es verdient.

Eine Brieftasche! Sie öffnete sie mit heftig pochendem Herzen. In einem durchsichtigen Plastikfach steckte das kleine Foto eines Jungen, zweifellos war das Sascha. Sie warf einen kurzen Blick darauf. Lockiges schwarzes Haar und große, leicht mandelförmige Augen. Ein hübsches, ziemlich fremdländisch aussehendes Kind.

Aus einem der Fächer ragte die abgeknickte Ecke eines Versicherungsausweises hervor. Sie zog ihn heraus. Rachel Locklear. Der Name stimmte also. Madeleine stieß einen langen Seufzer aus und hielt den zerknitterten, halb eingerissenen Ausweis ins Licht, um das Geburtsdatum zu lesen.

O Gott!

Sie spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. Das war unmöglich! Dieses Datum würde sie bis ans Ende ihrer Tage nicht vergessen.

***

»Es ist ein Mädchen, mein Blütenblatt«, sagte die Hebamme und legte das Baby auf ihre Brust. Die stattliche Frau hatte einen komischen Akzent und eine so lustige Art der Wortwahl, dass Madeleine trotz ihrer Schmerzen lächeln musste. Sie tätschelte Madeleine die Wange. »Ich habe mir wegen deines engen Beckens Sorgen gemacht, aber du warst die reinste Freude. Du bist so tapfer. Nicht viele Mädchen bringen ihr Baby zu Hause zur Welt. Dazu braucht man Mut.«

»Was ist das Zeug, das da auf ihr klebt? Mit ihr ist doch alles in Ordnung?«

Die Hebamme kicherte. »Ich wasche sie ab, sobald du den Rest rausgedrückt hast. Versuch sie einfach zum Saugen zu bringen.«

Mama stand neben ihr, die großen Augen voller Tränen, aber Madeleine war dankbar, dass sie sich nicht eingemischt hatte, letzt legte Mama ihre Hand auf den Kopf des Babys. »Magdalena, das ist das schönste Kind, das ich je gesehen habe.«

Madeleine blickte auf das kleine Mädchen hinab. Mein Gott … sie war wirklich schön. Das ist meine Tochter, sagte sie sich … Forrests Tochter. Sie spitzte bereits ihr Mündchen und suchte blind nach einer Nahrungsquelle. Madeleine musste daran denken, wie Forrests Lippen ihre Brust vor neun Monaten umschlossen hatten, und nun saugte sein Kind daran. Als hätte sich das Rad des Lebens rasch einmal im Kreise gedreht und sie begegnete aufs Neue der Liebe, und doch auf völlig andere Weise.

»Hat sie die richtige Größe?«, fragte Madeleine die Hebamme. »Sie sieht wirklich klein aus.«

»Sie ist die reinste Butterkugel, Blütenblatt. Gute neun Pfund. Ich hol gleich die Waage aus meinem Auto.«

Rosaria ergriff Madeleines Hand und küsste sie mehrfach. »Ich habe zu Oshun gebetet, damit sie dir Kraft gibt, und sie hat mich erhört. Du hast es so gut gemacht. Ich wollte es dir nicht sagen, aber es hat geblitzt, und ein Blitz ist eingeschlagen, als das Kind kam.«

Madeleine grinste, obwohl sie ein weiterer Schmerz durchschoss. »Ach komm, Mama. Blitze? Davon habe ich nichts gesehen.«

»Deine Mum hat recht«, bestätigte die Hebamme. »Es hat tatsächlich geblitzt. Vielleicht kommt das Gewitter noch. Sieh dir den Winzling an: er weiß, was eine Brustwarze ist, wenn er eine sieht.«

Rosaria hielt Madeleines Hand fest in ihrer. »Dein Kind ist ein Geschöpf Changós, hijita. Sie hat eine starke Seele.«

Madeleine sah, wie die Hebamme Mama einen Blick zuwarf und sich zweifellos über die schöne, farbenprächtig gekleidete Frau mit der fremdartigen Frisur wunderte.

»Was ist das … Changó?«, fragte die Hebamme.

»Der Gott des Donners und des Blitzes«, erwiderte Rosaria leidenschaftlich.

»Aha«, meinte die Hebamme und wandte sich ab, um ihr Lächeln zu verbergen. »Donnern kann meine Tochter auch, und ihre Augen blitzen vor Freude. Changó! Das muss ich ihr erzählen.« Sie tätschelte Madeleines Schulter. »Du wirst schon sehen, mein Blütenblatt. Es bedeutet, dass die Kleine dir ganz schön zu schaffen machen wird.«

»Madeleine hat mich, ihre Mama, um sie zu leiten.« Rosaria legte ihre schlanke braune Hand auf ihr Herz. »Das Baby könnte meins sein. Ich bin erst siebenunddreißig.«

Die Hebamme und Madeleine tauschten einen Blick aus. Mama hatte drei Fehlgeburten gehabt, und sie versuchte noch immer, schwanger zu werden. Mehr als alles auf der Welt wollte sie ein zweites Kind haben.

Ein weiterer Schmerz durchstieß Madeleine, und nachdem er abgeebbt war, hüllte Erschöpfung sie ein wie eine dicke Decke. »Ruf schnell Papa«, bat sie. »Er muss das sehen.«

Rosaria beugte sich über das winzige Mädchen und küsste seinen feuchten Kopf. Dann ging sie zur Tür und rief leise ihren Mann.

Neville kam die Treppe herauf und blieb nervös an der Türschwelle stehen.

»Ich komm nicht rein, kleines Mädchen«, sagte er. »Ich bin zart besaitet, wenn’s um Frauenangelegenheiten geht. Aber gut gemacht. Wenn ihr alle sauber seid, komme ich und gucke.«

»Sei nicht albern, Papa«, rief Madeleine. »Es ist dein erstes Enkelkind.«

Seine große Gestalt tauchte neben ihr auf. »Allmächtiger Himmel!«, rief er und wich zurück, als er die Spuren der Geburt erblickte. »Seid ihr sicher, dass wir keinen Krankenwagen brauchen?«

Er war in der Tat zart besaitet und konnte den Anblick des mit blutigem Schleim bedeckten kleinen Wesens in den Armen seiner Tochter kaum ertragen. Er strich über Madeleines Haar. »Eine dicke, fette kubanische Zigarre wartet auf mich«, sagte er mit einem Schaudern. »Und ein Riesenglas Cognac.« Erwischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Hört mal, ihr beiden. Das stehe ich nicht noch einmal durch.«

»Er macht nur Spaß«, versicherte Madeleine ihrer Mutter, nachdem er gegangen war.

»Männer!«, meinte die Hebamme.

Niedergeschlagen ging Rosaria zu dem kleinen Altar in der Zimmerecke und zündete eine Kerze an. Es standen bereits Blumen und eine kleine Schale mit Florida Water dort. Sie senkte den Kopf und murmelte ein Gebet vor dem Bild, das an die heiligen Steine gelehnt war. Die Hebamme wusste nicht recht, wohin sie den Blick wenden sollte.

»Yemaya«, flehte Mama, »segne dieses Kind.« Dann drehte sie sich zu ihrer Tochter um. »Magdalena, warum nennst du das Kind nicht Maya, nach Yemaya, der Mutter aller Götter.«

»Nein«, widersprach Madeleine und sah das Wunder in ihren Armen an. »Ihr Name ist Mikaela.«

***

Auch wenn sie ihren Augen nicht traute, gewann sogleich ihre Vernunft wieder die Oberhand und relativierte den Schock über Rachels Geburtsdatum. Unsinn, sagte sie sich, sei nicht albern! Das Datum war nur ein verrückter Zufall. Außerdem war Rachel nicht adoptiert worden. Und selbst wenn, wie hoch war dann die Wahrscheinlichkeit, dass sie beide noch in Bath wohnten, und vor allem, dass sie sich auf diese Weise kennenlernten? Wie groß war die Möglichkeit?

Madeleine legte die Brieftasche in Rachels Handtasche zurück und ließ sich mit einem schlechten Gewissen in ihren Sessel fallen. Das Eigentum eines Patienten zu durchwühlen … es war wirklich unverzeihlich. Etwas Derartiges hatte sie noch nie im Leben getan.

Sie sah auf die Uhr. Es waren fast fünf Minuten vergangen. Sie versuchte, ihre aufgewühlten Gedanken in ruhigere Bahnen zu lenken. Das Blut stieg ihr ins Gesicht, und Tränen traten ihr in die Augen. Wann würde sie aufhören, hinter einem Phantom herzujagen? Sie konnte doch nicht ihr gesamtes Leben so weitermachen. Wie oft hatte sie es sich ausgemalt – Mädchen auf der Straße, in Bars, Babywagen schiebende Mütter, Kellnerinnen, Kassiererinnen, Fernsehmoderatorinnen. Eine junge Malerin, die sie auf einer Kunstausstellung traf, hätte sowohl vom Aussehen als auch von der Stimme her passen können. Madeleine hatte sich nur mit knapper Not davon abhalten können, sich in eine absolut peinliche Situation zu bringen. Das durfte sich unter keinen Umständen wiederholen!

Sie schloss die Augen und atmete tief durch, um das heftige Klopfen in ihrer Brust zu beschwichtigen, bevor ihre Patientin zurückkam.

Rachel setzte sich und sagte mit merklichem Unbehagen in der Stimme: »Nachdem ich also diesen Entschluss getroffen habe, was gibt es nun noch weiter zu besprechen?«

Madeleine, die noch immer zitterte und etwas atemlos war, musterte sie eingehend. Wer war diese Frau wirklich? Warum war sie hier? Sie musste sich sammeln, beiseiteschieben, was sie gerade getan und gesehen hatte, und sich auf ihre Verantwortung gegenüber ihrer Patientin und auf deren Situation konzentrieren. Rachel hatte einen Wendepunkt erreicht, und dadurch eröffnete sich ein Weg, die Therapie zu vertiefen. Doch obwohl dies ein Punkt war, von dem aus man wirklich vorwärtskommen konnte, war es paradoxerweise gleichzeitig ein Moment, in dem Patienten das Gefühl hatten, ein gewisses Ziel erreicht zu haben, und die Bereitschaft zur Fortsetzung der Therapie im Allgemeinen rapide abnahm.

»Wissen Sie, Rachel, vermutlich halten Sie es nicht für wichtig, aber ist Ihnen klar, dass ich nicht sehr viel über Sie weiß? Um verstehen zu können, warum Sie in eine Missbrauchsbeziehung gezogen wurden, könnte es helfen, wenn wir untersuchen würden, was …«

»Ach, jetzt geht das schon wieder los«, unterbrach Rachel sie mit einem freudlosen Lachen. »Das Zeug mit der Nachttopf-Dressur.«

»Ja, das ist ein guter Anfang«, bestätigte Madeleine. Warum fühlte sie sich dieser Frau gegenüber ständig so unbeholfen? »Erzählen Sie mir etwas über Ihre Kindheit. Wie haben Sie sie empfunden?«

»Wie ich sie empfunden habe? O Gott.« Rachel sah aus dem Fenster. »Ich soll also die Traumata meiner Kindheit auskotzen?«

»Nein, Rachel, Sie bestimmen die Themen. Aber warum gehen Sie nicht einfach einmal auf meinen Vorschlag ein? Ich würde gern einen Schritt weitergehen, wenn wir das können, eine größere Verständnistiefe von …«

»Eine größere Verständnistiefe?«, ahmte Rachel ihre amerikanische Aussprache nach und lachte fröhlich.

Sie lachte selten mit echter Heiterkeit, und ihre geschwollene Lippe platzte auf und begann zu bluten. Sie zog ein Papiertuch aus der Schachtel auf dem Tisch und tupfte sich damit die Lippe ab. Obwohl sie so verschwollen und verquollen war, bildeten sich Lachfältchen in ihren Augenwinkeln, und man konnte ihre kräftigen Zähne sehen. Madeleine betrachtete Rachels Augen. Sie waren schräg und halb von den Lidern verdeckt und das Beeindruckendste am Gesicht dieser jungen Frau. Madeleine starrte sie an.

Rachels Gelächter erstarb. »Was gucken Sie denn so? Haben Sie noch nie ein Opfer häuslicher Gewalt gesehen? – Nein …«, kicherte sie, »wahrscheinlich nicht.«

Der Nikotinschub und die Vorstellung, dass sie in Zukunft jederzeit den Raum zum Rauchen (und für eine Pause) verlassen konnte, schienen ihr Auftrieb zu geben, denn sie begann loszuplaudern. Madeleine war wieder völlig verwirrt. Sie hörte nicht länger zu, sondern dachte an ihren Schwiegervater, Sam Serota, Forrests Vater. Seine Mutter stammte aus Kanton. Sie war 1945 nach San Francisco ausgewandert, um in der Wäscherei ihres Onkels zu arbeiten. Der blonde Forrest mit seinen braunen Augen hatte jedoch typisch amerikanisch ausgesehen, er hatte nichts Chinesisches an sich gehabt. Aber die Gene übersprangen auch einmal Generationen, bevor sie sich wieder zeigten. Madeleine mit ihren Yoruba-Ahnen hätte ein schwarzes Baby werden können, obwohl man an ihr keine Anzeichen von negroiden Genen erkennen konnte.

»He, Madeleine! Hören Sie zu?«

»Ja, natürlich. Können wir uns mit Ihrer Herkunft befassen, Rachel?«

»Mit meiner Herkunft?«

»Ja. Woher stammen beispielsweise Ihre Eltern und Ihre Großeltern?« Madeleine ärgerte sich im Stillen über sich selbst. Noch vor fünf Minuten hatte sie sich gegen diesen Weg entschieden, und nun schlug sie ihn trotzdem ein.

Rachel verdrehte die Augen.

»Also gut. Mein Dad stammte aus Exeter. Seine Eltern gingen in Frührente und wanderten nach Australien aus, weil Dads Schwester dort lebte und eine Unmenge Kinder hatte. Ich habe sie nie kennengelernt. Mum wurde in Bath geboren, ebenso wie ich, aber ihr Vater war Schotte. Er hatte einen so starken Edinburger Akzent, dass kein Mensch auch nur ein Wort von dem verstehen konnte, was er sagte. Er griff zur Flasche, als meine Tante Rachel mit achtzehn an Leukämie starb. Mum hat mich nach ihr benannt.« Sie zuckte die Schultern. »Das war’s. Eine einigermaßen respektable Herkunft, aber stinklangweilig. Ich bin aus der Art geschlagen, fürchte ich.«

»Britisch sehen Sie aber auch nicht gerade aus.«

»Finden Sie?«

»Sicher können Sie mir noch mehr erzählen, Rachel.«

Rachel betupfte sich weiter die Lippe. »Nein. Nichts, was erwähnenswert wäre.«

»Ich frage mich … Sie behaupten, es gebe nicht viel über Ihre Kindheit zu sagen … Könnte es sein, dass Sie adoptiert worden sind?« Madeleine krümmte sich. Welcher Teufel ritt sie?

Rachel hörte auf, sich die Lippe abzutupfen. »Warum stellen Sie mir solch eine Frage?«

»Na ja … Es könnte teilweise erklären, warum Sie nicht gern über Ihre Kindheit sprechen.« Madeleine wusste, dass die Bemerkung völlig unangemessen war. Sie sah auf die Uhr. Sie sollte Schluss machen, bevor sie zu weit ging.

Rachel atmete tief durch und seufzte übertrieben. »Ja, das habe ich mich auch schon gefragt. Vielleicht bin ich tatsächlich ein Adoptivkind.«

Madeleine starrte sie an. »Ein Adoptivkind?«

»Ja, vielleicht. Ich kann mich an nichts mehr vor meinem fünften Lebensjahr erinnern.«

»Wirklich?« Madeleine spürte, wie ihr flau wurde. Erneut begann ihr Herz zu rasen. Ihr wurde heiß, und ihre Wangen röteten sich. Sollte sie etwas sagen? Ja, das musste sie sogar. Aber sogleich machte sie sich bewusst, dass ihr Urteil durch Illusionen und Wunschdenken getrübt war. Sie führte sich vor Augen, welche Gefahr sie durch zu viel Spontaneität heraufbeschwor und welche katastrophalen Auswirkungen dergleichen haben konnte, vor allem bei einer verletzlichen Patientin.

»Können Sie sich noch einen anderen Grund vorstellen? Normalerweise sagen die Eltern ihren Kindern so etwas. Dass sie adoptiert wurden, meine ich.«

Rachel reckte den Kopf, blickte sie kurz an und kicherte dann. »Madeleine, Sie stochern da nach etwas, das schlicht nicht vorhanden ist. Ich bin nicht adoptiert worden. Ich bin nicht sexuell missbraucht worden. Ich wurde auch nicht in der Schule tyrannisiert. Die Nachttopf-Dressur war zum Kotzen, zugegeben, und die Umstellung auf feste Nahrung auch. Haferbrei habe ich verabscheut. Mann, war das traumatisch.«

»Sie haben gerade gesagt, dass Sie sich an nichts vor Ihrem fünften Lebensjahr erinnern können.«

»Ach du lieber Himmel, das war ein Scherz.« Rachel seufzte. »Wie auch immer, was soll’s? Auf die schiefe Bahn bin ich geraten, als Mum starb. Aber da war ich ein Teenager. Ich bin weggelaufen. Ich habe Drogen genommen, mir die Arme aufgeschlitzt, Ladendiebstahl begangen. Und dann habe ich, einfach um einem Kerl, in den ich verliebt war, eine Freude zu machen, für Geld gefickt. Wahrscheinlich hätte ich das alles ohnehin getan. Ich habe eben eine Verbrecherstruktur, und fertig.«

Madeleine hörte ihr nicht wirklich zu, sie musterte ihre Patientin. Rachel war groß und mager. Sie hatte lange, schlanke Hände mit eckigen Nägeln. Zwischen ihren Brauen verlief eine senkrechte Denkerfalte – alles körperliche Merkmale, die sie auch aufwies. Und Rachels Geburtsdatum … mit Bath als Geburtsort – waren das nicht einfach zu viele Zufälle?

»Sehen Sie mal auf die Uhr«, unterbrach Rachel ihren Gedankenfluss. »Ich muss gehen.«

»Einen Moment. Wir haben noch zehn Minuten.«

»Welchen Sinn hat das? Sie sind meilenweit weg.«

Madeleine zögerte. »Ja, es tut mir leid. Mir geht es im Moment nicht allzu gut. Ich werde Ihnen für diese Sitzung nichts berechnen. Können Sie morgen wiederkommen, Rachel?« Sie nahm ihren Terminkalender und tat, als sähe sie nach, wann sie Rachel einschieben konnte.

Rachel zog eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, Sie seien völlig ausgebucht. Warum nicht nächste Woche?«

»Ich kann mich morgen mit Ihnen in meiner Mittagspause treffen. In Ordnung? Kommen Sie doch um eins.«

Sie wusste, dass ihr Vorschlag merkwürdig klang. Aber bis morgen würde sie wissen, wie sie sich verhalten würde. Madeleine legte ihren Terminkalender hin und sah zu Rachel auf. Wieder wurde sie von dem gigantischen Ausmaß dieser (wenn auch unwahrscheinlichen) Möglichkeit erschüttert: Die kratzbürstige, zornige, geschlagene, aber nicht besiegte Frau vor ihr war vielleicht … ihr eigen Fleisch und Blut. Das Gefühl, etwas Wunderbares zu erleben, wurde schlagartig von einer Woge schierer Panik verdrängt. »Ich informiere Sylvia«, stammelte sie.

Rachel musterte sie eingehend, bevor sie ihre Sonnenbrille vom Beistelltisch nahm und sie aufsetzte. »Gut, wenn Sie darauf bestehen.« Sie stand auf, schüttelte die Beine und schob ihre hautengen Jeans die Oberschenkel hinunter. »Dieses dämliche Weib musste ihre Bemerkungen zu meinem Gesicht machen, sie konnte nicht anders. Sagen Sie ihr, dass sie sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern soll.«

»Sie haben recht. Ich werd’s ihr sagen.« Madeleine riss sich zusammen und stand ebenfalls auf. »Ich freue mich, dass Sie heute so offen waren«, war alles, was ihr einfiel.

»Na gut. Wohin es uns führt, weiß ich allerdings nicht. Das Ganze hier, meine ich.«

»Passen Sie auf sich auf, Rachel«, erwiderte sie und hielt die Tür auf. »Ich meine, seien Sie vorsichtig … Seien Sie vorsichtig, und wir sehen uns morgen.«

Rachel runzelte die Brauen, aber man konnte nicht sehen, was für einen Blick sie Madeleine hinter ihrer großen Sonnenbrille zuwarf – verwirrt, misstrauisch, gedankenverloren oder gleichgültig? Mit lautem Stiefelgeklapper wandte sie sich um und ging davon; ihre Zigaretten und das Feuerzeug hielt sie schon in der Hand. Madeleine sah der schlaksigen, schmalhüftigen Frau mit den langen Beinen, dem üppigen kastanienbraunen Haar und dem herausfordernd aufrechten Gang nach.

Wer bist du?, flüsterte sie.

Froh, dass sie jetzt Kaffeepause hatte, setzte sie sich in ihren Sessel. Ihre Gedanken waren wie gelähmt, ihr Körper wie versteinert. Dennoch spürte sie, wie sich etwas in ihr regte. Etwas, das erstarrt war, kam in Bewegung. Risse bildeten sich, und etwas bisher Unbekanntes brach hervor. Aber sie war außerstande, die in ihr vorgehende Umwälzung zu analysieren.

Vor ihrem inneren Auge tauchte Forrests Gesicht auf.

»Ich habe Angst«, flüsterte sie. »Forrest? Hörst du mich?«

Forrest und sie hatten immer darauf gehofft, ihre Tochter eines Tages zu finden; dass Mikaela, wenn sie dafür alt genug war, ihren Namen in die Liste der Kinder eintragen würde, die ihre leiblichen Eltern kennenlernen wollten. Ihren eigenen Namen hatten sie schon früh eingetragen, und im Verlauf der Jahre sahen sie immer häufiger nach, ob Mikaela den Wunsch hatte, Kontakt mit ihnen aufzunehmen. Sie erhielten jedoch stets die gleiche Auskunft: Ihre Tochter hat sich nicht gemeldet. Nein, niemand weiß, wo sie ist. Ja, sie könnte ins Ausland gezogen sein, geheiratet haben, sogar gestorben sein.

Und vielleicht war sie nun hier in Bath, vielleicht war sie es am Ende doch. Eine Erscheinung aus der Vergangenheit in Gestalt einer Patientin. Eine zornige Frau, die physisch und psychisch verletzt war. Rachel konnte nichts mit Männern anfangen. Madeleine verstand nun warum. Hätte sie ihren Vater Forrest kennengelernt, wären ihre selbstzerstörerischen Impulse vielleicht gar nicht erst entstanden, und sie hätte sich nicht in eine derart gefährliche Gesellschaft begeben. Sie war schuld. Doppelt hatte sie ihre Tochter weggegeben, und doppelt hatte sie Forrest beraubt. Ihn, dessen größter Wunsch ein Kind gewesen war. Keine noch so große Anzahl hilfsbedürftiger Patienten oder einsamer Gefangener, nichts, was sie für andere tat, würde das wiedergutmachen, was sie den Menschen angetan hatte, die sie liebte.

Eine Tür öffnete sich, und sie hörte Johns Stimme im Flur. Er verabschiedete seinen Patienten. Sie musste mit John sprechen. Er war der einzige Mensch, dem sie sich anvertrauen konnte. Sie stand auf und ging zu seinem Zimmer. Als sie den Kopf durch seine Tür steckte, packte er gerade sein Mittagessen auf dem Schreibtisch aus. Er lächelte sie verlegen an.

»Ich habe noch fünfzehn Minuten, bis Edna Rosen hier eintrifft. Ich brauche eine Stärkung.«

Fünfzehn Minuten. Sie bereute ihren spontanen Besuch bei John, der noch nicht einmal wusste, dass sie ein Kind hatte. Wie konnte sie da so einfach mit ihrem Verdacht zu Rachels Identität herausplatzen? Sie musste ihm zuvor erst einmal alles gestehen.

»Was ist los? Steh nicht rum.« John sprang auf und holte einen großen Becher von einem Bord. »Hier, Mädchen, damit du auch was hast.«

Johns Partner Angus stand jeden Morgen früh auf, um ihm ein wahrhaft königliches Essenspaket zuzubereiten. Die schwarze Schüssel vor ihm enthielt einen Salat mit riesigen Stücken Fetakäse, Streifen sonnengetrockneter Tomaten und glänzenden schwarzen Oliven. John begann, Madeleine etwas von der Mischung in den Becher zu füllen.

»John, lass. Ich habe keinen Hunger.«

»Den solltest du aber verdammt noch mal haben. Und nun setz dich doch bitte.« Er schob den Becher zu ihr hin und zog aus einer Schublade eine zweite Gabel hervor. »Es ist mir aufgefallen, dass du abgenommen hast. Deine Hose saß mal ziemlich stramm um deinen Hintern. Ich habe wirklich gern hingeguckt.«

Ein Sonnenstrahl fiel auf den Tisch zwischen ihnen. Beide wandten sich zu den dicken Wolken um, die sich so anmutig geöffnet hatten. Ein kleiner Riss, durch den der lebensspendende Strahl seinen Weg zu ihnen fand.

»He, sieh dir das an. Tageslicht!«, bemerkte John überflüssigerweise und biss in einen Streifen Pitabrot. »Hast du morgen schon was vor?«

»Natürlich, Edmund Furie. Mit ihm bin ich jeden Freitag verabredet.«

John nahm einen Schluck aus einer Flasche Aqualibra und reichte sie Madeleine. »Ja, natürlich, dein Freund, der Mörder. Und was machst du am Wochenende?«

O Gott. Das lange Wochenende im Mai rückte bedrohlich näher. »Da besuche ich wie üblich Rosaria. Ich mache einen Tagesausflug mit ihr. Sie ist seit Wochen nicht mehr rausgekommen.«

John hörte auf zu kauen und sah sie an. »Ja … und dann?«

Ihre Augen trafen sich kurz. Madeleine sah weg. Warum erzählte sie es ihm nicht? Warum spuckte sie es nicht einfach aus? Weil es ihm gegenüber nicht fair gewesen wäre, und Edna Rosen gegenüber ebenso wenig. Wie sollte John seiner Patientin noch seine volle Aufmerksamkeit schenken, nachdem sie nicht nur eine Bombe hatte hochgehen lassen, sondern gleich zwei? Sie würde ihn bitten, nach der Arbeit noch zu bleiben. Ja, das war das Beste. Sich einfach normal verhalten und ihm später davon erzählen.

John drückte seinen Brillensteg wieder gegen die Nase und musterte sie stirnrunzelnd. »Und wenn du dich um alle gekümmert hast, was machst du dann?«

»Vermutlich lege ich am Sonntag einen Ameisentag ein. Du weißt schon, meine neue Serie. Das ist immer aufregend«, presste sie hervor.

»Ich meine eigentlich Menschen«, sagte John, »normaler menschlicher Umgang.«

»Wahrscheinlich verabrede ich ein Speed-Date und angele mir da einen Kerl.« Sie schob sich ein großes Stück Fetakäse in den Mund, obwohl ihre Kehle wie zugeschnürt war und sie nicht darauf hoffte, es hinunterschlucken zu können. »Du verstehst, um meine sexuellen Bedürfnisse zu befriedigen. Dann gehe ich vielleicht aus und betrinke mich mit ein paar Frauen … Danach hole ich mir einen heimatlosen Hund aus dem Tierheim, um jemanden zum Streicheln und Reden und dergleichen zu haben …«

John lachte nicht, sondern griff nach ihrem Handgelenk. »He, was hast du? Was ist los mit dir?«

Madeleine vermeinte gleich zu platzen, so sehr kämpfte sie dagegen an, John ihr Herz auszuschütten. Sie schob den Becher weg und trank einen Schluck aus der Flasche.

»Ich bin müde. Ich schlafe nicht sehr gut. Ich mache mir Sorgen wegen meiner Mutter, und ich denke über die Vergangenheit nach.« Dem war tatsächlich so. Ob sie wohl eine Vorahnung von irgendeiner nahenden Katastrophe quälte? Mamas sonderbare Anspielungen und ihr eigenes wachsendes Unbehagen schienen dafür zu sprechen. Hatte Mama beim Kartenlegen gesehen, dass sie ihrer Tochter begegnen würde? Sie kämpfte mit sich, denn sie wollte sich nicht auf diese abwegigen Gedanken einlassen.

John schob den Becher zu ihr zurück. »Bist du wirklich ehrlich? Es hängt doch nicht etwa mit dem Knochenbuddler zusammen? Diesem Gordon? – Ist ja schon gut.« Er wedelte mit der Hand, damit sie ihn nicht unterbrach. »Es war deine Entscheidung, ihn fallen zu lassen. Ich kann das verstehen. Du hattest gute Gründe dafür.«

»Nein!«, rief Madeleine und erschreckte sowohl John als auch sich selbst. »Es geht nicht um ihn. Das ist vorbei.«

John sah sie erschrocken und besorgt an. Seine von Herzen kommende Anteilnahme bewirkte, dass sich der Knoten in ihrer Kehle löste. Sie spürte, wie eine Träne an ihrer Nase entlangrann.

»Aber Mad … Mein Gott!« John sprang auf und eilte um den Tisch.

Er stützte sich auf ein Knie und legte seine Arme um sie. »Hör mal zu, du. Du kommst mit mir und Angus am Wochenende ins Cottage. Angus wird dich bekochen, und er hat Temazepam. Er hat eine große Schwäche für dieses Medikament, aber ich kann ihn sicher überreden, dir ein paar Tabletten abzugeben, und du kannst zwei Nächte ordentlich schlafen.«

Sie schluchzte leise vor sich hin und fühlte sich idiotisch.

»Ist das wirklich eine gute Idee?«, schniefte sie. »Angus mag mich nicht.«

»Er kennt dich nicht, du Dummerchen. Er ist eifersüchtig, weil er weiß, dass ich verrückt nach dir bin. Und er hat ein blödes Vorurteil gegenüber Amerikanern. Aber weißt du, wenn du ihm die Chance gibst, dich kennenzulernen, wird er hin und weg sein.« Er griff nach der Schachtel mit Papiertüchern, zog eine Handvoll heraus und tupfte ihr das Gesicht ab. »Ihr beide werdet dicke Freunde werden, glaub mir.«

Sie putzte sich geräuschvoll die Nase. »Es würde peinlich sein. Ich im Zimmer neben eurem Schlafzimmer. Ihr würdet euch verpflichtet fühlen, Rücksicht zu nehmen.«

»Wir können mal ein Wochenende lang auf Sex verzichten.«

»Warum solltet ihr?«

»Okay, dann schläfst du in meinem Campingbus. Er ist gemütlich und trocken. Ich habe eine erstklassige neue Matratze für ihn gekauft. So gut wirst du nie wieder schlafen.«

»Aber Rosaria ist …«

»Madeleine!«, schrie er. »Lass die Ausreden! Kümmere dich nicht um deine verflixte Mama. Sie wird sich bis nächste Woche gedulden müssen.«

Vielleicht hatte er ja recht. Ein Wochenende im Cottage war möglicherweise genau das, was sie brauchte. Es war zudem genau der richtige Ort für ein Geständnis. Sie schuldete John eine Erklärung, warum sie so viele Jahre geschwiegen hatte.

Johns Telefon klingelte. »Das dürfte Edna sein«, seufzte er.
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9. Kapitel

Sylvia musterte Madeleine misstrauisch. »Warum treffen Sie sich mit Rachel Locklear in Ihrer Mittagspause? Sie war doch erst gestern hier.«

Sylvia wollte gerade aufbrechen und stopfte ihre Dose mit den veganen Sandwiches in eine riesige Schultertasche. Madeleine erwiderte ihren prüfenden Blick.

Leider hatte ihre Sprechstundenhilfe eigenartige Vorlieben. Ihr Baumwollkleid sah aus, als käme es aus dem Billigregal einer Wohltätigkeitsorganisation, ihr Lederhalsband schien aus einem Zoogeschäft zu stammen, und ihr Armband erinnerte an aufgereihte Hundehaufen.

»Rund um den Hund, Sylvia?«

»Hä?«

»Nun gehen Sie schon. Eine schöne Mittagspause.«

John stürmte durch das Empfangszimmer. Wie immer war ei zerzaust und in Eile. »Ich bringe Angus zum Chiropraktiker«, stieß er atemlos hervor. »Du bist doch am Wochenende noch mit von der Partie?«

»Natürlich, Johnny. Ich habe versprochen, dass ich komme, also komme ich auch.«

Allein in der Praxis, setzte sich Madeleine auf Sylvias Stuhl und wartete. Rachel war normalerweise pünktlich, aber mittlerweile hatte der große Zeiger der Wanduhr die Zwölf bereits hinter sich gelassen. Madeleine war besorgt und verwirrt. Sie hatte die ganze Nacht gegrübelt, wie sie mit dieser Situation umgehen sollte, und dann beschlossen, einfach die Wahrheit zu sagen. Sie würde Rachel erzählen, dass sie eine Tochter hatte, die am gleichen Datum wie sie geboren war, und dass es ihre professionelle Pflicht sei, diesem bemerkenswerten Zufall gründlich nachzugehen. Rachel hatte zwar ihr Geburtsdatum nicht in das Formular eingetragen, aber Madeleine würde einfach behaupten, sie habe es erwähnt. Mit ein bisschen Glück kam es Rachel nie in den Sinn, dass sie ihre Handtasche durchsucht hatte, um an ihre persönlichen Daten zu kommen. Sie würde noch einmal nachhaken, ob sie nicht doch adoptiert worden war, und sei es, ohne ihr Wissen. In diesem Zusammenhang würde sie zudem die Frage in den Raum stellen, ob Rachels fremdländische Gesichtszüge nicht ein Hinweis auf nicht-britische Gene sein könnten.

O Gott! Bei Tageslicht betrachtet, klang das alles weit an den Haaren herbeigeholt. Aber sie hatte keine Wahl. Sie würde sachlich und rational bleiben und betonen, sie müsse unbedingt herausfinden, ob sie verwandt seien, weil in dem Fall die Therapie nicht fortgeführt werden konnte. Verdammt! Das klang schrecklich. Besser, sie sagte: »Es ist sehr wichtig, diese Möglichkeit auszuschließen«, damit sie hinterher mit der Therapie fortfahren konnten.

Während sie ihre Rede gedanklich vorbereitete, war Madeleine unbehaglich zumute. Sie sah Rachels verächtliche Miene lebhaft vor sich. Sie würde wahrscheinlich in Gelächter ausbrechen und ihrer Therapeutin raten, sie in Ruhe zu lassen und sich selbst einer Therapie zu unterziehen.

Madeleine sah zur Uhr. Zehn nach.

Unter Sylvias Eingangskorb lag ein Buch. Sie zog es hervor. Überraschung! Es war das I Ging. Ihre naseweise Sprechstundenhilfe setzte dieses Buch chinesischer Weisheit vermutlich ein, um all den armen Leuten, denen die Therapie nicht half, den rechten Weg zu weisen. Sie überflog es. Forrest hatte ihr zwar von seiner chinesischen Großmutter erzählt, aber sie hatte sich nie wirklich für China interessiert. Sie selbst hatte sich früher immer Rat in dem dicken Band über das Dioggún geholt, das Kauri-Orakel der Santeria. Wie das I Ging war das Dioggún nicht nur ein Instrument zur Weissagung, sondern der Zugang zu einem mächtigen Transformationsprozess.

Ihr Glaube war teilweise durch den falschen Gebrauch, den ihre Mutter von der Santeria machte, vergiftet, teilweise durch den gnadenlosen Tod von Forrest erschüttert und zerstört worden. Dennoch litt sie häufig darunter, den Zugang zu dieser Art der Spiritualität verloren zu haben. Die Santeria war ein schöner, geheimnisvoller, durch tausend Jahre der Ausübung stark gewordener Glaube, und in ihrer Jugend hatte sie auf seine Kraft vertraut. Ihr Umzug in das spirituell unfruchtbare Großbritannien hatte es ihr recht leicht gemacht, die Santeria als grotesk und unnütz abzutun. Doch jetzt, da sie einen Rat brauchte, besann sie sich auf die Weisheit dieses Glaubens. Außer Rosaria kannte sie hier keine einzige Santera, an die sie sich hätte wenden können, obwohl es viele geben musste. Sie nahm sich vor, ihre Santeria-Bibel hervorzuholen und sich die Worte des Orakels wieder ins Gedächtnis zu rufen.

Die Minuten verstrichen. Gegen halb zwei wurde ihr klar, dass Rachel nicht kommen würde. Warum nicht? Und warum hatte sie nicht angerufen, um die Verabredung abzusagen? Ihre Befragung gestern und Madeleines merkwürdiges Verhalten konnten sie abgeschreckt haben. Ob das bedeutete, dass sie die Therapie abgebrochen hatte? Ihr kam der Gedanke, dass Rachel ebenfalls einen Verdacht hegte. Falls das zutraf, hatte Madeleine ihre Patientin wahrscheinlich das letzte Mal gesehen. Mikaela hatte schließlich nie in Verbindung zu ihr treten wollen.

Madeleine schloss die Praxis ab und ging nach draußen. Die Leute standen noch immer in Schlangen an, um einen Platz zum Essen in einem der trendigen kleinen Restaurants in der Passage zu bekommen. Sie selbst hatte keinen Hunger, aber die Sonne schien, und ihr war nach einem flotten Fußmarsch zumute, um ihre tiefe Enttäuschung zu überwinden.

Egal, wer Rachel war, sie schien eine Patientin verloren zu haben, die ihr aufrichtig am Herzen lag. Ihr würden die hitzigen Debatten fehlen; sogar Rachels Sarkasmus und ihr Spott über Madeleines Naivität. Durch Rachel hatte sie eine Seite des Lebens kennengelernt, die ihr gänzlich fremd gewesen war. Ja, Madeleine hatte auf jeden Fall durch die Sitzungen mit ihr einiges dazugelernt.

Sie lenkte ihre Schritte den Fluss entlang, über die Poulteney Bridge und dann links durch die Henrietta Street, die einen anmutigen Halbmond aus georgianischen Häusern bildete, an die sich ein Park schmiegte, den sie noch aus ihrer Jugend kannte.

***

Wie jeden Morgen, machten sie ihre Runde durch den Henrietta Park. Nicht größer als ein Straßenzug, beherbergte er einige der ältesten Bäume der Stadt, die in der Sommerhitze kühlen Schatten spendeten. Doch heute sahen die mächtigen kahlen Platanen wie Skelette aus, und Tau bedeckte das Gras wie eine kalte, silbrige Decke.

Rosaria schob den Kinderwagen, Madeleine trottete hinterher. Obwohl sie dünn wie eine Bohnenstange war, fühlte sich ihr Körper unerträglich schwer an, und ihre Beine schienen aus Blei zu sein. Ihre Mutter hingegen wirkte wie neugeboren. Von hinten sah sie aus wie ein junges Mädchen: Das schwarze, offene Haar wallte bis zur Taille hinab, und ihr Gang war federnd, geradezu hüpfend. Ihre Abhängigkeit von Madeleine war verschwunden, verdrängt von den Freuden stellvertretender Mutterschaft. Sie sang trillernd ein Liedchen, und das Kind antwortete ihr glucksend.

Madeleine war wie betäubt. Ihr Arzt hatte bei ihr eine postnatale Depression diagnostiziert, und es gab keinerlei Anzeichen einer Besserung. Im Wochenbett, das nun neun Monate zurücklag, hatte sie sich eine Infektion zugezogen, an der Frauen in der Zeit vor Erfindung des Penicillins in Scharen starben. Rosaria hatte sie überredet, das Baby zu Hause zu entbinden, und der Arzt hatte keinen Einspruch erhoben. Aber als die Infektion auftrat, führte er sie sofort auf die Hausgeburt zurück und wies jede Verantwortung von sich. Man hatte Madeleine ins Krankenhaus gebracht. Sie blieb dort drei Wochen, während ihre Mutter nichts Eiligeres zu tun hatte, als von dem Baby Besitz zu ergreifen. Zum krönenden Abschluss teilte man ihr mit, dass sie vermutlich keine Kinder mehr bekäme.

Sie schlurfte hinter Mama und dem Baby her. Anfangs wollte sie nicht das Haus verlassen, weil sie sich fürchtete, ihre ehemaligen Klassenkameraden auf dem Weg zur Schule zu treffen. Aber wer waren sie denn, diese jungen Leute mit ihren Schuluniformen und ihrem zielstrebigen Gang? Inzwischen lag ihr an niemandem mehr auch nur das Geringste. Ihr Herz war nicht länger hier, sie hasste diesen Ort. Bath war zwar eine wunderschöne Stadt mit seinen goldgelben Steinfassaden, von denen manche mit einer jahrhundertealten Rußschicht überzogen waren, doch hätte sie alles darum gegeben, nur ein einziges Haus aus sonnengebleichtem Holz mit türkisfarbenen Fensterläden zu sehen, eine Veranda mit filigranem Schnitzwerk, einen die Passanten ankreischenden Papagei und ein im blendend hellen Licht schimmerndes Blechdach. Oder etwas so Alltägliches wie einen Hahn, der eine Henne über die Straße jagte, oder einen Gecko, der die Wand hinaufflitzte. Die Platanen und Kastanien von Bath waren majestätisch, aber sie waren nichts gegen die Weißgummibäume mit ihrer roten Rinde, die Jakarandas und Banianbäume oder die grünen Fontänen der Kokosnuss- und Dattelpalmen.

»Wartet mal, ihr beiden«, rief sie.

Ihre Mutter blieb stehen und drehte sich um. »Beeil dich, Magdalena. Du schleichst so langsam wie eine alte Frau.« Sie löste die Sicherheitsgurte des Buggys und nahm das kleine Mädchen auf den Arm. – »Quieto chiquilla. Wir müssen auf deine Schwester warten.«

Schwester. Das war sie nun. Sie hatte protestiert, aber Mama hatte darauf bestanden. Ihre eigene Stärke und die Kräfte, über die sie als Santera verfügte, machten sie zur Furcht einflößenden Gegnerin. Madeleine hingegen fühlte, wie ihre eigene Kraft immer mehr versiegte. Sie war sich sicher, dass Mama das nicht absichtlich tat, sie liebte Madeleine … Aber die Kleine liebte sie mehr, das war offensichtlich.

Papa Neville erwartete sie in dem georgianischen Steinhaufen, den er, ohne seine Familie zu fragen, aus einer Laune heraus gekauft hatte. Er tauchte immer seltener bei ihnen in Bath auf.

Madeleine warf sich ihm in die Arme.

»He, kleines Mädchen«, sagte er verblüfft. Sie umarmten sich nicht mehr oft. Er hatte sich im Laufe der Jahre von ihnen zurückgezogen und war mehr an seiner Kunst als an seiner Familie interessiert.

»Papa, können wir nicht für einen Urlaub nach Hause fahren? Wir sind nun fast eineinhalb Jahre hier. Ich hasse diesen Ort.«

Ihr Vater wandte sich an Rosaria. »Da siehst du die Folgen! Das Kind hat sechs Monate Schule versäumt.«

»Der Arzt sagt, dass sie nicht hingehen muss«, entgegnete Rosaria schulternzuckend. »Außerdem weigert sie sich.«

»Das ist ja lächerlich. Montag geht sie wieder hin, selbst wenn sie das Jahr wiederholen muss. Sie muss zumindest die mittlere Reife bekommen.«

Madeleine schlug ihm auf den Arm. »Ich bin hier«, schrie sie. »Du kannst direkt mit mir reden. Wir brauchen keinen Vermittler.«

Sie riss sich die Jacke von den Schultern, schleuderte die Schuhe von den Füßen und floh in den Wintergarten, den sie als einzigen Raum des Hauses ertragen konnte. Sie verbrachte ihre Tage dort auf einem abgenutzten alten Sofa, das noch von den Vorbesitzern stammte, und zeichnete Ameisen. Tausende Ameisen krabbelten über unzählige Seiten, und die Zeichnungen bedeckten den Boden um sie herum.

Aber jetzt ließ sie sich aufs Sofa fallen und schrie: »Ich bin die amerikanische Schlampe, der man ein Kind gemacht hat und deren Scheißfamilie sonderbar ist. Und da erwartet ihr, dass ich in die Schule gehe und den Leuten gegen übertrete?«

Neville kam hereinmarschiert. »Halt den Mund, du kleines Miststück. Was ist bloß in dich gefahren? So kannst du nicht mit deinen Eltern sprechen.«

»Ach nee«, höhnte sie. »Ausgerechnet du musst herumkommandieren. Nie bist du da! Ich darf mein eigenes Kind nicht anfassen. Jetzt nennt mich Mama auch noch ›Schwester‹, verdammt noch mal. Ich bin hier das dämliche fünfte Rad am Wagen!« Sie brach in Tränen aus.

»Hier wird nicht geflucht!«, ermahnte sie ihr Vater lahm. Sie rechnete damit, dass er ihre Mutter rief, aber er verzichtete darauf, was sie ihm hoch anrechnete. Er schloss die Tür, setzte sich neben sie und wartete, dass sie aufhörte zu weinen. In der Zwischenzeit hob er eine Zeichnung vom Boden auf.

»Mein Gott, Mädchen!«, rief er aus. »Es verschlägt mir die Sprache! Du bist ohne Zweifel aus demselben Holz geschnitzt.«

Sie antwortete nicht. Das Letzte, wonach sie sich jetzt sehnte, war, etwas mit ihm gemeinsam zu haben.

Er sammelte ein paar weitere Blätter vom Boden auf. »Warum so viele Ameisen?«

»Das solltest du doch am besten wissen«, schluchzte sie. »Du hast mir beigebracht, wie man sie zeichnet.«

Er sah sie an, als hätte er sie noch nie wahrgenommen. »Was wünschst du dir, mein kleines Mädchen? Was wünschst du dir vom Leben?«

»Ganz einfach. Ich will mein Kind, und ich will nach Hause.«

Er schüttelte energisch den Kopf. »Du bist für beides zu jung.«

»Schwachsinn. Ich bin siebzehn. Wenn ich will, kann ich beides haben.«

»Deine Mutter würde das nicht überleben. Willst du das?«

»O ja, prima. Erpress mich! Warum zum Teufel bist du nicht hier bei uns? Du bist ihr Mann.« Anklagend stieß sie den Finger gegen seine Brust. »Das Problem ist, Papa, dass du dein eigenes Leben führst. Das Baby macht Mama glücklich und zufrieden. Und ich muss ihr Gesellschaft leisten, damit du den großen Künstler spielen kannst. Neville Frank, der stadtbekannte Junggeselle.«

Er gab ihr eine Ohrfeige. Keine kräftige, aber es reichte, dass sie wieder zu sich kam. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten benutzte sie wieder ihren Verstand. Ihre Stimme war eiskalt.

»Was zum Teufel machst du überhaupt in London, und wer ist bei dir?«

Herausfordernd hob sie das Kinn und hielt ihm die andere Wange hin, aber nichts geschah. Als sie ihm einen Blick zuwarf, starrte Neville aus dem Fenster auf das Panorama von Bath. Er sah sie nicht an, als er ihr antwortete.

»Da du so direkt bist, kleines Mädchen, werde ich dir erzählen, wie die Dinge sind. Ich bemühe mich seit geraumer Zeit, deiner Mutter klarzumachen, dass sie mit dir und dem Baby zurück nach Key West gehen und in unserem Haus wohnen soll. Sie wäre dort viel glücklicher. Um das Finanzielle würde ich mich kümmern. Aber deine Mama weigert sich schlichtweg, mich zu verlassen. Für sie gilt eine Ehe für immer.«

»Hast du ein Glück«, erwiderte Madeleine und bemühte sich, den Sarkasmus in ihrer Stimme zu mildern. »Hast du ein Glück, dass dir deine Frau so treu ergeben und so loyal ist.«

»Glaub nicht, dass ich sie nicht liebe«, sagte er ohne jede Überzeugungskraft.

Es war ihr innigster Wunsch, dass sie alle zusammen in die Heimat zurückkehrten. Wenn sie erst mal dort wären, würde alles gut werden. Papa würde seinen Strohhut aufsetzen, zur Ruhe kommen, in seinem Atelier malen, verrückt nach Mama sein und stolz vor seinen Freunden mit ihr angeben. Sie würden sich wieder ineinander verlieben, dessen war sie sich sicher. Aber er hatte ein anderes Ziel vor Augen. Sie musste ihre Entscheidung allein fällen.

»Hör mal. Ich habe lange darüber nachgedacht. Ich quäle mich seit Monaten damit herum«, begann sie mit erstickter Stimme. »So können wir nicht weitermachen. Mama und ich können nicht länger um Micki kämpfen. Sonst hassen wir uns eines Tages noch.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Ich kapituliere, Papa. Schick mich nach Hause. Mama kann sich um Micki kümmern. Ich könnte die beiden gar nicht auseinanderreißen, auch wenn ich wollte. Du siehst, dass ich so oder so keine Chance habe. Ich will, dass Mama glücklich ist, und ich will nicht, dass ihr euch scheiden lasst.«

Neville schwieg eine Zeit lang, dann legte er seine Pranke auf ihre Schulter. »Du bist fest entschlossen zurückzugehen?«

Madeleine schüttelte seine Hand ab. »Du musst mir versprechen, dass du dich um sie kümmerst. Mama gehört hier nicht hin. Sie sollte nicht hier sein. Sie braucht dich.«

»Gut, kleines Mädchen. Vielleicht ist es so das Beste. Wir können es versuchen.«

»Nenn mich nicht mehr kleines Mädchen. Und für mich bist du Neville.«

Schellen drangen an ihr Ohr. Rosaria sang dazu eine kubanische Milonga, und das Kind jauchzte vor Freude.

Madeleine ließ ihren Koffer auf die Veranda fallen und fuhr mit der Hand über die Furchen, Kreise und Schnörkel der Tür. Als sie acht oder neun Jahre gewesen war, hatte Neville sie die Muster um die Türfüllungen zeichnen lassen, und anschließend nahm er einen Holzmeißel, um die Zeichnungen auszustechen. Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum. Die Tür klemmte. Sie musste sich während eines der letzten tropischen Regenfälle ungleichmäßig verzogen haben. Madeleine trat kurz mit dem Stiefel dagegen, und die Tür flog auf.

Das Haus sah aus, als sei es seit Jahren unbewohnt, obwohl erst achtzehn Monate seit ihrem Umzug von Key West nach England vergangen waren. Reglos atmete sie den vertrauten Geruch von sonnengetrocknetem Holz ein. Selbst ihr Schmerz, Micki und ihre Mutter verlassen zu haben, verebbte angesichts der Freude über ihre Rückkehr in die Heimat.

Das Haus roch nach Staub und die Küche nach etwas Beißendem, das sich als ein Haufen frischer Vogelkot entpuppte. Bei näherem Hinsehen stellte sich heraus, dass ein Taubenpaar mehrere Generationen Nachkommen in der Speisekammer großgezogen hatte. Jemand hatte das Fliegengitter herausgeschlagen, aber eingebrochen war offenbar niemand. Sie hatte bereits bemerkt, dass die Außenwände dringend behandelt werden mussten. Auf der Veranda lagen Häufchen von Sägemehl, die einen Termitenbefall befürchten ließen. Sie nahm sich vor, Neville bei ihrem nächsten Telefonat daraufhin anzusprechen. Er hatte erwähnt, dass er Geld für Instandsetzungsarbeiten vorgesehen hatte.

Sie schlenderte durch das spärlich möblierte Haus, schob Fenster hoch und stieß Holzläden auf. Licht strömte herein, zusammen mit Vogelgezwitscher und Reggaemusik aus dem Nachbargarten. Sie überlegte, in welchem Zimmer sie es sich gemütlich machen sollte; jedes rief andere Erinnerungen in ihr wach. Im Elternschlafzimmer stand Mamas Altar – ein kleiner Tisch, auf dem ein besticktes rotes Tuch und sieben heilige Steine lagen. In der Mitte ruhte der Schädel eines kleinen Säugetiers auf einem aus Muscheln gefertigten Untersatz. Mama hatte ihn zum Schutz des Hauses dort gelassen. Der Anblick war so ergreifend, dass sie fast geweint hätte. Die arme Mama! Kein Wunder, dass sie im gottverdammten Bath so verrückt wirkte. Die Briten hatten keinen Sinn für das Übernatürliche, kein Verständnis für Magie. Ihr Pech! Mama konnte Erstaunliches bewirken. Sie konnte aber auch Schaden anrichten und Krankheiten auslösen, wenn ihr jemand quer kam.

Sie ging hinaus, um den Garten zu inspizieren. Er hatte sich zu einem echten Dschungel entwickelt. Der Kerl, der kommen und ihn pflegen sollte, hatte offensichtlich das Geld kassiert und sich dann auf dem Weg in die Bar ins Fäustchen gelacht. Sie suchte im Teich nach Wasserbewohnern, in den Bäumen nach Vogelnestern, in den Kokospalmen nach Kokosnüssen, die herabfallen und ihr den Schädel zerschmettern konnten. Vor ein paar Jahren hatte eine einen Nachbar an der Schulter getroffen und dabei sein Schlüsselbein gebrochen. Landeten sie auf dem Kopf, konnte das tödlich sein.

Der Banianbaum trieb immer mehr Luftwurzeln. In ein paar Jahren würden sie den gesamten Garten überwuchert haben. Sie stieg die Wendeltreppe zum Baumhaus hoch. Der gute alte Angelo, ob er schon gestorben war? Da er das Wachstum des Baumes und die Bewegungen seiner Äste im Wind in seine Berechnungen mit ein bezogen hatte, war die Konstruktion nach zehn Jahren noch so stabil wie am ersten Tag. Von der Plattform aus konnte sie den größten Teil von Key West sehen, eine rundum vom Meer umschlossene grüne Landschaft, in die glänzende Blechdächer wie Hunderte dem Himmel zugekehrte Spiegel eingestreut waren. Am Mallory Square lag ein riesiges Kreuzfahrtschiff, das alles auf der Insel überragte.

Sie fand den Schlüssel zu Nevilles Atelier dort, wo er immer gewesen war: an einem rostigen Nagel unter dem Dachgesims. Kaum hatte sie einen Fuß hineingesetzt, wusste sie, wo sie wohnen würde. Der Schuppen war zwar baufällig und voll Spinnweben, aber sie hatte viele Stunden dort mit Dingen verbracht, die bei ihrer Mutter auf Missfallen gestoßen wären. Sogar die Ameisenfarm, die Angelo für sie gebaut hatte, stand noch auf einem Brett. Ihre geschäftigen Bewohner waren allerdings längst in die Natur entlassen worden. Als sie die verblichenen Vorhänge zur Seite zog, lächelte sie. Sie würde ihr Bett direkt vor die Glaswand stellen und jeden Morgen den prächtigen Garten sehen, wenn sie die Augen öffnete.

Nevilles alter Camaro stand missmutig und traurig in der Einfahrt. Er war mit dem klebrigen Saft der Birkenfeige bedeckt, deren Krone sich über dem Eingang ausbreitete. Aus zwei Reifen war die Luft entwichen, und die Batterie war leer. Madeleine zog Stiefel und Jeans aus und Baumwollshorts und Sandalen an. So schlenderte sie zu Bob Woods, dem im Ruhestand lebenden Automechaniker am Ende der Gasse, und bat ihn, bei Gelegenheit das Auto zu reparieren. Ihren Führerschein habe sie praktisch schon in der Tasche, erzählte sie ihm, denn sie sei jetzt siebzehn.

Seine Frau bot ihr einen Platz auf der Verandaschaukel an und bewirtete sie mit einem Glas Eistee und einer Scheibe Limonenkuchen. Dann fragte sie Madeleine, ob sie ein Kätzchen mit sechs Zehen haben wolle, das ein echter Nachfahre von Hemingways Katzen war. – Bei Gott, es war herrlich, wieder daheim zu sein.

»Na klar, Mrs Woods. Ich hätte gern ein Kätzchen mit sechs Zehen.«

Aber ihre erste Begeisterung über ihre Heimkehr wurde schon bald durch Trauer gedämpft. Wann würde sie ihr Baby wiedersehen? Mikaela war Tausende von Kilometern entfernt. Sicher, sie befand sich in guten Händen, aber es waren nicht ihre Hände. Eines hatte sie bereits gelernt: Manches konnte man haben und manches nicht. Man durfte nicht zu viel verlangen, sonst wurde man enttäuscht.

Dennoch gab es vielleicht Enttäuschungen, die man mit ein wenig weiblicher List und Detektivarbeit rückgängig machen konnte. Mit diesem Gedanken fuhr sie zwei Wochen später mit einem Greyhound-Bus auf der US 1 in Richtung Miami. Ein paar Erkundigungen um den Fischereihafen hatten zu einer Adresse in Key Largo geführt: dem Dolphin Lodge Motel. Es war mit Zwischenstopps gut drei Stunden weit entfernt, aber ihr machten noch nicht einmal die Hitze und der Jugendliche hinter ihr etwas aus, der sein Mittagessen zusammen mit einer Fontäne von unverdautem Bier erbrach.

Durch zwei parallele Brücken verbunden, die baufällige alte und die neue, zogen die Inseln vorbei: Big Pine Key, Marathon, Layton, Isla Morada, Tavernier und die winzigen Eilande dazwischen. Der Jugendliche hinten rauchte jetzt einen Joint, und niemand beschwerte sich. Es war eine allgemein bekannte Tatsache, dass Cannabis gegen die Reisekrankheit hilft, und der Duft überdeckte den Gestank seines vorherigen Vergehens. Dann begann ein Kind, gegen die Rückseite ihres Sitzes zu treten. Sie fragte sich, warum sie nicht ihren Führerschein abgewartet hatte. Der Camaro war zum Fahren da, obwohl sie wie die meisten Inselbewohner lieber das Fahrrad benutzte.

»Key Largo«, rief der Fahrer und lenkte den Bus auf die Haltespur, die neben der Schnellstraße entlanglief. Madeleine hängte sich ihren Rucksack um und sprang in eine Staubwolke hinaus.

»Wissen Sie, wo ich das Dolphin Lodge Motel finde?«, fragte sie den Fahrer, bevor er die Tür schloss.

»Da müssen Sie fast einen Kilometer zurücklaufen. Sie hätten Bescheid sagen sollen.«

»Macht nichts.« Sie winkte ihm zu und marschierte los.

Sie ging am Straßenrand entlang. Ihre Sandalen füllten sich mit Staub, und die Sonne brannte. Autos sausten in beiden Richtungen an ihr vorbei. Junge Männer schrien ihr von einem Lastwagen mit riesigen Reifen etwas zu und boten ihr an, bei ihnen einzusteigen. Alle schienen inzwischen Monsterautos zu haben. Die Inseln veränderten sich, sie konnte es sehen. Die schäbigen Straßencafés und Muschelstände, die so gemütlich und sympathisch waren, mussten Fast-Food-Restaurants, sterilen Einkaufszentren und hippen Badeorten weichen. Aber sie war glücklich, es war ihre Heimat.

Das Mädchen an der Rezeption bekam kaum den Mund auf. »Er ist auf dem Pier«, sagte sie gedehnt, »hinten.«

Madeleine umrundete einige baufällige Gebäude und fand zu ihrer Überraschung einen schönen Rasen am Meer vor, der mit Gruppen von Fischschwanzpalmen bepflanzt war. Ein Pier, von weißen Korbsesseln gesäumt, ragte ins Wasser hinaus. In einem der Korbsessel saß ein Mann, der aufmerksam zu den Felsen hinuntersah.

»Guten Tag. Entschuldigen Sie«, rief Madeleine und ging zu ihm. »Mr Serota?«

Er blickte auf. Sein Oberkörper war nackt und braun wie Schokolade, sein Gesicht vom Wetter gegerbt, das lange, ergrauende Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sein Mund war hinter einem silbernen Bart versteckt. Anders als bei Forrest waren seine Augen chinesisch geschnitten. Ihr fiel wieder ein, dass Forrest ihr erzählt hatte, seine Großmutter väterlicherseits sei Kantonesin gewesen. Ihre Heirat mit Antony Serota in San Francisco war offenbar ein Skandal, und sie waren nach Florida gezogen, um dem Zorn beider Familien zu entgehen. Da er sein Studium abgebrochen hatte, war Antony Serota Garnelenfischer geworden. Sein Sohn Sam und sein großartiger Enkel Forrest taten es ihm dann nach.

Mr Serota setzte seine Brille auf. »Kenne ich Sie?«

»Madeleine Frank, von Key West.«

Sein Bart geriet in Bewegung und spaltete sich zu einem Grinsen. »Verdammt. Natürlich. Ich habe von Ihnen gehört.«

Sie stand verlegen da. »Man sagte mir, dass Sie hier ein Motel haben.«

»Ja, ich habe mein Boot verkauft«, nickte er und wandte seinen Blick wieder den unter ihm liegenden Felsen zu.

Sie konnte nicht widerstehen, ihm mit den Augen zu folgen, um herauszufinden, was sein Interesse derart fesselte. Unter dem Steg saßen sich zwei riesige Leguane auf einem flachen Felsen gegenüber. Sie hockten reglos da, und einer blutete heftig aus einer klaffenden Wunde am Schwanzansatz.

»O Gott, er ist schwer verletzt«, rief sie.

»Sie kämpfen seit Mittag«, antwortete er. »Aber es dürfte jetzt dem Ende zugehen.«

»Wie schön sie sind.«

Sie starrte die prähistorischen Geschöpfe an, die so groß wie Kater waren und ihre Kräfte maßen. Eine Sekunde später stürzte sich der vermutliche Sieger auf den Verletzten, und sie rangen miteinander und verbissen sich in einem Ausbruch von Aggression, bis der blutende Leguan ins Wasser fiel. Sofort schwamm er zurück und kletterte wieder auf den Stein.

»Er kommt zurück, um weiterzumachen!«, rief Madeleine. »Ich kann’s nicht fassen.«

»Das sind vielleicht Kerle. Stolz und strohdumm. Sie benehmen sich wie bei einer Keilerei in einer Bar.« Er sah plötzlich hoch. »Wo sind meine Manieren! Setzen Sie sich doch bitte.«

Sie machte es sich in einem Korbsessel neben ihm bequem und legte die Füße hoch. Dem grausigen Kampf, der ihr den Magen umdrehte, wollte sie nicht weiter zusehen. Sie blickte über die Kette der winzigen Inseln, die wie Tupfen im Meer lagen. Zwei Pelikane flogen über sie hinweg, und ein Mann in einem Kanu paddelte vorbei.

»Mr Serota, ich bin wegen Forrest gekommen.«

Er lehnte sich zurück und legte ebenfalls die Füße hoch. »Ja, das habe ich mir schon gedacht. Miss.«

»Bitte nennen Sie mich Madeleine.«

»Gut, Madeleine. Wollen Sie ein kaltes Bier?«

»Ja bitte.« Sie war entsetzlich durstig.

Er griff in eine Kühlbox, nahm eine Flache und entfernte die Kappe mit einem extravaganten Taschenmesser.

Sie trank einen großen Schluck.

»Mr Serota. Haben Sie vielleicht die Briefe erhalten, die ich geschickt habe?«

Er sah sie an. »Ach, die waren von Ihnen? Briefe aus England.«

»Haben Sie sie weitergeleitet, Mr Serota?«

»Sehen Sie, meine Liebe, ich habe sie Forrest gegenüber erwähnt, und er sagte mir, ich solle sie an den Absender zurückschicken. Aus Selbstschutz, vermute ich. Übrigens wusste er nie so recht, wo er als Nächstes sein würde. Es tut mir leid, dass ich es nicht geschafft habe, die Briefe zurückzuschicken. Sie können sie jetzt haben, wenn Sie wollen. Sie liegen in einer Schachtel im Büro.«

Madeleines Hoffnung schwand. »Also hat er nie gefragt … Er wollte nicht wissen, was in ihnen stand?«

»Ich würde seine Post nicht öffnen. – Nein, er hat nie gefragt.«

»Er ist jetzt seit achtzehn Monaten fort.« Sie bemühte sich, beiläufig zu klingen, obwohl sie dem Weinen nahe war. »Plant er nicht heimzukommen?«

Sam Serota zuckte mit den Schultern. »Diese Frage kann ich wirklich nicht beantworten. Ich vermute, dass ihn die Garnelenfischerei nicht mehr interessiert. Sein Horizont hat sich erweitert. Ich wollte ihm das Boot vermachen, aber allein habe ich es nicht mehr betreiben können. Habe Arthritis im Knie, wissen Sie, und mir überlegt, ich könnte jetzt erst mal meine Pläne ohne ihn machen.«

Er wirkte schuldbewusst, als er das sagte. Hatte Forrest ihr gegenüber nicht erwähnt, dass er zurückkommen würde, um hundert Jahre lang Garnelen zu fangen?

»Wo steckt er denn?«

Mr Serota sah aufs Meer hinaus. »Wo genau er im Augenblick ist, kann ich Ihnen nicht sagen. Das letzte Mal, als er mich anrief, unterrichtete er an einer Schule in … Verdammt, ich kann mich nicht mehr an den Namen erinnern. Eine Kleinstadt in Indien. Er hatte vor, für ein oder zwei Monate in irgendeinen Aschram zu gehen. Und danach wollte er nach Tibet, obwohl er keine große Hoffnung hatte, ein Visum zu erhalten.«

Madeleine zog die sich lösende Farbe von der Armlehne ab. Die schöne Umgebung hatte irgendwie ihren Glanz verloren. Also wusste Forrest nichts, überhaupt nichts von dem, was geschehen war, von ihrer Schwangerschaft, Mikaelas Geburt. Er wusste nicht, dass er eine Tochter hatte. Und offenbar wusste auch sein Vater nichts davon. Sie überlegte, ob sie es ihm sagen sollte.

»Ich habe während der vergangenen eineinhalb Jahre oft an ihn gedacht. Er hat mir wirklich gefehlt. Und es gibt etwas, das ich ihm sagen muss.«

Mr Serota zog noch eine Bierflasche hervor und nahm einen kräftigen Schluck. Er kratzte sich am Bart. Seine Hände waren so groß wie die von Forrest, aber mit schrecklichen Narben bedeckt.

»Ich würde ihm nicht nachfahren, Madeleine, falls Sie daran gedacht haben sollten. Ich glaube, da gibt es jemanden, ein kanadisches Mädchen. Sie leben seit einer Weile zusammen. Sie ist diejenige, die unbedingt in einen Aschram will. Ihn langweilt es bestimmt ohne Ende, von morgens bis abends zu fasten und zu singen.«

Da hatte sie ihre Antwort. Sein Leben war weitergegangen. Natürlich war es das.

»Würden Sie mich erwähnen, wenn er sich meldet?« Sie zögerte. »Sagen Sie ihm, dass ich England für immer verlassen habe und wieder in Key West bin. Dasselbe Haus, dieselbe Telefonnummer.«

Er sah sie an. »Meinen Sie nicht, dass Sie ihn am besten in Ruhe lassen sollten? Eines Tages ist er bestimmt wieder da, und dann können Sie selbst mit ihm reden.«

Sie trank ihr Bier aus und stand auf. Als sie über den Stegrand sah, waren die Leguane fort.

»Sehen Sie, Mr Serota. Sie sind verschwunden.«

»Ja«, erwiderte er leise und wies aufs Meer. »Dort schwimmt er.«

Sie folgte seinem vernarbten Finger mit den Augen, und der Anblick, der sich ihr bot, ließ sie mit einem unerklärlichen Gefühl erzittern.

Den Bauch nach oben, trieb der eine Leguan auf den tanzenden Wellen hinaus aufs Meer.
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10. Kapitel

Sascha blickte gerade aus dem Klassenzimmerfenster hinaus, als wie durch Zauberei Daddys Auto vorfuhr. Hinter dem schwarzen, in der Sonne glänzenden Dach tauchte Dads dunkler Kopf auf. Er schlug die Wagentür zu und verriegelte sie mit dem magischen Klickgerät in seiner Hand.

Eine Mischung aus freudiger Erregung, Besorgnis und Angst durchfuhr Sascha. Er hätte seine Gefühle nicht benennen können, kannte sie jedoch nur zu gut. Er kniff die Augen fest zu und drückte den Daumennagel an die Zähne. Es war nicht mehr viel von dem Nagel vorhanden, aber er hatte Mum versprochen, die übrigen in Ruhe zu lassen. Bestraf nur einen deiner Finger, hatte sie gesagt, und lass die anderen glücklich sein, dann ist nur der Daumen traurig, und die anderen neun Finger können ihn aufmuntern. Er nagte hartnäckig, um noch ein Stückchen Nagel zu erwischen, aber es tat nur noch weh. Ihm machte der Schmerz nichts aus, weil er andere Dinge überdeckte und sie weniger schrecklich wurden.

Als Sascha die Augen wieder öffnete, marschierte sein Vater am Fenster entlang zum Haupteingang. Er konnte nur aus einem Grund da sein, nämlich um mit Mrs Eastwood im Sekretariat zu sprechen. Sie würde den Schulleiter Mr Bodell holen und ihm sagen, dass ein Mann gekommen war, der seinen Jungen zum Zahnarzt oder zu einer Verabredung mit seiner Großmutter oder zu sonst etwas in der Art bringen wollte.

Das hatte er auch an der anderen Schule getan, und der dortige Schulleiter hatte Sascha aus seiner Klasse geholt und ins Sekretariat gebracht. Sascha war losgerannt und hatte »Daddy!« gerufen, und man hatte ihn gehen lassen. Er hatte seine Zweifel gehabt, dass sein Vater ihn noch einmal aus der Schule holen würde, weil Mum das letzte Mal einen Riesenaufstand gemacht hatte, vor allem, weil sie drei Tage lang nicht zurückgekommen waren. Mum hatte geweint, ihre Augen waren verquollen, aber sie war dennoch außer sich vor Zorn gewesen.

Eines Tages würde sein Daddy ihn mit in die Ukraine nehmen, wo seine gesamte Familie lebte. Dort würde er Dinge tun können, die in England nicht möglich waren, beispielsweise auf einem zugefrorenen See Schlittschuh laufen oder Speisen essen, die er noch nie probiert hatte, und sie würden Napoleon mitnehmen. Als Miss Bailey ihnen vor ein paar Tagen eine Weltkarte gezeigt hatte, wollte er wissen, wo die Ukraine lag. Sie sah groß aus, auf jeden Fall größer als England. »Dein Dad ist also gekommen, um wie die Made im Speck zu leben, Sascha?«, hatte Miss Bailey gesagt, aber er hatte nicht verstanden, was sie damit meinte.

Die Minuten verstrichen, und Sascha nagte und nagte. Sein Daumen begann zu bluten. Er schob ihn in den Mund und saugte daran, um den Blutfluss zu stoppen. Miss Bailey rief etwas, und plötzlich bemerkte er, dass sich die anderen Kinder zu ihm umgedreht hatten und ihn anstarrten. Roddy lachte.

»Sascha nuckelt am Daumen, um gleich einzuschlafen«, tadelte Miss Bailey ihn. Ihre Stimme klang sanft, aber er vernahm die unterschwellige Bosheit.

»Baby!«, rief Roddy höhnisch und nuckelte geräuschvoll und mit schielenden Augen an seinem eigenen Daumen.

Sascha riss den Daumen aus dem Mund. »Fick dich ins Knie«, schrie er.

Die ganze Klasse holte vor Schreck tief Luft. Alle blickten ihn mit aufgerissenen Augen an. Er schielte zu Miss Bailey hin. Sie betrachtete ihn entgeistert, als hätte sie ein Ungeheuer mit drei Köpfen vor sich. Ihr Mund stand offen, und ihr Kinn wurde wie eine Wurst gegen ihren Hals gepresst. Zu spät fiel ihm ein, dass Fluchen in dieser Schule verboten war und niemand, noch nicht einmal Roddy oder die älteren Schüler, gegen diese Regel verstieß. Es war nicht wie in London.

Die Luft vibrierte, und Sascha lief eine Gänsehaut über den Rücken. In der angespannten Stille war laut das Zwitschern der Vögel zu hören. Er drehte den Kopf zum Fenster und sah wieder Daddys Auto.

Ein Ruck ging durch ihn hindurch. Sein Stuhl kippte krachend zu Boden. Wie ein geölter Blitz schlängelte er sich zwischen den Tischen durch. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass Miss Bailey auf ihn zukam. Sie streckte wie in Zeitlupe die Arme nach ihm aus, und ihr Mund begann ein Wort zu bilden. Ein Schrei entrang sich gurgelnd ihrer Kehle, aber er hatte schon die Tür aufgerissen und flitzte den Korridor hinunter. Als er um die Ecke zum Haupteingang schlidderte, rannte er direkt in seinen Vater.

Im Auto schlugen sie die Türen zu, und Daddy drückte auf einen Knopf. Alle Schlösser wurden gleichzeitig verriegelt. Noch nie hatte Sascha ein so sattes Geräusch gehört. Er sah Miss Bailey, Mrs Eastwood und Mr Bodell aus der Tür stürzen und stehen bleiben. Sie starrten zu ihnen herüber, aber sie kamen nicht näher. Mr Bodell schüttelte den Kopf. Sascha kniete sich auf den Sitz, presste sein Gesicht an die Scheibe und streckte ihnen die Zunge heraus. Lachend drehte Daddy den Zündschlüssel um. Das Auto brummte, und die Klimaanlage blies kalte Luft über Saschas nackte Beine. Das Letzte, was er sah, als sich das Auto in Bewegung setzte, war Mr Bodell, der sich ärgerlich umdrehte und zurück in die Schule eilte. Erst jetzt kam Sascha der Gedanke, dass er möglicherweise in die Schule würde zurückkommen müssen.

»Das ist mein Sohn«, rief Daddy und lachte schallend. »Führt jetzt schon ein gefährliches Leben.«

Die Sonne kam von hinten. Rachel schirmte ihr Gesicht mit den Händen ab und starrte auf den Bildschirm des Geldautomaten. Sie wartete darauf, dass ihr Kontostand angezeigt wurde. Da war er: 32 282,54 Pfund.

Was! Rachel blinzelte. Das konnte nicht stimmen. Sie wartete ungeduldig, dass der Automat ihr Geld und ihre Karte ausspuckte, damit sie den Vorgang wiederholen konnte. Die Frau hinter ihr stöhnte und seufzte ärgerlich, aber man konnte das verdammte Ding nicht beschleunigen. Schließlich leuchtete der Kontostand erneut auf. Sie starrte intensiv darauf, bevor die Anzeige wieder verblasste. Heiliger Himmel! Es war einfach unmöglich, dass sich über zweiunddreißigtausend Pfund auf ihrem Konto befanden. Ihr Herz hämmerte heftig, als sie sich zum Gehen wandte.

»Hallo.«

Rachel drehte sich gedankenverloren um. Es war das obdachlose Mädchen Charlene, die wie üblich neben dem Geldautomaten stand.

»Hallo Kleine«, erwiderte sie und beschleunigte ihren Schritt.

»Ein Big Issue?«, rief das Mädchen hinter ihr her. »Und ich hüte Ihren Sohn.«

Rachel drehte den Kopf zu ihr um. »Ich hab’s nicht vergessen.«

Benommen ging Rachel um den Block. Zweiunddreißigtausend. Keine Frage. Banken machten ständig Fehler, aber normalerweise nicht zugunsten der Kunden. Hatte Dad das nicht immer gesagt? Sie konnte es ignorieren und darauf hoffen, dass sie es nie merken würden. Wie groß war der Fehler? Sie blieb stehen und nahm die Finger zu Hilfe. So um die fünftausend. Fünftausend Pfund. Nein, das würden sie nicht ungeprüft durchgehen lassen. Vielleicht käme sie dann in den Verdacht, etwas Zwielichtiges getan zu haben. Nein, Scheiße! Das Letzte, was sie brauchen konnte, war ein Kerl im Anzug, der an ihre Tür klopfte.

Die Bank war beeindruckend, mit hohen Räumen und eleganten Säulen, die an eine Kirche erinnerten. Seit sie denken konnte, war Dad Kunde bei dieser Bank gewesen. Sie selbst war nur einmal hergekommen, als sie das Konto eröffnete, auf das Daddys Geld überwiesen werden sollte.

Auch hier standen die Leute an, und sie stellte sich an das Ende der Schlange. Sie würde lediglich ihre Karte vorweisen und sagen, dass ihnen ein Fehler unterlaufen war. Die Schlange kam nur sehr langsam voran, und sie sehnte sich bereits nach einer Zigarette, als jemand sie am Ellenbogen berührte. Sie zuckte zusammen. Es war der Leiter der Bank. Sie hatten sich bei der Eröffnung ihres Kontos kennengelernt.

»Miss Locklear, wenn ich mich nicht täusche? Hätten Sie vielleicht Zeit für ein kurzes Gespräch? Nachdem Sie Ihre Angelegenheit erledigt haben.«

Rachel fluchte in sich hinein. Sie hatte doch gewusst, dass mit dem Geld etwas nicht stimmte. O Scheiße, Dad, was hast du nur angestellt? Aber vielleicht ging es ja auch nur um die fünftausend. Um den Fehler, den sie gemacht hatten.

»Bringen wir es gleich hinter uns«, meinte sie ein wenig barsch.

Der Mann sah sie erstaunt an. »Gern. Wenn es Ihnen jetzt auch wirklich passt? Würden Sie dann vielleicht mit in mein Büro kommen? Ich will Sie nicht aufhalten, Miss Locklear.«

Bildete sie es sich ein, oder hielten alle den Atem an? Er schloss eine schwere Tür auf, und sie folgte ihm. Sie stiegen ein paar Stufen hinauf und liefen dann einen Korridor hinunter. Der Manager war groß, aber gesund sah er nicht aus. Sein teurer grauer Anzug warf unschöne Falten um sein Gesäß. Er war von ihr auch nicht sonderlich beeindruckt gewesen, als sie das Konto eröffnet hatte, und ließ die Bemerkung fallen, sie habe ja unglaublich wenig Erfahrung in Bankangelegenheiten. Doch das Geld aus ihrer Erbschaft hatte er nicht abgelehnt.

In seinem Büro wies er auf einen Platz an einem großen Tisch. Er setzte sich ihr gegenüber. Die ganze Szene erinnerte sie an den Rüffel, den sie einst in dem Büro eines Schulleiters hatte einstecken müssen, weil sie auf der Toilette geraucht hatte.

»Ich muss mich nicht setzen«, sagte sie eilig. »Ich habe keine Ahnung, wie die fünftausend auf mein Konto gekommen sind. Buchen Sie das Geld einfach wieder zurück. Ich unterschreibe Ihnen was, wenn das nötig ist.«

Der Bankdirektor sah sie stirnrunzelnd an. »Nun setzen Sie sich doch bitte, Miss Locklear.«

Sie setzte sich und wartete, während er etwas in seinen Computer auf dem Schreibtisch eingab.

Ohne die Augen vom Bildschirm zu heben, meinte er: »Ich habe Ihr Konto vor mir, Miss Locklear, und alles scheint in Ordnung zu sein. Gestern ist die vierteljährliche Gutschrift in Höhe von fünftausend Pfund von Langlane Holdings bei Ihnen eingegangen.«

Sie starrte ihn an, aber er sah noch immer in aller Ruhe auf den Monitor. Langlane Holdings? Von denen hatte sie noch nie gehört. »Da liegt ein Irrtum vor. Können Sie das jetzt in Ordnung bringen? Ich will später keinen Ärger haben.«

»Was meinen Sie mit Irrtum?«

»Die fünftausend.«

»Der Betrag hat sich nie verändert, Miss Locklear.«

»Was für ein Betrag?«

»Sie sind doch Rachel Locklear, nicht wahr?«

»Ja.«

»Sicher wurde Ihnen eine detaillierte Aufstellung über die Finanzen Ihres verstorbenen Vaters vorgelegt?«

»Naja … sozusagen.«

Hatte man das? Der Anwalt hatte endlos auf sie eingeredet, aber für sie waren das alles nur böhmische Dörfer gewesen.

»Miss Locklear«, ermahnte sie der Manager förmlich, »Sie müssen unbedingt auf dem Laufenden über Ihre Einzahlungen und Auszahlungen sein und sich Ihre Kontobewegungen notieren. Langlane Holdings ist ein Offshore-Unternehmen, das seit einigen Jahren Geld auf das Konto Ihres Vaters überweist. Als Ihr Vater starb, erhielten wir den Auftrag, die Zahlungen weiterhin Ihrem Konto gutzuschreiben.«

»Den Auftrag von wem?«

Der Manager verdrehte kaum merklich die Augen. »Von Langlane Holdings, Miss Locklear.«

»Aber wer sind die denn?«

Sie erntete ein Seufzen. »Darüber liegen mir keine Informationen vor, Miss Locklear. Vielleicht sollten Sie es auf sich nehmen, das selbst herauszufinden.«

»Das werde ich tun!«, entgegnete sie ärgerlich und stand auf. »Gut, ich gehe dann.«

»Einen Moment bitte noch. Ich werde Sie nicht lange aufhalten.«

»Was zum Teufel wollen Sie denn jetzt noch?«

Das Gesicht des Managers rötete sich, und seine Stirn zeigte tiefe Furchen. »Ich würde gern über einige unserer Produkte mit Ihnen sprechen.«

»Über Produkte? Mit mir? Was für verdammte Produkte?«

»Miss Locklear«, meinte der Mann, und seine Gesichtsröte intensivierte sich, »den Begriff ›Produkt‹ verwenden wir heutzutage, um … Lassen wir’s. Sehen Sie, Miss Locklear, auf Ihrem Konto liegt derzeit ein großer Geldbetrag, ohne für Sie zu arbeiten. Ich würde meine Pflicht nicht erfüllen, wenn ich Sie nicht über alternative Anlagemöglichkeiten beraten würde. Es gibt Produkte, mit denen Sie eine erheblich bessere Rendite erzielen könnten, als wenn …«

Sie schlenderte nach Hause, den Berg hinauf, und an ihr nagten Zweifel. Sie fühlte sich unbehaglich. Langlane Holdings, ein Offshore-Unternehmen … Also im Ausland, oder? Wer zum Teufel hatte Dad Geld gegeben, das nun sie bekam? Was konnte nur dahinterstecken? Dad musste erheblich schlauer gewesen sein, als ihr bewusst gewesen war. Ihr war bekannt, dass er ein Problem mit dem Wetten hatte. Ihre Eltern hatten sich oft über Geld gestritten. Dottie schimpfte, weil er ihr Haushaltsgeld verschleuderte, woraufhin Dad hinausstürmte und erst recht wettete. War es denkbar, dass er über erheblich größere Summen verfügte, als sie sich je träumen ließ, und dass es ihm gelungen war, Geld an einem Ort zu horten, wo es vor der Steuer sicher war? Wenn das zutraf, war er ein echter Scheißkerl gewesen, seine Familie so kurz zu halten. Allerdings war sie jetzt froh darüber, auch wenn sie es vielleicht besser nicht ausgeben sollte, weil es sich eventuell doch um ein Versehen der Bank handelte.

Aus einer Laune heraus bog sie zu einem Secondhandladen für Elektrogeräte in der London Road ab. Dads Staubsauger hatte seinen Geist aufgegeben, und sie brauchte einen neuen für die beiden »von einem Lastwagen gefallenen« Orientteppiche, die sie gekauft hatte.

Sie saß auf ihrem Kunstledersofa und untersuchte den Staubsauger, um ihn zu öffnen. Mit Haushaltsgeräten hatte sie keine Erfahrung. Saubermachen war nicht gerade ihre Lieblingsbeschäftigung. Dies hier war offenbar ein Gerät ohne Beutel und mit zu vielen Knöpfen. Warum fehlten die Beutel denn? Sie fummelte an dem Staubsauger herum und fluchte, als sich sein eines Ende öffnete und der Inhalt mit einem Schwung auf dem Boden landete. In diesem Augenblick klingelte ihr Handy.

»Ja?«, brüllte sie und klemmte sich das Handy unter das Kinn, während sie den Staub von den Händen schnippte.

»Hier ist Mr Bodell«, sagte eine scharfe Stimme. »Ich rufe an, um Sie davon zu unterrichten, dass Ihr Sohn eben von jemandem mitgenommen – oder soll ich sagen: entführt – wurde, der vermutlich sein Vater ist. Sie haben uns kategorisch erklärt, dass niemand außer Ihnen persönlich befugt ist, Sascha aus der Schule zu holen. Ich wollte Sie informieren, bevor ich die Polizei anrufe.«

Rachel merkte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich.

»Miss Locklear, wussten Sie, dass dieser Mann Ihren Sohn mitnehmen würde – mitten aus dem Unterricht?«

»Nein, natürlich nicht. Wie konnten Sie das zulassen?«

»Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass Sascha entführt wurde. Wir konnten den Mann nicht aufhalten. Soll ich die Polizei anrufen?«

»Wann war das? Wann ist das passiert?«

»Gerade eben, vor einer Minute. Miss Bailey ist außer sich. Sie müssen mir sagen, was hier zu tun ist, Miss Locklear. Es wäre mir lieb gewesen, wenn ich gewarnt worden wäre, dass diese Möglichkeit besteht. Wir können nicht die Verantwortung für …«

»Aber ich habe Sie doch gewarnt!«, schrie Rachel.

»Nicht ausdrücklich.«

»Vielleicht tauchen sie ja gleich hier auf. Ich rufe Sie zurück. Lassen Sie die Polizei erst einmal außen vor.«

Rachel schob das Handy in die Tasche ihrer Bluse und ließ sich auf das Sofa fallen. Die Knie waren ihr weich geworden. Anton hatte ihr seine Handynummer geben wollen, aber sie hatte das mit dem Argument abgelehnt, dass sie keinen Grund habe, ihn anzurufen. Wie hirnverbrannt von ihr. Wie absolut beschränkt, stur und dämlich. Nicht dass es ihr helfen würde, wenn Anton erst einmal die Entscheidung gefällt hatte, ihr Sascha wegzunehmen. Vielleicht war sie zu selbstherrlich gewesen, zu wild entschlossen, ihren Kopf durchzusetzen, als sie mit Sascha von London weggezogen war. Ein neues Leben beginnen? Eher ihr Leben beenden oder zumindest alles, was ihr darin wichtig war. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?

Ihr wurde übel. Sie rannte die Treppe zur Toilette hoch und kniete sich über die Schüssel. Aber so sehr sie auch würgte, es kam nichts heraus. Sie stützte die Ellenbogen auf den Sitz und starrte lange in die Schüssel, während sie krampfhaft überlegte, was sie tun sollte. Wieder läutete das Telefon. Sie sprang auf und eilte nach unten. Fast wäre sie auf der Treppe gestolpert. Dann bemerkte sie, dass das Telefon in ihrer Tasche steckte.

»Hier ist dein demütiger Liebhaber«, meldete sich Anton, »und dein geliebter Sohn.«

Rachel sank auf die unterste Stufe. »Wo seid ihr?«, schrie sie.

»Es ist ein langes freies Wochenende, und wir legen einen kleinen Urlaub ein.«

»Bring ihn zurück. Sofort!«

»Hör mal. Baby. Ich weiß, dass ich neulich ein schlimmes Arschloch war.« Er schwieg, und die Angst hinderte sie daran, etwas zu sagen. »Du weißt ja, wie ich manchmal bin«, fuhr er fort. »Aber ich habe Sascha ein Versprechen gegeben: dass ich von nun an ein ganz normaler Dad sein werde, wie ein netter Engländer. Dass ich mich nicht mit seiner Mum streite.« Seine Stimme wurde leiser, als er zu Sascha gewandt fragte: »Stimmt’s, Sascha?«

Rachel hörte das ruhige Summen des Motors im Hintergrund und ihren Sohn, der bestätigte: »Ja, Daddy, du streitest dich nicht mehr mit Mum.«

»Hörst du?«, schmeichelte Anton. »Ich meine es ernst, Rachel. Ich habe viel nachgedacht. Ich weiß, dass ich dich schrecklich verletzt habe, und ich bin völlig außer Kontrolle geraten.«

»Wohin bringst du Sascha?«

»Irgendwohin, wo es schön ist. An einen Strand. An die Westküste von Wales vielleicht. Ich bin noch nie in Wales gewesen. Oder zum neuen Wohnsitz meines Bruders in Reading, um das Tier zu besuchen, Napoleon. Wir müssen ein wenig nachdenken. Möglicherweise Wales.«

Meint er Wales, dachte sie voller Panik, oder versucht er nur, die Spuren zu verwischen? Sascha hatte keinen Pass, zumindest keinen, von dem sie wusste, und Großbritannien war eine Insel. Aber in Wales gab es Fähren, nach Irland und vielleicht nach Frankreich.

»Bring ihn nach Hause«, befahl sie angsterfüllt. »Sofort, hörst du?«

»Ja, sicher. Wir können zurückkommen, wenn du willst. – Nicht wahr, Sascha?«

»Nein!«, hörte sie Sascha enttäuscht rufen. »Wir fahren zum Strand, Daddy.« Eine kurze Pause. »Können wir Napoleon auch mitnehmen? Und Mummy?«

Schweigen.

Dann fragte Anton sanft: »Willst du mitkommen? Ich habe reichlich Geld in meiner Brieftasche. Ich verwöhne dich, mache wieder gut, was … du weißt schon. Ein richtiger Familienausflug, ein nettes Hotel, Champagner, was immer du willst. – Rachel, bist du noch dran?«

Sie suchte verzweifelt nach einer harmlosen Antwort.

»Rachel?« Anton sprach noch leiser, eindringlich. »Ich bin kein schlechter Mensch, nicht tief im Innern. Ich liebe dich und Sascha, ich zeige es nur manchmal auf die falsche Art. Ich will mich bessern. Wir müssen die Vergangenheit hinter uns lassen und noch einmal von vorn beginnen … Uns gegenseitig respektieren … Mir ist das jetzt alles klar, wirklich.«

»Bring Sascha zurück … dann können wir darüber reden.«

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, ich fahre nicht weit weg mit ihm. Aber ich will, dass du auch mitkommst. Morgen hast du Geburtstag. Wie du siehst, habe ich daran gedacht.«

»Komm her, dann können wir … darüber nachdenken.«

»Pack deine Tasche, wir holen dich ab«, gurrte Anton. »Nimm auch deinen Bikini mit, für alle Fälle. Und mach ja keine Dummheiten, Baby. Es ist nicht nötig, verstehst du? Ich bringe Sascha mit, und es gibt keinen Ärger. Es ist mir ernst. Also keine Telefonate, ja?«

»Ich muss Saschas Schule anrufen, sonst benachrichtigt man dort die Polizei«, erwiderte sie, und ihre Stimme war jetzt kalt. »Vielleicht warte ich, bis du kommst.«

»Sei jetzt nicht albern, Rachel.«

»Dann bring Sascha.«

Eine Stunde später fuhr das Auto vor. Rachel riss die Eingangstür auf und sah, dass Vater und Sohn sich eifrig unterhielten. Anton war bereits halb aus dem Auto gestiegen, Sascha noch angeschnallt. Offenbar befahl Anton ihm, im Auto zu warten. Sie wollte gerade hinausrennen und sich ihren Sohn packen, da schlug Anton die Autotür zu und kam durch die Gartenpforte auf sie zu. Während er sich ihr näherte, musterte er sie aufmerksam.

Er trug nicht seine Zuhälterkluft, sondern ein nettes kariertes Baumwollhemd. Jeans und Sandalen. Sein Haar war frisch gewaschen und locker, nicht mit Gelatine nach hinten gekämmt. Er sah aus wie ein ganz normaler Familienvater, der mit seiner Frau und seinem Sohn über das Wochenende wegfahren wollte. Gegen ihren Willen dachte Rachel, dass er noch immer ein sehr schöner Mann war. Sein schwarzes Haar umrahmte seine breite Stirn und seine hervorstehenden Wangenknochen, unter den grünen Augen blitzten weiße Zähne, und der schlanke Körper verbarg eine dynamische, drahtige Stärke.

Nun grinste er sie an. Sein Lächeln konnte die Polkappen zum Schmelzen bringen. Es war zugleich jungenhaft, verführerisch und grausam – ein Lächeln, mit dem er sie wieder und wieder herumgekriegt hatte und auf das sie noch immer ansprang. Sie spürte die vertraute Furcht im Bauch, gepaart mit einem Kribbeln und Feuchtwerden, und sie hasste sich dafür aus ganzer Seele. Ihre Angst und ihr Begehren schienen unauflösbar miteinander verbunden zu sein. Es war pervers, dass sie selbst nach ihrer letzten Begegnung (und der teuren Therapie) noch immer etwas für ihn empfinden konnte.

Er unternahm keinen Versuch, sie zu küssen oder zu berühren, noch sagte er etwas zu den verblassenden Prellungen in ihrem Gesicht.

»Hast du gepackt?«

»Nein«, erwiderte sie und ging ins Haus zurück.

Er folgte ihr.

»Na, dann pack fertig«, meinte er gut gelaunt. »Das Kind brennt schon vor Ungeduld. Wir haben ein paar Spielsachen gekauft – einen Strandball, Spaten und dergleichen. Und ich habe mir für alle Fälle eine Windjacke besorgt. Aber im Radio sagen sie vorwiegend gutes Wetter voraus; vielleicht wird es etwas regnen.«

Sie wusste, dass sie den Weg des geringsten Widerstandes ging, aber ihre Angst, was er mit Sascha anstellen konnte, schränkte ihre Möglichkeiten ein: Sie konnte hier bleiben und darauf vertrauen, dass Anton Sascha nach ein paar Tagen zurückbrachte, oder sie konnte mit ihnen fahren. Wahrscheinlich war es tatsächlich so, dass Sascha vor Ungeduld brannte, übers Wochenende an den Strand zu fahren, und Anton würde sich nicht abhalten lassen. Das einzig Sichere war, Sascha nicht aus den Augen zu lassen. Sie musste dorthin gehen, wohin ihr Sohn ging.

»Nun mach schon.« Anton stupste sie am Arm. »Wir wollen den Verkehr doch schnell hinter uns lassen, nicht wahr? Die M4 ist bestimmt ein Alptraum.«

»Gut«, sagte sie. »Ich packe. Aber wir machen hier keinen auf glückliche Familie. Ich ficke dich nicht, verstanden? Du fasst mich nicht an.«

Er hob seine Hände hoch und trat, noch immer lächelnd, einen Schritt zurück.

Sie hatte darauf bestanden, hinten zu sitzen und die Karte zu lesen. Die M4 war so verstopft, wie Anton es vorhergesagt hatte. Aber Saschas gute Laune wurde dadurch nicht gedämpft. Er zwitscherte wie ein Singvogel, rührend selig, beide Elternteile bei sich zu haben, und voller Vorfreude auf sein Traumwochenende am Strand. Er bestand darauf, unter seinem Kindersonnenschirm zu sitzen, und der rotgelb gestreifte Strandball sprang provozierend im Auto herum.

Rachel sackte in eine Ecke und schloss die Augen. Nur Antons regelmäßige Wutausbrüche über den Verkehr rissen sie ab und zu hoch. Als sie an der Mautschranke für die Severn Bridge hielten, richtete sie sich auf und suchte sie auf der Karte. Mist, sie hatten noch nicht einmal die Hälfte der Strecke nach West-Wales zurückgelegt. Der Verkehr kroch über die Brücke, und sie blickte zur Flussmündung hinunter, die England von Wales trennte. Sie war noch nie in Wales gewesen, vielleicht fand sie ja doch einen Weg, sich zu entspannen und den Ausflug ein wenig zu genießen.

CROESO Y CWMRY, stand auf einem Schild auf der anderen Seite, und darunter in kleineren Buchstaben auf Englisch: Willkommen in Wales. Aber sicher, dachte sie und fragte sich, ob Wales froh sein würde, wenn sie schließlich wieder abreisten.

»Wohin von hier aus, Boss?«, fragte Anton über die Schulter, und ihre Blicke trafen sich im Rückspiegel.

Sie setzte ihre Sonnenbrille auf und suchte auf der Karte nach Orten, von denen sie eventuell schon mal gehört hatte. »Wie wäre es mit Tenby?«, fragte sie. »Ich habe es mal im Fernsehen gesehen. Es ist hübsch, Sascha wird es mögen. Es ist nicht so weit wie West-Wales, und es liegt am Meer.«

»Wie kommen wir da hin, Boss?«

»Geradeaus weiter, ewig.«

»Ewig? Ewig finde ich gut, Rachel«, antwortete er und nahm seine Augen erneut von der Straße, um Rachel aufmerksam im Spiegel zu mustern.

»Ich meine, ewig diese blöde Autobahn entlang«, wehrte sie ab, »den ganzen Weg an Cardiff, Swansea und Carmarthen vorbei, dann an einem Ort namens Narbeth abbiegen. Versuch nicht romantisch zu sein, Anton, du bist scheiße darin.«

»He!«, rief er und warf ihr einen scharfen Blick zu. »Können wir bitte an den Kleinen hier denken.«

Aus der sicheren Entfernung ihres Rücksitzes lachte sie sarkastisch. »Ha, ha. Das klingt aus deinem Munde sehr überzeugend. Wenn man bedenkt, was der Kleine schon gesehen und gehört hat.«

Sascha begann zu weinen.

»Siehst du.« Anton sah sie finster an.

Rachel streckte ihre Hand über die Rückenlehne aus, um Sascha über den Kopf zu streichen, aber der schlug ihre Hand weg. Er wusste, dass sie sich auf ihn bezogen, auf das, was er gesehen und gehört hatte. Es überraschte sie immer wieder, wie viel dieser kleine Kopf aufnahm. Selbst wenn er die Worte nicht begriff, erfasste er alles, was sich unter der Oberfläche abspielte.

Sie suchte in ihrer Tasche nach ihren Zigaretten und steckte sich eine zwischen die Lippen. Dann ließ sie das Fenster herunter. Anton verfolgte jede ihrer Bewegungen, bis sie das Feuerzeug hob und die Flamme in Richtung Zigarette bewegte.

»Wenn du sie anzündest, werde ich dir den nackten Hintern versohlen müssen.«

Er zwinkerte Sascha zu. Doch der schluchzte weiter, weil er offensichtlich spürte, dass die Bemerkung seines Vaters alles andere als komisch war.

»Mum, zünde sie nicht an«, flehte er mit einer Stimme, die ihr ins Herz schnitt.

Sie schob die Zigarette in die Schachtel zurück.

Obwohl die Luft draußen in der Hitze flimmerte, war es im Auto selbst kühl. Schweigend fuhren sie weiter auf der Autobahn, Stoßstange an Stoßstange mit anderen Familien, welche die gleiche Idee gehabt hatten. Rachel betrachtete sie durch das Fenster, während sie auf den beiden Spuren aneinander vorbeifuhren. Glückliche Paare, fröhliche Kinder, Fahrräder und Surfbretter auf die Dachgepäckträger geschnallt, Berge von Kühlboxen, die auf Taschen standen. Familien in Wohnwagen. Paare in aufeinander abgestimmter Lederkluft, eng aneinandergeschmiegt auf Motorrädern.

Anton nahm nichts von alledem wahr, Sascha ebenfalls nicht. Beide starrten nach vorn, als komme es allein auf das Ziel an; als würde Tenby das Ende ihrer Probleme bedeuten; als würden sich dort die ständigen Spannungen auflösen und das Glück seinen Einzug halten.

Alle anderen schienen ebenfalls Tenby anzusteuern. Die Autos ergossen sich in die kleine Stadt. Rachel kroch vor Angst in sich zusammen, als deutlich wurde, dass es so gut wie unmöglich war, einen Parkplatz zu finden. Sie kurvten in den engen Straßen herum und schafften es kaum, durch das Gewühl der Fußgänger zu kommen. Anton sah angespannt aus und biss die Zähne aufeinander. Auf seiner Stirn bildeten sich trotz der Kühle im Wagen Schweißperlen. Sie fragte sich, ob er wohl irgendeinen Fix brauchte. Bei Anton wusste man nie, woran man war, denn er durchlief häufig Perioden, in denen er clean und geistig wie körperlich fit war; dann verzichtete er auf das Kokain und seinen widerlichen russischen Wodka zugunsten von Bier und Fitnessstudio.

Sascha, der von Tenby enttäuscht war und spürte, dass die Stimmung immer explosiver wurde, meldete sich plötzlich mit strahlendem Gesicht zu Wort. »Daddy, was macht man, wenn man eine Lücke sieht?«

»Sei ein paar Minuten lang still, Junge.«

Rachel beugte sich vor. »Erzähl es mir, Schatz. Was macht man, wenn man eine Lücke sieht?«

»Man parkt sein Auto, Mann«, rief Sascha triumphierend.

Damit war das Eis gebrochen. Erst kicherte Rachel, dann Anton. Plötzlich lachten alle drei, und wie auf Bestellung fuhr ein blauer Transporter aus einer Parklücke, und Anton fuhr im Bogen über die Straße, um sich den Parkplatz zu schnappen.

»Danke für den Tipp«, meinte Anton und kitzelte Sascha an den Rippen. »Ich habe die Lücke.«

»Cool, Mann«, lachte Sascha und bog sich vor Lachen und wieder hergestelltem Glück.

Ihr Parkplatz befand sich direkt vor der alten Stadtmauer. Sie nahmen ihre Taschen und den Ball und schlenderten in Richtung Meer. Und als hätten sie eine Glückssträhne, bekamen sie gleich im ersten Hotel zwei Zimmer. Es hieß Oceanvista Hotel und lag an der Esplanade. Der Empfang mit seiner sich von den Wänden lösenden Tapete und den verstaubten Kronleuchtern war sehenswert. Ein fetter Labrador wälzte sich auf einem Axminster-Teppich, der schon bessere Tage gesehen hatte und voller Brandlöcher von ausgetretenen Zigaretten war. Die dralle Waliserin hinter dem Tresen musterte sie über ihren Brillenrand hinweg.

»Sie haben Glück. Gerade eben hatte ich eine Stornierung. Die Dame bekam einen Asthmaanfall und musste ins Krankenhaus. Die Ärmste. Sie sind aus Derbyshire. Sie haben sich so sehr auf das Wochenende gefreut. Sie kommen jedes Jahr mit ihren beiden Kleinen. Gelegentlich auch zweimal …«

Als sie Luft holte, schnitt ihr Anton energisch das Wort ab. »Schön. Sie sind diejenige, die Glück hat.«

Sie sah ihn scharf an. »Nicht ich, Sir. In ganz Tenby ist kein Zimmer mehr frei.«

Rachel trat Anton leicht auf den Fuß. Noch eine Stichelei von ihm, und sie würden in die nächste Stadt fahren müssen, eine katastrophale Aussicht. Er spürte das offenbar auch, denn er bedachte die Frau mit seinem Killerlächeln, und sie schlug kokett die Augen nieder. Ihr Blick schmolz, als sie Sascha ansah. Sie lehnte sich mit ihrem riesigen Busen über die Theke.

»Wie war’s damit, junger Mann: Ich habe noch ein kleines Zimmer, genau die richtige Größe für einen Jungen wie dich, gleich neben dem von Mum und Dad.«

Sie stiegen in einem ehemals prächtigen, von einem hohen Fenster erhellten Treppenhaus drei Stockwerke hinauf. In den Sonnenstrahlen kreiste träge der Staub. Anton ging durch einen dunklen Korridor voran. Das große Zimmer war geräumig, aber es roch nach Putzmittel und schalem Zigarettenrauch. Die Scheiben seines Erkerfensters waren von der salzigen Meeresluft trübe, doch die Aussicht auf die weite See war etwas Neues. Eine Tür führte in eine Abseite, die früher vermutlich als Besenkammer gedient und ein winziges Fenster hatte. Darin standen ein schmales Bett und ein Kleiderschank, und an der Wand hing ein Gemälde von einem Jungen, der eine Ente im Arm hielt.

»Weißt du was, Sascha, weil wir nicht alle Tage so einen Ausflug machen, darfst du mit deinem Dad im großen Bett schlafen, und ich nehme das kleine Zimmer«, wandte sich Rachel an ihren Sohn.

Anton warf ihr einen Schmollblick zu. »Du vergisst, was für ein besonderes Ereignis wir feiern, Mummy-Baby. Morgen hast du Geburtstag.«

»Misch dich nicht ein!«, zischte sie.

Bevor Sascha über die Folgen ihres Angebots nachdenken konnte, hatte sie bereits ihr Gepäck in den kleinen Raum gestellt und die Zwischentür geschlossen. Dann durchwühlte sie ihre Tasche. Die Stiefelsaison war endgültig vorbei, und es war an der Zeit, in Sandalen zu schlüpfen. Ihre Füße waren schon seit acht Monaten nicht mehr an die frische Luft gekommen. Sie zog auch ihre Hose aus und streifte den alten Jeansrock über, den sie in letzter Minute in die Tasche geworfen hatte. Er passte noch immer. Sie wusste, dass sie Glück hatte, weil sich ihre Figur nie zu verändern schien. Allerdings lag ihr eigentlich nichts daran.

Sie betrachtete sich in dem hohen Spiegel, der an der Innenseite der Kleiderschranktür angebracht war, und ein Gefühl der Nacktheit überkam sie, als sie sich so erbarmungswürdig bleich sah. Ihre Beine schienen im Verhältnis zu ihrem Rumpf zu lang zu sein, aber es waren schöne Beine, das hatte man ihr unzählige Male versichert. Anton gefielen lange Beine, aber was ihn eigentlich anmachte, waren sinnliche Brüste und ein ordentliches Hinterteil, und genau genommen hatte sie in dieser Hinsicht nichts zu bieten, jedenfalls war es nicht der Rede wert. Warum nur war er so scharf auf ihren mageren Körper? Sie bürstete sich das Haar und hob es an, um ihre Ohren zu betrachten. Im Moment war er zuckersüß, aber er konnte diese vernarbten und zerfetzten Ohrläppchen und die Prellungen in ihrem Gesicht ansehen, ohne dabei ein schlechtes Gewissen zu haben. Das musste ihm erst einmal einer nachmachen.

Sie trat dichter an den Spiegel heran und musterte ihr Gesicht. Blass, angespannt, die Augen verquollen – das rechte von einem kranken Gelb umgeben und das linke teilweise blutrot unterlaufen. Ihr Kiefer war noch immer geschwollen, und die Lippen waren aufgeplatzt. Sie nahm einen Lippenstift, den sie seit über einem Jahr mit sich herumtrug, und roch daran. Der wurde mit Sicherheit irgendwann ranzig, aber das war allemal besser als Lippen, die aussahen wie eingerissene Fersen. Dann entnahm sie ihrem Kulturbeutel eine Flasche und legte etwas Grundierung auf ihre verfärbte Haut.

»Lass uns gehen, Mum«, rief Sascha. »Daddy ist hungrig.« Er hämmerte an die Tür.

Bestürzt sah sie, dass die Tür kein Schloss hatte. »Ich komme«, antwortete sie und setzte sich ihre Sonnenbrille auf.

»Einen schönen Abend wünsche ich Ihnen«, sagte die Dame, als sie am Empfang vorbeigingen. Sascha blieb bei dem Labrador stehen, um ihm über den Kopf zu streicheln. Der Hund öffnete langsam ein Auge. Rachel wusste, dass ihr Sohn Napoleon schrecklich vermisste, auch wenn er aufgehört hatte, nach ihm zu fragen, weil man Daddys Entscheidungen nicht in Frage stellte. Vertraute er seinem Vater, oder hatte er Angst, dass er den Hund nie wiedersehen würde? Da sie nicht zu sehr in ihn dringen wollte, konnte sie nur Vermutungen anstellen.

Die Stadt war rundum mit einer dicken, alten Steinmauer befestigt. Sie spazierten die Esplanade entlang und gelangten durch eine Maueröffnung in die Altstadt. Die Straßen mit ihrem bunten Gewühl aus Gruppen einheimischer Jugendlicher und Besuchern verliefen kreuz und quer in alle Richtungen. Es war das reinste Labyrinth; man wusste einfach nicht, wo man sich befand. Häuser mit sonderbaren Formen und in Pastelltönen gestrichen reihten sich am Rande der Klippen, die den langen Sandstrand überragten.

Eine Schar Frauen in einheitlichen Engelskostümen kam ihnen entgegen. Völlig betrunken kreischten sie ein Lied, obwohl es erst acht Uhr war.

»Wer sind die, Mummy?«

»Das sind betrunkene Engel, mein Schatz.«

»Ja, aber wieso machen die das?«

»Eine von ihnen heiratet, und die anderen wollen sie dazu bringen, sich so richtig danebenzubenehmen.«

»Ja«, meinte Sascha, als wäre das vollkommen klar. »Ich habe Hunger.«

»Hier lang.« Anton nahm Rachel beim Arm und führte sie eine schmale Gasse hinunter, an deren Ende ein Hafen mit Booten zu sehen war, die im nassen Sand auf der Seite lagen. Einige Stufen führten zu einem vielversprechenden Restaurant in einem schäbigen Gebäude. Die Gäste, zum Großteil mittleren Alters, waren elegant gekleidet. »Das tut’s für heute«, entschied Anton.

Ein pickeliger Jugendlicher, dessen schwarze Hose unglaublich tief auf den Hüften hing, führte sie zu einem Tisch. Er reichte jedem von ihnen eine Speisekarte von der Größe eines Wandposters, und sie lasen darin, während Sascha zu einem Aquarium mit lebenden Hummern rannte.

»Bist du überzeugt?«, fragte Anton sie.

»Überzeugt von was?«, erwiderte sie scharf, ohne die Augen von der Speisekarte zu heben.

»Dass du und ich es noch einmal versuchen sollten. Eine Familie bilden. Wir vier, das Tier eingeschlossen.«

»Aber ja doch, ich bin völlig überzeugt. Wir haben eine stressige Autofahrt gemacht, ohne dass du um dich geschlagen hast.«

Anton legte seine Speisekarte etwas zu heftig hin. »Verdammt noch mal, hast du nicht zugehört, was ich am Telefon gesagt habe? Ich will mich bessern. Ich will mein Bestes tun, um alles wiedergutzumachen.«

»Du und deine Versprechungen.« Sie funkelte ihn an, schob ihr Haar zurück und flüsterte zornig: »Sieh dir meine Ohren an. Erinnerst du dich daran, wie du das getan hast? Erinnerst du dich, wie du mich geprügelt hast, damit ich die dreckigen Schwänze fremder Männer im Auto lutsche? Erinnerst du dich, was du mir vor drei Wochen angetan hast? Erinnerst du dich, dass du mein Geld gestohlen hast?«

Er packte sie am Arm. »Ich war verdammt wütend auf dich, was glaubst du denn? Du verlässt London mit meinem Sohn und sagst mit keinem Wort, wo du hingehst. Und dann versuchst du auch noch, mir in meinen Schwanz zu beißen.«

»Wütend auf mich?«, konterte sie. »Gott stehe uns bei. Egal, was ich tue, immer bist du wütend auf mich. Was würdest du Sascha antun, wenn du auf ihn wütend werden würdest?«

Sie hatte ihre Stimme erhoben, und die Leute drehten sich zu ihnen um. Eine Frau am Nachbartisch starrte auf ihre Ohren.

Sie ließ ihr Haar fallen und senkte die Stimme. »Wo liegt das Problem? Hast du keine Mädchen mehr, die für dich arbeiten, oder willst du dein Revier bis nach Bath ausdehnen? Ich würde dir nicht viel nützen. Du brauchst junges Fleisch, Anton. Ich bin steinalt.«

»Sei nicht so melodramatisch, Rachel. Wo du und ich herkommen, steht das Geschäft an erster Stelle, und das läuft nicht immer schön ab. Es war ein Fehler von mir, dich arbeiten zu lassen, in Ordnung? Die Geschäfte sind schlecht gelaufen, und wir waren pleite, also musstest du deinen Teil mit beitragen. Das ist jetzt Vergangenheit. Ich habe … meine Einstellung geändert. Ich will etwas Besseres im Leben. Beispielsweise meine Frau und meinen Sohn, als Anfang.«

»Behalte dein beschissenes Gesülze für dich. Solange ich lebe, glaube ich dir kein Wort mehr.«

Er ritt nicht weiter auf dem Thema herum, und er wurde auch nicht wütend. Sie fragte sich, was zum Teufel er im Schilde führte. Je netter und vernünftiger er sich gab, desto mehr wuchs ihre Angst vor dem, was als Nächstes kam. Das Muster war immer dasselbe gewesen.

Eine hübsche Kellnerin trat an den Tisch und nahm ihre Bestellung auf. Sie wandte die Augen auch dann nicht von Anton ab, als Rachel zu ihr sprach. Rachel war daran gewöhnt, er hatte diese Wirkung auf Frauen. Er konnte jede haben, das hieß, jede, die dumm genug war, sich von ihm misshandeln zu lassen. Warum zur Hölle konnte er unter all den Frauen, die er kaufte und verkaufte, keine jüngere und schönere finden, zarter, dümmer und gefügiger? Warum war er so auf sie erpicht? Wäre es nur um Sascha gegangen, hätte er sich ihn vermutlich schon längst geschnappt.

Als sich das Mädchen zögernd von ihnen entfernte, wandte sich Anton Rachel zu und fasste sie am Kinn. »Sag mal, das Haus deines Vaters, ist das gemietet? Gehört es der Stadt oder was?«

»Ja«, log sie. »Und du ziehst da nicht ein.«

»Hast du irgendwas geerbt?«

Sie wollte den Kopf von ihm wegziehen, aber er hielt sie weiter am Kinn fest. »Mein Vater hat von einer mickrigen Rente gelebt. Er hat mir die Möbel hinterlassen. Willst du auch noch meine Möbel? Nur los, hol sie dir. Bestell morgen einen Transporter. Sie gehören dir.«

Verletzt ließ Anton ihr Kinn los. »Ach komm, Baby, entspann dich.«

Sie rieb sich das Kinn. Selbst wenn er sich wie ein normaler Mensch benehmen wollte, schaffte er es irgendwie, ihr wehzutun. »Fass mich nicht an. Nirgendwo, hörst du. Mein Gesicht ist grün und blau geschlagen, siehst du das denn nicht?«

Er wollte ihr gerade aufs Neue versprechen, sich zu bessern, als Sascha zurückgerannt kam und seinen Vater mit Fragen darüber bombardierte, wozu die Hummer im Becken seien und was mit ihnen geschehen werde. Anton speiste ihn mit einer Geschichte darüber ab, dass der Hummer die Krönung der Nahrung sei. Rachel konzentrierte sich unterdessen auf ihr Bier, und allmählich gelang es ihr, ein wenig zu entspannen. Gott, sie war wirklich ziemlich hungrig. Als das Essen schließlich serviert wurde, war es gut, und der Rest ihrer Mahlzeit verlief relativ glatt. Auch wenn die Spannung zwischen ihnen ein Gespräch unmöglich machte, empfanden sie eine gewisse gemeinsame Befriedigung darüber, Sascha so fröhlich zu erleben.

Nach dem Essen, es dämmerte bereits, gingen sie zum Hafen hinunter und setzten sich auf den Sand, um das steigende Wasser zu beobachten und zuzusehen, wie die Flut ein Fischerboot nach dem anderen umspülte. Rachel saß ein wenig abseits, und als die Nacht einbrach, legte sie sich auf den Rücken und hielt nach den Sternen Ausschau. Wann hatte sie zuletzt einen Stern gesehen? Der Sand unter ihren Armen und Beinen fühlte sich beruhigend an, herrlich weich und kühl, und sie hätte für immer so daliegen können, allein und am weiten Firmament nach den funkelnden Himmelskörpern suchend.

Als sie durch das Gewirr der Kopfsteinpflasterstraßen zurück zum Hotel schlenderten, hakte sich Anton bei ihr unter. Sie er starrte, aber sie war zu müde, um ihn abzuwehren. Sie war wirklich todmüde. Wieder im Hotel, legte sich Anton ohne Widerspruch zu Sascha ins Bett, und als sie einnickte, hörte sie, wie sich Vater und Sohn unterhielten, als wäre es das Normalste auf der Welt.

In der Nacht kam er natürlich trotzdem. Sie fuhr aus dem Schlaf hoch und sah, wie er sich ihr leise durch die Tür näherte. Er trug seine Jeans, was sie überraschte, aber die Umrisse seines nackten Oberkörpers glänzten in dem blauen Licht, das durch den Vorhang fiel. Ihr Körper spannte sich, und sie war sich nicht sicher, ob es aus Angst oder vor Aufregung geschah. Ihr wurde speiübel.

»Der Tag war perfekt, nicht?«, flüsterte er, während er sich auf ihr Bett setzte.

»Raus mit dir.« Sie rollte sich auf die Seite, von ihm weg.

»Mach das Licht an. Ich habe einen kleinen Umschlag in der Tasche. Nicht viel, aber genug.«

»Du musst völlig den Verstand verloren haben«, stöhnte sie und drehte sich wieder zu ihm um. »Denkst du denn nie daran, wozu du fähig bist, wenn du gekokst hast? Ich rühre sowieso keine Drogen mehr an. Das weißt du. Geh raus hier, bevor ich zu schreien anfange.«

»Okay, okay. Ich dachte nur … weil du Geburtstag hast.« Er schwieg einen Augenblick lang, aber er ging nicht. Sie wartete angespannt. Da streichelte er ihr den Arm. »Ich will, dass du dich gut fühlst.«

»Lass mich in Ruhe. Mir geht es noch immer nicht gut vom letzten Mal. Du hast dich aufgeführt wie ein Tier. Nie wieder …«

Er legte ihr die Hand auf den Mund, behutsam, aber bestimmt. »Pst«, flüsterte er. »Weck den Jungen nicht auf.« Langsam zog er die Decke von ihr weg. »Zieh deinen Slip aus«, flüsterte er. »Ich will deine Möse küssen.«

»Verpiss dich«, zischte sie und setzte sich halb auf, um die Decke wieder zu sich zu ziehen.

Aber er hielt sie fest. Sie sah seine Zähne funkeln, als er sie schelmisch anlächelte. »Ich will es wiedergutmachen. Sieh her – ich lass meine Jeans an.«

»Nein«, fauchte sie, jetzt lauter, und trat ihm mit dem Bein heftig gegen die Schulter.

»Na, na«, gurrte er und ergriff ihren Knöchel. »Sei jetzt nicht albern, Baby, entspann dich einfach. Lass mich dich schmecken. Nur eine kleine Weile.« Er rollte sich auf sie, spreizte ihre Beine, und während seine Hände ihre Oberschenkel umklammerten, glitt er an ihrem Körper hinab und zog ihr dabei den Slip aus.

Sie hatte nicht die Energie, ihn abzuwehren oder mit ihm zu diskutieren oder auch nur darüber nachzudenken, was geschah. Gemessen an dem, wozu er fähig war, ging er sanft mit ihr um, sagte sie sich, obwohl sie nein gesagt hatte. Und nebenan lag Sascha, der in letzter Zeit unruhig schlief. Mit Bitterkeit dachte sie daran, dass sie gegen ihren Entschluss verstoßen hatte, und das innerhalb von drei Minuten. Aber es war besser, wenn sie die Gedanken darüber, was das wohl bedeutete, gar nicht erst an sich heranließ. Das ist typisch für Süchtige, ging es ihr durch den Kopf. Man ändert ständig seine Meinung, und wenn einem ein Fix vor die Nase gehalten wird, stimmt man zu, auch wenn man es nicht will und die ganze Zeit schreiend um sich tritt.

In einem anderen Leben, in einer anderen Welt hätte vielleicht ein Mann sie ins Herz geschlossen, hätte sie glücklich gemacht und ihr Geborgenheit gegeben. Sie hatte nur das hier. Sie schloss die Augen und schob ihre Gedanken beiseite. Ein leises Stöhnen entrang sich ihr.

»Siehst du, du alberne Schlampe, es macht dir Spaß«, flüsterte Anton wie aus weiter Ferne. »Ohne mich bist du tot.«
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11. Kapitel

Die Sonne schien, und der Himmel war blau und wolkenlos. Aber es wäre kein richtiger britischer Feiertag im Mai gewesen, wenn der Wetterbericht nicht auch diesmal das eine oder andere Gewitter angekündigt hätte.

Madeleines Stimmung hellte sich etwas auf, als sie am Sonntagnachmittag auf der M5 in Richtung Exeter fuhr. Sie musste unbedingt weg. Die Woche war außerordentlich langsam vergangen. Nachdem Rachel am Dienstag nicht erschienen war, hatte Madeleine Ablenkung gebraucht und zwei Freundinnen angerufen, die sie seit Monaten nicht mehr gesehen hatte. Am Abend trafen sich die drei in einem Pub zum Essen. Wie üblich, hatte sie am Freitag Edmund besucht, aber sein Gesundheitszustand schien sich wieder verschlechtert zu haben. Die Kleidung schlotterte ihm um den Leib, und er zeigte ein sonderbares Grinsen, bei dem seine Haifischzähne sichtbar wurden, als arbeiteten seine Gesichtsmuskeln nicht richtig. Es war ihm sichtlich peinlich, und er wirkte lethargisch und finster.

Madeleine war erleichtert, Bath und allem, was dazugehörte, den Rücken zu kehren. Sie hatte sich jedoch mit John auf den Kompromiss geeinigt, dass es Angus vermutlich reichen würde, wenn sie eine Nacht bei ihnen blieb.

Am Samstag hatte sie sich über Colonel Saunders’ Ansinnen hinweggesetzt, ihre Mutter eine Weile nicht zu besuchen. Sie war mit Rosaria zum Flohmarkt in Pillbury-on-Avon gefahren. Es war die einzige Art von Ausflug, die Mama inzwischen noch genoss, weil Flohmärkte sie an den Markt in ihrem Viertel in Havanna erinnerten. Allerdings hatte der nutzlose Trödel, der von heruntergekommenen Leuten auf wackeligen Tapeziertischen angeboten wurde, diesmal keinerlei Interesse bei ihr ausgelöst. Sie hatte sich an Madeleine geklammert und ständig von verkohlten Leichen, fleischfressenden Ameisen, finsteren Feinden und Erblindung geredet, Bedrohungen, die angeblich immer näher rückten.

»Dein Papa kann nicht sehen, Magdalena«, wiederholte sie mehrere Male. »Ich sehe durch seine Augen und kann nichts erkennen.«

»Papa Neville geht es gut«, versuchte Madeleine sie zu beruhigen.

Es war Neville nie besser gegangen. Seine Retrospektive in London hatte ihm ein Vermögen eingebracht. Die liebe Mama befand sich völlig im Irrtum. Falls ihre übersinnlichen Kräfte durch die Elektroschocks reaktiviert worden waren, nahm sie jetzt verzerrte Signale auf. Es waren keine Gefahren im Anzug und auch nicht der Tod, sondern es konnte sein, dass ihr verlorenes Kind wieder aufgetaucht war.

Nachdem sie ihre Mutter in den Speisesaal von Setton Hall zu rückgebracht hatte, damit sie dort ihr Mittagessen einnehmen konnte, durchsuchte Madeleine heimlich Rosarias Zimmer. Sie wollte Edmunds Brosche finden. Auf dem Altar bemerkte sie frische Anzeichen von Opferungen. Rosaria hatte sieben den Orischas geweihte Gläser Wasser hingestellt, jedes vor ein Abbild seiner christlichen Entsprechung. Wie bereits die nach Kuba verschleppten Sklaven versteckte sie ihre Götter hinter katholischen Heiligen, obwohl die Gesetze gegen die Religion der Yoruba längst abgeschafft waren. Vor Babalú-Ayé, dessen Stellvertreter der heilige Lazarus war, lag neben einer Tasse mit Rum eine große Zigarre. Da er der Gott der Krankheiten war, konnte er Mama geholfen haben, einen bösen Zauber auf den Mörder zu legen, der ihrer Tochter die üble Brosche geschenkt hatte.

Mit Nachdruck sagte sich Madeleine während ihrer Suche, dass sie keine Jüngerin der Santeria mehr sei, nicht mehr praktiziere und nicht länger an Zauberei glaube. Sie wolle die Brosche allein deshalb finden, weil sie ihr gefalle. Doch sie war nicht aufzufinden, weder auf dem Altar noch sonst wo. Sie musste wohl akzeptieren, dass sie verschwunden war.

Sie bog nach Westen auf die A30 ab. Da das herrliche Wetter anhielt, fuhr sie in eine Parkbucht, klappte das Faltdach von Nevilles altem Mercedes nach hinten, schlang sich einen Seidenschal um den Kopf und setzte sich ihre große Sonnenbrille vom vergangenen Jahr auf. An den Seitenstreifen wuchsen noch immer Frühlingsblumen, und die Zweige der Eichen und Buchen waren mit frischem grünem Laub bedeckt. Auf dem Beifahrersitz lagen ein riesiger Strauß Tulpen, deren Blüten noch geschlossen waren, eine Tragetasche aus der Spirituosenhandlung mit zwei Flaschen rosa Cava, eine große Tüte mit Bio-Pistazien, ein halber Räucherlachs und eine Schachtel teurer belgischer Pralinen von Marks. Wie war der Furcht erregende (und eifersüchtige) Angus sonst zu beeindrucken? Trotz der ambivalenten Gefühle, die sie gegenüber Johns Lebenspartner hegte, freute sie sich auf einen Tag in der Wildnis. Sie musste dringend in aller Ruhe darüber nachdenken, ob es noch etwas gab, das sie wegen Rachel unternehmen konnte, und sie hoffte, dass Angus ihr die Gelegenheit gab, kurz mit John unter vier Augen zu sprechen.

John hatte die mitten in Dartmoor gelegene Ruine vor fünf Jahren gekauft, weil er ein Hobby auf dem Land haben und an seinen Wochenenden etwas Konstruktiveres tun wollte als durch Antiquitätengeschäfte zu streifen und Dinge zu erwerben, für die er keinen Platz hatte. Das Cottage war nicht nur ein Restaurierungsprojekt gewesen, sondern nun beherbergte es auch seine überschüssigen Schätze. Er hatte viel Ärger wegen der Denkmalschutzauflagen gehabt, aber schließlich hatte er die Ruine wieder zu der malerischen Heimstatt aufgebaut, die sie vor zweihundert Jahren gewesen war.

Der Gedanke daran versetzte Madeleine einen wehmütigen Stich. Da sie damals beide ohne Partner gewesen waren, hatte lohn, sobald die Bauarbeiter endlich den letzten Zementmischer abtransportiert hatten, sie zu einem gemeinsamen Einweihungswochenende ins Cottage eingeladen. Während des feuchtfröhlichen Abends waren sie sentimental geworden und hatten beklagt, dass sie keine Kinder hatten. Es wäre die perfekte Gelegenheit gewesen, ihm von ihrer Tochter zu erzählen, aber sie hatte sich nicht dazu durchringen können.

Nachdem sie die vierte Flasche entkorkt hatten, brüteten sie den verrückten Plan aus, zusammen ein Baby zu zeugen. Sie liebten sich, daran bestand kein Zweifel, und vom Alkohol benebelt, hatten sie ihre Idee tatsächlich für großartig gehalten. In ihrer Betrunkenheit hatte Madeleine ganz vergessen, dass sie keine Kinder mehr bekommen konnte. Mehrere Ärzte und eine kubanische Curandera, eine Wunderheilerin, hatten ihr das gesagt. John und sie hatten heldenhaft versucht, ihr Vorhaben zu realisieren, aber der dazu erforderliche Akt wurde nicht richtig vollzogen, und am nächsten Morgen gestand ihr John unter Tränen, dass es nicht funktionieren würde. Er konnte mit einer Vagina nicht wirklich etwas anfangen, und er fürchtete, dass sie ihn schließlich dafür hassen werde, dass er ihr kein richtiger Ehemann sein konnte. Sie gab zu, dass es eine Schnapsidee gewesen war. Dennoch hatte sie für einige Tage ein wehes Gefühl, denn in ihrem Herzen hatte sich eine Tür aufgetan und war schnell wieder zugeschlagen worden.

Sie fuhr gute dreißig Minuten weiter, bevor sie südlich ins Herz von Dartmoor abbog. Seit jenem durchzechten Abend war sie ein Dutzend Mal im Cottage gewesen, daher kannte sie den Weg mehr oder weniger gut. Außerdem besaß sie ein Satellitennavigationssystem, ein Weihnachtsgeschenk von Gordon. Eine tiefe, sich als »Brad« vorstellende Stimme leitete sie angenehm zu ihrem Ziel, bis die Landsträßchen immer abgelegener wurden und Brad zugab, dass sie in seinem System nicht verzeichnet waren.

Das Cottage lag vermutlich am entlegensten Fleck von ganz Südengland. Nachdem man von einer einsamen Landstraße abgebogen war, musste man noch fast zehn Kilometer einen Feldweg hinauffahren. Er war von den kürzlichen Regenfällen aufgeweicht, und die Spuren waren so tief ausgefahren, dass sie mehr als einmal hörte, wie der bereits ramponierte Boden des Mercedes auf irgendetwas entlangschrammte. Vor Mitgefühl zuckte sie jedes Mal zusammen.

Die Fahrspur zog sich scheinbar endlos hin. Nur an einer Stelle gabelte sie sich. Ungenutzte Wiesen, die früher vielleicht einmal Felder gewesen waren, breiteten sich zu beiden Seiten aus. Aber mit steigender Höhe veränderte sich die Umgebung langsam und wurde karger und weniger grün. Das Moor in der Ferne sah abweisend und unwirtlich aus. Madeleine war jedes Mal erstaunt, dass es auf der überfüllten Insel noch immer solch eine einsame und abgelegene Stelle gab. In ihrer Kindheit und Jugend hatte sie außer in ihrem eigenen Garten hinter dem Haus nicht erlebt, was Einsamkeit war. Key West war unglaublich fruchtbar, aber eine wirkliche Wildnis gab es, von einigen Mangrovensümpfen abgesehen, nicht.

Als sie um eine Biegung kam, sah sie eine Ecke vom Dach des Cottage. Kein Vorbeifahrender würde es ohne weiteres entdecken, da es hinter mehreren prächtigen Kastanienbäumen in einer Mulde lag. Durch eine Lücke in einer verfallenen Steinmauer fuhr sie zu dem kleinen Haus hinab und folgte den schwachen Reifenspuren bis zum Tor. Johns neuer Volvo Kombi stand in der kiesbestreuten Parkbucht, und sie stellte ihr Auto daneben, halb unter die Hecke. An einem geschickt gewählten Platz stand der VW-Campingbus auf dem winzigen Rasen. Er stammte noch aus der Zeit vor dem Kauf des Häuschens. Sie lächelte beim Anblick der gusseisernen Stufe vor der Tür und der mit Geranien und Gänseblümchen bepflanzten Töpfe, die zweifellos dort hingestellt worden waren, damit sie sich willkommen geheißen fühlte.

Angus kam heraus, um sie zu begrüßen, und sie fragte sich, ob es ein bewusstes Friedensangebot war. Er schien über die Maßen erfreut zu sein, sie zu sehen. Er warf ihr Küsschen durch die Luft zu, war entzückt, als sie ihm ihre Mitbringsel überreichte, und versicherte mehrfach: »Aber das wäre doch nicht nötig gewesen.« Seine Glatze glänzte im Sonnenlicht, und als fröhlichen Farbtupfer trug er ein fesches rotes Halstuch zu seinem weißen Hemd.

Ihr war allerdings nicht recht klar, was John an dem Mann sexy fand. Er war klein und rundlich; außerdem war er ein ganzes Stück älter als John. Insgeheim schalt sie sich, dass sie so wenig nett von ihm dachte. Die beiden hatten schließlich einige Anstrengungen unternommen, um es ihr schön zu machen.

»Wo hat sich mein Mann versteckt?«, fragte sie ihn fröhlich und sah sich nach John um.

»Sie meinen wohl eher meinen Mann«, erwiderte Angus mit einem leicht gezwungenen Lächeln.

»Ja, natürlich ist er Ihr Mann. Ich meinte ›mein Mann‹ im Sinne von ›mein Partner, mein Freund‹.« Madeleine lachte und fügte idiotischerweise hinzu: »Außerdem macht mir Teilen nichts aus.«

Damit war sie wieder ins Fettnäpfchen getreten. Reumütig beschloss sie, nicht um jeden Preis lustig sein zu wollen. Angus rollte unterdessen die Augen, als wollte er sagen: Ich habe mein Bestes getan.

»Ich bin erst eine Minute hier und schon völlig daneben«, meinte sie zerknirscht. »Sicher hat John Ihnen erzählt, dass ich mich im Moment nicht gerade auf der Höhe meiner geistigen Leistungsfähigkeit befinde.«

Angus streckte den Arm nach ihrer Reisetasche aus. »Lassen Sie mich das tragen.«

Nach Angus’ Kleidung zu urteilen, würde das Abendessen selbst hier draußen in der Wildnis sehr förmlich ablaufen. Aus Rücksichtnahme zog sie sich um. Da Angus nervös war, zog sie nichts Aufreizendes an. Aus einer Vorahnung heraus hatte sie eine Hose aus Rohseide und eine dazu passende Bluse in einem dunklen Purpurton eingepackt, und sie wusste, dass sie darin beeindruckend aussah.

»Mein Gott!«, riefen beide wie aus einem Munde und betrachteten sie mit aufrichtiger Bewunderung. John drückte ihr im Vorbeigehen die Hand und flüsterte: »Gute Wahl. Du siehst toll aus.«

Trotz des verpatzten Starts oder gerade deswegen lehnte Angus alle Hilfsangebote ab, als er in die Küche verschwand, um seine Zauberkunststückchen zu vollbringen. Madeleine und John taten sich unterdessen an Gin Tonics gütlich und unterhielten sich unter dem pilzförmigen Außenstrahler auf der kleinen Terrasse vor dem Wohnzimmer. Die Nacht senkte sich herab, und die wilde, hügelige Landschaft um das Cottage, die zuvor in leuchtenden Ocker- und Purpurtönen erstrahlt war, wurde schattig und dunstig, bis sie in der Dunkelheit versank.

Madeleine kippte den Rest ihres Drinks herunter. Sie brauchte unbedingt noch einen, am besten doppelt so stark. »Gibt es hier irgendwelche Ameisennester, von denen ich wissen sollte?«

»Nein, aber kurz nachdem wir das Essen ausgeladen hatten, bildete sich eine Autobahn zwischen der Küchentür und der Speisekammer. Gott, sind die schnell! Ich habe Angus gesagt, dass du dich über eine kleine Feldstudie freuen würdest, aber ich fürchte, dass er Ameisengift gestreut hat.« Er griff nach ihrer Hand. »Aber sag nichts. Er würde es nicht verstehen.«

Ameisengift! Sie bemühte sich, ihren Unwillen zu verbergen. Es war nicht fair, den Mann nach dem Einsatz von Ameisengift zu beurteilen, sie kannte ihn ja kaum. Johnny war glücklich, war das nicht das Wichtigste? Sie durfte sich nicht die Chance einer Freundschaft mit Angus verderben. Während sie sich noch im Stillen ermahnte, rief Angus nach ihnen.

Madeleine beugte sich zu John vor und sagte leise und ein dringlich: »Es wäre prima, wenn du und ich morgen kurz für ein Gespräch unter vier Augen verschwinden könnten. Ich muss dir etwas gestehen, das ich dir schon vor Jahren hätte sagen sollen. Du wirst gewaltig sauer auf mich sein.«

»Um Gottes willen«, meinte John erschrocken. »So schlimm?«

»Ja, John. Ich brauche dich und … deinen klugen Rat in dieser Sache.«

John wuchtete sich aus seinem wackeligen Liegestuhl und nickte. »Angus’ Rücken macht wieder Ärger. Er wird bestimmt nicht zu einem Spaziergang mitkommen wollen.«

Der Tisch im Esszimmer war liebevoll mit einer bezaubernden Sammlung verschiedener Teller, gestärkten Servietten und edlen Gläsern gedeckt. Madeleines Stimmungsschwankungen schmolzen dahin, als sie sich unter einen Kronleuchter mit fünf Duftkerzen setzten. Der Räucherlachs war auf jedem Teller kunstvoll zu einer Rose angerichtet, die mit einem Zweig frischem Dill, Zitronenstückchen und Häubchen aus Knoblauchmayonnaise verziert war. Dazu perlten Vivaldis Jahreszeiten wie ein Kristallregen aus verborgenen Boxen, leicht gedämpft durch das Brummen des Generators im Schuppen.

»Wie schön!«, rief sie mit echter Bewunderung und lächelte Angus strahlend an, was dieser mit einem Nicken zur Kenntnis nahm.

Von der anschließend aufgetischten, mit einer knusprigen Mandelkruste überbackenen Lammkeule ließ sich selbst Madeleine eine zweite Portion reichen. John war in ungewöhnlich überschwänglicher Stimmung. Er trank zu schnell und sprach zu laut. Als er während des Essens einen besonders infantilen Witz riss, tauschten Angus und Madeleine einen verschwörerischen Blick aus, als wollten sie sagen: »Wir lieben ihn ja, aber er kann wirklich eine Qual sein, wenn er besoffen ist.« Danach wurden das Gespräch und das Gelächter bei einer weiteren Flasche Wein immer entspannter. Madeleine sagte sich, dass Angus, unabhängig davon, was sie sonst von ihm halten mochte, ein vorbildlicher Gastgeber war. Sie bohrte ein wenig, um etwas über seine Herkunft zu erfahren, und hörte zu ihrer Überraschung, dass er drei Töchter und mehrere Enkel hatte.

»Mein Gott, da haben Sie aber früh angefangen.«

»Ich war neunzehn, als Leonora geboren wurde. Zwei Jahre später kamen die Zwillinge.«

John arbeitete sich durch die belgischen Pralinen. »Alle drei sind sehr lieb«, versicherte er. »He, Angus, ich und meine Kollegin hier sind kinderlos. Einmal haben wir sogar daran gedacht …«

Madeleine warf ihm einen warnenden Blick zu und schüttelte leicht den Kopf. Angus bemerkte es und sah stirnrunzelnd zwischen ihnen hin und her.

»Ja, wir haben immer unsere Aufzeichnungen miteinander verglichen«, versuchte Madeleine das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. »Mein Mann und ich konnten keine Kinder bekommen. Es hieß, es liege an mir, aber wir haben nie etwas dagegen unternommen, das heißt, nichts Medizinisches.«

»Oh, Sie waren verheiratet?«, fragte Angus ein wenig zu überrascht. »Das wusste ich nicht.« Er warf John einen vorwurfsvollen Blick zu, aber der lehnte sich gerade gefährlich mit Flaschen klirrend gegen eine Anrichte mit gläserner Front. Angus wandte sich wieder Madeleine zu. »Wer war der Glückliche? Stammte er von Key West? John sagte, Sie seien dort geboren worden.«

»Ja, das tat er«, bestätigte Madeleine und holte tief Luft. Sie hatte stets eine aus wenigen schmerzlosen Sätzen bestehende Zusammenfassung ihrer Lebensgeschichte parat. »Ich habe ihn verloren. Kurz nach seinem Tod bin ich nach Bath gekommen. Mein Vater ist Brite, und meine Eltern sind in den Achtzigern in diese Stadt gezogen, daher kannte ich Bath bereits ein wenig.«

Es herrschte ein kurzes, verlegenes Schweigen.

»Also sind Sie nach Bath gekommen, um den Leuten eine Gehirnwäsche zu verpassen«, sagte Angus, ohne weiter darauf einzugehen, dass sie ihren Mann verloren hatte. »Wurden Sie in den Staaten ausgebildet?«

»Eine Gehirnwäsche verpassen!«, protestierte Madeleine und lächelte gequält. »Seien Sie vorsichtig. Das verrät einiges über Ihre Ansichten über unseren Beruf … John!«, rief sie über die Schulter. »Hast du das gehört?«

John kam an den Tisch zurück. Er schwenkte eine Flasche Cognac und drei riesige Gläser. Als sein ausgetretener Pantoffel an einer Steinfliese hängen blieb, stolperte er beinahe. Sein Kopf reichte fast an die niedrige Decke des Cottage. Seine Brille war verrutscht, sein Hemd hing aus der Hose und war auf der Höhe seines Bauchnabels mit einem Rotweinfleck verziert. Der makellose Angus betrachtete ihn leicht gequält.

»Angus ist ein wenig altmodisch, einer von denen, die immer Haltung bewahren. Beachte ihn gar nicht«, meinte John.

Angus widersprach ihm nicht, sondern wandte sich an Madeleine. »Nein ehrlich, sagen Sie, was haben Sie dort getrieben?«

»Ich habe mir meinen Lebensunterhalt als Malerin verdient.«

»Als Malerin?« Angus zog die Augenbrauen hoch. »Was haben Sie bemalt? Häuser oder Leinwände?«

»Jetzt reicht es aber!« Mit gerunzelter Stirn beugte sich John über den Tisch zu seinem Freund vor. »Madeleine ist eine brillante Künstlerin. Ihr Vater ist Neville Frank. Ich bin sicher, dass ich dir das erzählt habe.«

Beeindruckt sah Angus Madeleine an. »Wirklich? Neville Frank! Und warum, um alles in der Welt, haben Sie diese wunderbare Beschäftigung aufgegeben, um jammernden und klagenden Leuten zuzuhören?«

Für sich gewinnen würde sie ihn zwar nie, aber ganz Unrecht hatte er nicht, auch wenn er ein herablassender Blödmann war. Sie hatte ihren neuen Beruf aus verschiedenen Gründen gewählt, unter anderem aus der kranken Motivation heraus, anderen zu helfen. Und vielleicht hatte sie auch gehofft, dass ein Verstehen der menschlichen Psyche sie vor dem schützen würde, was mit Mama geschehen war. Vor allem, da ihr Gram über Forrests Tod sie fast hatte verrückt werden lassen.

»Ich bin nach Bath gekommen, um neu anzufangen. Alles in meinem Leben hatte sich verändert, und ich habe versucht, die Vergangenheit hinter mir zu lassen. Für eine psychotherapeutische Ausbildung habe ich mich unter anderem deshalb entschieden, weil sie in Bath ausgezeichnet ist.« Sie zögerte. »John und ich waren Kommilitonen. Aber das wissen Sie.«

»Ja, ja, natürlich waren Sie Kommilitonen.« In Angus’ Stimme schwang ein Körnchen Verärgerung mit, und er wedelte mit der Hand, als wolle er die Tatsache vom Tisch fegen, dass John und Madeleine seither glückliche Kollegen waren. Offensichtlich hatte er das von John mehr als einmal hören müssen.

John drückte ihr ein Cognacglas in die Hand, das so voll war, dass sie beide Hände um seine Wölbung legen musste, um es halten zu können. Vom Leuchter fiel ein Tropfen rosafarbenes Kerzenwachs auf einen ihrer Finger. Es brannte kurz, aber das Gefühl war angenehm. Warum war sie nach England zurückgekommen? Sie kannte die Antwort ihres Verstandes: Sie konnte den Anblick der Straßen, die sie mit Forrest entlanggegangen war, nicht ertragen, der Marina, wo ihr Hausboot gelegen hatte, der Bars, in denen sie getrunken und gegessen, und der Strände, an denen sie gelegen und sich geküsst hatten. Sie war nach Bath zurückgekommen, weil sie Mama vermisst und ein schlechtes Gewissen hatte, dass Rosaria sich selbst überlassen war. Aber sie wäre nicht nach Bath gezogen, wenn es nur nach ihr allein gegangen wäre. Oder irrte sie sich? Hatte sie noch immer gehofft, ihre Tochter zu finden?

»Tja«, murmelte sie und nahm wohl bemessene Schlückchen aus dem Cognacglas in ihren Händen, »ich kann mich anstrengen, so viel ich will, nie werde ich eine überzeugende Britin abgeben.«

»Stimmt«, nickte Angus ohne zu zögern. »Sie wirken aber auch nicht sonderlich amerikanisch. Haben Sie vielleicht einen anderen ethnischen Hintergrund?«

Lange hörte man nichts außer dem Klappern eines Korkuntersetzers, mit dem John ostentativ gegen den Tisch klopfte. Leise lächelnd sah Angus zu Madeleine hinüber und wartete.

»Ich werte Ihre Frage als Kompliment. Und ich hatte schon Angst, dass Sie mich zu amerikanisch finden könnten. John sagte, dass Sie die Nation und ihre Menschen nicht sonderlich mögen.«

Sie verzog herausfordernd das Gesicht, aber Angus lachte nur.

»Es sollte tatsächlich ein Kompliment sein. Ich meinte allerdings hauptsächlich Ihr Aussehen. So braunhäutig und dunkeläugig, dazu das gelockte Haar …«

Aus dem Augenwinkel heraus konnte sie sehen, wie Johns Kiefer heftig arbeitete. Er war durch und durch ein Softie, dem jede Art der Konfrontation zuwider war, aber selbst für ihn gab es Grenzen.

»Ich stamme wahrscheinlich von einer Hausangestellten aus Guatemala ab.« Sie stand auf und streckte sich, um ihre vom langen Sitzen steifen Glieder zu lockern. »Es liegt mir im Blut. Schauen Sie her.« Sie machte sich daran, die noch immer auf dem Tisch stehenden Teller einzusammeln.

»Nicht doch«, protestierte John und erhob sich halb, um ihren Arm zu greifen. »Lass das. Setz dich.«

»Nein. Ich bin fix und fertig«, antwortete sie und drückte ihn auf seinen Stuhl zurück. »Ich lade die Geschirrspülmaschine, und dann gehe ich ins Bett.«

»Nur über meine Leiche lädst du die Geschirrspülmaschine«, rief John. Schwankend erhob er sich, warf Angus einen zornigen Blick zu und legte Madeleine den Arm um die Schultern. »Komm mit mir, mein Schatz. Ich zeige dir dein Zimmer.«

Die Nacht war ruhig und still, nur ab und an schrie ein Nachtvogel. Madeleine zog die Bettdecke um sich. Eine leichte Brise blies kühle Nachtluft durch das offene Fenster. Sie hatte den Vorhang offen gelassen, um den Himmel sehen zu können. Eine große Eiche ragte hinter dem Campingbus auf. Ihre kahlen Äste waren ineinander verflochten, und die im Mondlicht vorbeiwandernden Wölkchen schienen durch ihre Zweige zu ziehen. Gebannt sah sie ihrem scheinbar endlosen Treiben zu.

Sie fühlte sich hellwach, als habe sie seit Wochen nicht geschlafen. Vor sechs Tagen hatte sie Rachel das letzte Mal gesehen und seither kaum ein Auge zugemacht. Sie wusste, dass sie alles Mögliche in Rachels Therapieabbruch hineininterpretierte, etwa dass Rachel selbst ihre Verwandtschaft mit Madeleine entdeckt hatte und deshalb wegblieb. (Wer würde das nicht tun?)

Ständig legte sich Mikaelas blasses Gesichtchen über Rachels reife Gesichtszüge, und je mehr Madeleine darüber nachdachte, desto stärker war sie von der Ähnlichkeit überzeugt. Vom Verstand her wusste sie, dass sie sich einer unbegründeten Fantasie hingab, aber etwas in ihr sträubte sich gegen die Einsicht, dass sie sich irrte. Rachel konnte durchaus ihre verlorene Tochter sein – zumindest stimmten ihr und Mikaelas Geburtstag überein.

Schon der Gedanke wirkte auf sie, als hätte man sie wachgerüttelt. Ihre Sinne waren geschärft. Sie hörte, sah und spürte Dinge, die man normalerweise gar nicht wahrnehmen konnte, aber sie schien keine Kontrolle darüber zu haben. Es war, als liefe sie auf Eis und würde rutschend und taumelnd in einen Abgrund gezogen. Warum das so war und wohin es führte, konnte sie nicht ergründen.

Noch etwas anderes beunruhigte sie. Sollte Rachel wirklich ihre Tochter sein, würde sie Madeleine niemals als Mutter akzeptieren. Sie würde entsetzt sein, gedemütigt, dass sie ihr so viele intime Dinge aus ihrem Leben gebeichtet hatte – ihre sexuelle Hörigkeit, die Prostitution, die Drogen, ihr Zusammenbruch. Wie sie Rachel kannte, würde sie zornig sein, noch zorniger, als sie bereits war. Wütend. Außer sich. Und unversöhnlich. Madeleine würde mit einem weiteren Verlust fertigwerden müssen, der unerträglich schien.

Sie musste zur Ruhe kommen. Ohne Schlaf war sie für niemanden nütze, am allerwenigsten für sich selbst. Normalerweise wurde sie von Wein todmüde, aber in den letzten Wochen schien er die gegenteilige Wirkung zu haben. Ihr fiel das Temazepam ein, mit dem John sie zum Cottage gelockt hatte. Der gute alte John, entweder hatte er es vergessen, oder Angus hatte sich geweigert, etwas davon abzugeben; die Leute waren zuweilen merkwürdig, wenn es um ihre Medikamente ging. Nun wünschte sie sich verzweifelt, ein paar Tabletten davon zu haben. Die Nacht würde sich entsetzlich in die Länge ziehen. Sie hatte keinerlei Ahnung, wie spät es war, konnte sich aber auch nicht aufraffen, nach ihrer Uhr zu suchen.

Vermutlich war sie eingenickt, denn als sie das nächste Mal zum Himmel blickte, hatten sich die Wolken zerstreut, und die Zweige der Eiche wurden von blauem Licht angestrahlt. Die Vögel waren still geworden. Sie hob den Kopf, um besser sehen zu können. Das Cottage lag im hellen Mondlicht. Es sah uralt und verlassen aus, wie die Ruine, die es einst gewesen war. Es war merkwürdig sich vorzustellen, dass in einem seiner Zimmer zwei wohlgenährte Männer in liebevoller Umarmung glücklich schliefen.

Eine tiefe Einsamkeit überkam sie, aber sie tat das Gefühl mit einem Schulterzucken ab. Sie hatte einen Bestseller mitgenommen, einen zähen Szeneroman, dessen Protagonisten weder Arbeit noch Ehrgeiz hatten, als wären das uncoole Verirrungen und das wirkliche Leben fände in trendigen Bars, Kokshöhlen und spärlich möblierten Loft-Apartments statt. Sie hatte auch noch The Myraculous bei sich, ihr Lieblingsameisenmagazin, das einen spannenden Bericht über eine neuentdeckte Art von Blattschneiderameisen in den Tiefen des amazonischen Regenwaldes enthielt.

Aber ihr fehlte jeder Antrieb. Sie hatte die Kontrolle über ihre Glieder verloren und besaß nicht die Energie, das Licht anzuschalten und ihr Lesematerial zu suchen. Vielleicht war das ein gutes Zeichen. Sie schloss die Augen.

***

Sie erwachte und fragte sich, wo sie war. Es war heiß, unerträglich heiß. Sie lag auf einem schmalen Bett, und irgendwo im Raum schnarchte jemand. Ein Vorhang flatterte durch das offene Fenster nach draußen. Sie konnte eine Mischung aus Dieselabgasen, Seesalz und Abwasser riechen und erinnerte sich sofort. Sie war in der Jugendherberge (sie glich eher einem Obdachlosenheim) von Veracruz in Mexiko.

Heute war doch irgendetwas los, etwas Besonderes. Ja, jetzt erinnerte sie sich: Es war ihr einundzwanzigster Geburtstag. Heute würde sie den Status einer Erwachsenen erhalten.

Das Schnarchen brach ab, es folgten ein langer Seufzer und ein Stöhnen: ein Bett quietschte, und das nasale Rasseln begann erneut. Es war ihre beste Freundin Gina, ein dickes Mädchen mit so riesigen Brüsten, dass sie sie nachts fast erstickten.

Madeleine griff nach ihrer Uhr und entzifferte im schwachen Licht der Straße mühsam die Zeit. Es war halb sieben morgens. Das war das Problem bei dieser Reise mit Gina. Ihre Körperuhren liefen nicht synchron. Gina konnte schlafen ohne Ende, egal wann, wo und wie, wohingegen Madeleine kaum ein Auge schließen konnte, da mochte sie noch so müde sein. Ständig ging ihr etwas im Kopf herum. Sie wünschte sich von ganzem Herzen, ein genauso dickes Fell wie ihre Freundin zu haben. Gina war die Gelassenheit in Person und ließ nichts an sich herankommen. Ihr Gewissen glich einer schrägen Eisfläche; alles glitt einfach daran ab. Die Bedeutung von Schuld, Verantwortung, Pflicht war ihr unbekannt.

Dann und wann versuchte Madeleine sie zu zwingen, ihre Eltern in Key West anzurufen, aber schließlich war sie dazu übergegangen, ihre Nachbarin zu bitten, bei Ginas Eltern vorbeizugehen und ihnen auszurichten, dass sie noch lebe. – Allerdings sitze sie ohne Geld da, ob sie ihr weiteres Geld schicken könnten. Sie hatten beide nur einen jämmerlichen Rucksack, zwei Unterhosen, eine Jeans, eine kurze Hose, ein Sommerkleid, zwei T-Shirts und einen Kamm mitgenommen. Madeleine hatte vor der Reise einige Monate schwarz im Sloppy Joe’s gearbeitet und in einem Geldgürtel, den sie auf der Haut trug, fünfhundert schwer verdiente Dollar versteckt. Aber Ginas Geld war aufgebraucht. Sie war dazu übergegangen, eine Stunde täglich auf den Straßen zu betteln, wozu Madeleine auf gar keinen Fall bereit war, nie und nimmer. Madeleine seufzte laut auf. Wäre sie an diesem Tag doch nur bei ihrer Familie. Sie war seit über einem Jahr nicht mehr in Bath gewesen und hatte Mama seither nicht mehr gesehen … und Mikaela. Es war zu schwer, zu seltsam. Die Kleine – ihre eigene Tochter – kannte sie nicht mehr, und Mama schien es so lieber zu sein. Alles in allem war sie in vier Jahren nur drei Mal in Bath gewesen, und jedes Mal hatte sie ihr Aufenthalt unglaublich deprimiert.

Aber von ihrem Geburtstag hätte man sicher viel Aufhebens gemacht. Neville und Elizabeth hätten eine Party für sie gegeben; Elizabeth liebte es zu feiern. Sie hätte einen scheußlichen, gigantischen Geburtstagskuchen mit einundzwanzig Kerzen bestellt und ihr Geld und Kleidung geschenkt. Die beiden hatten gerade geheiratet und waren in eine teure Wohnung in Knightsbridge, London, gezogen.

Die Sonne erhitzte bereits die Pflastersteine, aber in den Straßen war es still bis auf die schrillen Rufe eines Mannes, der aus einem winzigen weißen Lieferwagen Brot verkaufte. Frauen in Morgenmänteln öffneten verschlafen die Tür und reichten dem gutaussehenden, aber unrasierten Mann mit den schmutzigen Fingernägeln Geld für warme Brote und Tüten mit süßem Gebäck. Madeleine rannte hinter dem Lieferwagen her und gab dem Mann eine Handvoll kleiner Münzen. Er legte zwei riesige Fladenbrote in ihre Arme.

»Hoy es mi cumpleaños«, sagte sie aus einer Laune heraus.

Er lachte. »Que edad tienes, niña?«

»Veinti uno«, antwortete sie stolz und fragte sich, ob der einundzwanzigste Geburtstag in diesem Land möglicherweise kein besonderer Anlass zum Feiern war.

»Enhorabuena.«. Er verbeugte sich theatralisch aus der Taille heraus und hielt ihr einen kleinen Kuchen hin.

Langsam wanderte sein Blick an ihren nackten Beinen hinab. Eine Sekunde sah es so aus, als wollte er sie auffordern, mit ihm hinten in den Lieferwagen zu steigen. Hätte sie sich auf das knusprige, süß duftende Brot gelegt und ihm erlaubt, sie zu lieben? Der Gedanke, auch wenn er sich schnell wieder verflüchtigte, schockierte sie. Es war viele, viele Jahre her, dass sie flachgelegt worden war. Aber auch wenn sie niemanden sonst hatte, der Notiz davon nahm, dass sie mündig wurde – einem Fremden würde sie sich deshalb noch lange nicht hingeben. Das war Ginas Spezialität.

Sie nahm den kleinen Kuchen, zog das klebrige Papier ab und verspeiste ihn genüsslich auf dem Weg durch die schmalen Gassen zum Marktplatz, an dessen genaue Lage sie sich nicht mehr erinnerte. Sie fand ihn schließlich und auch die Telefonzelle, die nach abgestandenem Bier und Zigaretten roch. Auf dem Boden stand eine halbleere Weinflasche. Nur Touristen würden so etwas tun, dachte sie naserümpfend. Die verdammten Gringos.

Beim Wählen von Mamas Nummer ließ sie die Tür offen. Es läutete lange, aber Mama meldete sich nicht. Niemand ging an den Apparat. Wie spät war es dort drüben überhaupt? Schließlich schaltete sich ein Anrufbeantworter ein. Zu ihrer Bestürzung hörte sie Nevilles Stimme sagen: »Dies ist der Anrufbeantworter von Rosaria Frank. Sie ist unter dieser Nummer nicht länger erreichbar, aber bitte rufen Sie …«

Was? Das war doch Nevilles eigene Nummer! War Mama zu Papa gezogen? Es war zwar noch nicht lange her, dass er Elizabeth geheiratet hatte, aber wer weiß, vielleicht war ihm die große Erleuchtung gekommen, oder Elizabeth hatte ihn verlassen, und Mama und Papa waren wieder zusammen? Madeleines Herz setzte kurz aus, und ein warmes Gefühl überkam sie. Was für ein Geburtstagsgeschenk das wäre! Schnell wählte sie Nevilles Nummer. Es klingelte. In der Leitung knackte es.

»Neville«, schrie sie. »Neville?«

»Madeleine«, brüllte Neville. »Gott sei Dank. Gott sei Dank, dass du anrufst.«

»Du hast dir doch keine Sorgen um mich gemacht, oder?«, fragte sie ein wenig verdutzt.

»Nein, Schatz, aber du solltest wirklich häufiger anrufen. Ich fürchte, ich habe schlechte Neuigkeiten.«

Trotz der morgendlichen Hitze lief es ihr kalt über den Rücken, und in ihren Gliedern kribbelte es.

»Was? Was für schlechte Neuigkeiten?«

»Du musst kommen. Hast du Geld? Wo bist du? Ich besorge ein Ticket, wenn du das nicht kannst.«

»Was zum Teufel ist denn los, Neville?« Als er schwieg, rief sie: »Neville, bist du noch dran?«

»Ja, ja. Ich höre dich laut und deutlich. Weißt du, deine Mutter … ist eingeliefert worden. Vor etwa fünf Wochen. Ich habe es erst am Tag nach deinem letzten Anruf erfahren. Ich konnte dich nicht erreichen, um es dir zu sagen. Mikaela … wurde bei einer Pflegefamilie untergebracht. Keine Angst, keine Angst, es sind ausgezeichnete Leute.«

»Neville«, schrie sie, »was soll das heißen? Was bedeutet das: eingeliefert?«

»Na ja, sie befindet sich in einer psychiatrischen Klinik. Sie hatte eine Art Zusammenbruch.«

O Gott. Die schrecklichsten Szenarios standen ihr vor Augen. Sie schüttelte den Kopf. Nein, es musste eine einfache Erklärung geben. Vielleicht hatte Mama gezaubert und jemand hatte sie angezeigt. Und deshalb hielt man sie für verrückt. Von der Santeria verstand niemand dort etwas. Ja, irgendetwas in der Art musste geschehen sein.

»Mein Gott, Neville. Die arme Mama. Du musst Micki holen.«

»Ihr geht es gut. Sie ist bei sehr netten Leuten. Deine Mutter ist diejenige, um die ich mir Sorgen mache.«

»Ja, aber hol Mikaela. Lass sie nicht bei Fremden.«

»Ihr geht es gut, Baby. Sie ist dein Problem, nicht meins.«

»Was soll das denn heißen?«

»Madeleine! Mach gefälligst, dass du nach England kommst. Ich habe eine Ausstellung in Tokio.«

»Ich komme ja! Aber geh und hol Micki. Du kannst sie doch nicht Pflegeeltern überlassen.«

»Madeleine! Ich muss übermorgen in Tokio sein. Ich habe bitte schön eine verdammte Vernissage. Ich buche von hier aus ein Ticket für dich. Wo zum Teufel steckst du überhaupt?«

»In Mexiko.« Tränen standen ihr in den Augen. »Beruhige dich, Neville. Erklär mir, was mit Mama passiert ist. – Neville?«

»Ja, ich bin noch dran … Es scheint schon eine ganze Weile etwas im Schwange gewesen zu sein. Die Nachbarn haben beim Sozialamt angerufen. Sie hatte alle Fensterscheiben schwarz angemalt und die Möbel in die Garage getragen und verbrannt. Im Garten hat sie tote Hühner und anderes totes Getier in die Bäume gehängt. Sie hat Selbstgespräche geführt und das Haus offensichtlich wochenlang nicht mehr verlassen. Weiß Gott, was dort alles vorgegangen ist.«

Madeleine erstarrte. Das klang nicht nach Mama. Es machte ihr Angst.

»Und du? Du hattest mir doch versprochen, dass du immer für die beiden da sein würdest. Jede Woche, hast du gesagt, würdest du sie besuchen. Aber sie sind dir wohl egal, was?«

»Nun fasse dich mal an die eigene Nase, Madeleine. Wie sieht es denn mit dir aus? Du hast deinen Spaß auf der Kunsthochschule und treibst dich in den Ferien in Mexiko herum. Wie wäre es, wenn du ein wenig Verantwortung übernehmen würdest? Schließlich ist Rosaria deine Mutter, und du bist kein kleines Kind mehr.«

»Nein«, erwiderte Madeleine finster. »Ab heute tatsächlich nicht mehr.«

»Sieht so aus, nicht?«

»Aus dem Grund hatte ich eigentlich angerufen.«

»Was meinst du damit?«

»Heute ist mein einundzwanzigster Geburtstag.«

»O Scheiße. Stimmt das wirklich?«

»Wen kümmert’s.«

»Dann alles Gute zum Geburtstag. Was soll ich sonst sagen? Nun zum Ticket, Baby. Wo genau in Mexiko bist du?«

Das Gebäude am Rande von Bath hatte grüne Wände wie ein Krankenhaus, und es herrschte eine trostlose Atmosphäre. Regis Forbush, ein Mann Mitte fünfzig, der wie ein Landstreicher aussah, führte sie in einen Besprechungsraum und bat sie, an einem runden Tisch Platz zu nehmen. Seine gewählte Aussprache passte nicht zu seinem Äußeren. Seine langweilige braune Hose und die grüne Strickjacke sahen aus, als müssten sie dringend in die Reinigung. Sein dünn werdendes, fettiges Haar hatte er sich quer über den Schädel gekämmt.

»Wir leiden unter Jetlag, nicht wahr?«, bemerkte er mit einem teilnahmslosen Lächeln. »Nett von Ihnen, Ihren Urlaub abzubrechen. Sie waren in Mexiko?«

»Ich bin gekommen, um meine Tochter abzuholen, Mr Forbush. Ist sie …«

»Hören Sie, Miss Frank«, unterbrach er sie, und sein Lächeln verschwand schlagartig aus seinem Gesicht. »Es stimmt doch wohl, dass nicht Sie sich um Ihre Tochter gekümmert haben? Und zwar seit … vier Jahren? Und dass Sie sie das letzte Mal vor einem Jahr gesehen haben?«

Madeleine wollte zu einer Erklärung ansetzen, aber Regis Forbush ließ sie nicht zu Wort kommen.

»Nach diesen Unterlagen, die hier vor mir liegen«, er schlug mit der Hand auf eine dicke Akte aus Manilapapier, »wurde ein Antrag auf eine offizielle Adoption der kleinen Mikaela gestellt. Sie hatten also bereits vor, Ihre Tochter von Ihrer Mutter Rosaria Frank adoptieren zu lassen. Ist das nicht so?«

»Sozusagen«, bestätigte Madeleine unglücklich.

Mr Forbush hob eine Augenbraue. »Sozusagen?«

Madeleine wand sich. Es klang so schief. »Meine Mom hat Mikaela von Anfang an unbedingt adoptieren wollen. Sie hat mir immer wieder versichert, dass ich sie nicht wirklich weggeben würde, sondern dass wir immer noch eine Familie wären, wenn sie die Mutterstelle übernähme. Mikaela glaubt, dass ich ihre Schwester bin. Sie nennt meine Mutter Mama, ebenso wie ich. Irgendwann wurde mir bewusst, dass ich meiner Mom gegenüber nicht fair gewesen bin. Sie hat mich ungefähr fünf Jahre lang bedrängt, seit Mikaelas Geburt. Ich hatte keine Ahnung, dass sie depressiv ist.«

»Es handelt sich um mehr als eine Depression, Miss Frank-Madeleine, wenn Sie nichts dagegen haben, dass ich Sie so nenne. Bei Ihrer Mutter wurde eine paranoide Schizophrenie diagnostiziert. Sie hat sich wahrscheinlich schon seit Jahren in diesem Zustand befunden.«

»Paranoide Schizophrenie?«, wiederholte Madeleine verblüfft. Das klang furchtbar. Sie wusste, dass es sich dabei um eine Geisteskrankheit handelte, aber war das nicht etwas, das mordlustige Verrückte hatten? Wahnsinnige, die herumliefen und die Leute mit Messern aufschlitzten oder in Schulen einbrachen und Kinder erschossen?

»Das muss ein Irrtum sein, Mr Forbush«, brauste sie auf. »Meine Mom hatte wegen der Scheidung und all dem einen Nervenzusammenbruch. Es ist nicht so etwas wie eine paranoide Dingsda. Meine Mom ist ein ungewöhnlicher Mensch. Sie ist eine Santera, eine weise Frau. Die Leute hier verstehen nicht, was das bedeutet. Sie denken, dass es sich um eine Art Hokuspokus handelt. Es ist ein Vorurteil, sonst nichts.«

»Die ärztlichen Befunde dürften wohl zuverlässig sein. Ihr Vater hat führende Psychiater hinzugezogen, um Ihrer Mutter zu helfen … Sie sehen also, dass der Adoption auf gar keinen Fall stattgegeben worden wäre.«

»Mein Vater!«, grollte Madeleine. »Was zum Teufel weiß der schon?«

Unruhig rutschte sie auf ihrem Stuhl herum. Als sie in England angekommen war, saß Neville bereits im Flugzeug nach Tokio. Sie hatte schon eine ganze Weile den Verdacht gehabt, dass er Mama und Micki nur selten besuchte. Er war völlig von Elizabeth, seiner neuen Frau, und ihrer eleganten Wohnung in London in Anspruch genommen. Für Mama hatte er ein altes Ehepaar angestellt, das sich um Haus und Garten kümmern sollte. Sie waren auf einem Campingurlaub in Schottland gewesen, als Mama den Nervenzusammenbruch hatte.

Anfangs waren Madeleines Gefühle gegenüber Elizabeth von Groll bestimmt gewesen, doch nun räumte sie ein, dass Elizabeth eine recht nette Frau war, völlig anders als Mama und erheblich jünger. Es war anständig von ihr gewesen, Madeleines Ankunft abzuwarten und erst dann Neville nach Tokio zu folgen. Heute Morgen, als Madeleine von London mit dem Zug nach Bath gefahren war, hatte sie ihr einen Rock geliehen, der natürlich viel zu weit für sie war, und dazu eine rosafarbene Bluse. Himmel, seit ihrer Schulzeit hatte sie weder eine Bluse noch Strumpfhosen getragen, und noch nie in ihrem Leben Schuhe mit Pfennigabsätzen. Als sie die purpurroten Strähnen in ihrem Haar mit der Nagelschere entfernen wollte, hatte sie es völlig verunstaltet. Ihr blieb nur noch übrig, ihre Lockenpracht mit einem schlichten Gummiband nach hinten zu binden. Sie wollte gesetzt, verantwortungsbewusst aussehen, aber ihre Fassade war ein Witz, und Regis Forbushs eindringlicher Blick musste sie sofort durchschaut haben.

»Und Mikaelas Vater?«, fragte er spitz. »Sein Name steht nicht auf der Geburtsurkunde. Wissen Sie, wer er ist?«

Madeleine wollte schon protestieren, besann sich dann jedoch eines Besseren. Zur Zeit der Geburt hatte sie sich geweigert, den Vater zu benennen, weil sie befürchtete, dass Forrest dadurch in Schwierigkeiten kommen könnte. Hatte er nicht gesagt, dass sie ihn zu einem Kriminellen gemacht hätte? Und jetzt, fünf Jahre später, konnte er, wo auch immer er sich aufhalten mochte, nichts weniger gebrauchen, als aus heiterem Himmel zu erfahren, dass er Vater war.

Forbush wies mit dem Zeigefinger auf sie. »Unsere einzige Sorge gilt jetzt Mikaelas Wohlergehen.«

Madeleine nickte reumütig. Sie war geschockt, dass sie bei Mama nichts gemerkt hatte. Sie telefonierten mindestens zweimal im Monat miteinander, manchmal jede Woche, und ihr war nichts aufgefallen. Exzentrisch war Mama schon immer gewesen, sie war nun einmal eine ungewöhnliche Frau, aber daran war nichts auszusetzen. Konnte es wirklich stimmen, dass sie verrückt geworden war?

Regis Forbush setzte sich eine Brille auf. »Also, das Ehepaar, bei dem Mikaela in Pflege ist, liebt die Kleine außerordentlich.« Er öffnete die Akte und zog ein Stück Papier hervor. »Mr und Mrs X sind vierundvierzig beziehungsweise zweiundvierzig Jahre alt. Sie …«

Madeleine erstarrte. Sie war bereits halb aufgestanden, um zu protestieren, aber Regis Forbush fuhr fort.

»Sie haben spät geheiratet und sind kinderlos. Sie haben ein eigenes Haus, das in der Nähe von guten Schulen liegt. Mr X ist Anstreicher, Mrs X Hausfrau. Die Voraussetzungen für eine Adoption könnten nicht besser sein.« Er hob den Blick und sah Madeleine über die Brille hinweg an. »Angesichts der Tatsache, dass Sie das Kind nie selbst betreut haben, ist es vernünftig, dass wir eine Bewilligung ihres Adoptionsantrags erwägen.«

Madeleine klammerte sich an der Tischkante fest. »Des Adoptionsantrags? Wollen Sie damit sagen, dass die beiden glauben, Mikaela adoptieren zu können?«

Mr Forbush lächelte ein wenig. »Madeleine. Niemand ist herbeigeeilt, um das kleine Mädchen aus seiner entsetzlichen Lage zu retten. Ihr Vater kam zu einem Gespräch her, aber er fühlte sich nicht imstande, ein Kind in diesem Alter bei sich aufzunehmen. Und Sie scheinen aus dem Rucksack zu leben und meistens auf der anderen Seite des Atlantiks unterwegs zu sein. Selbst wenn Ihre Mutter aus der Klinik entlassen werden sollte, erhält sie nie wieder das Sorgerecht für Mikaela. Glauben Sie nicht, dieser Fall …«

»Nein!«, fiel ihm Madeleine vehement ins Wort. »Ja, ich bin auf Reisen gewesen. Ich wusste nicht, was vorging. Ich …«

Mr Forbush unterbrach sie seinerseits. »Es kann gut sein, dass Sie ohnehin keinen Rechtsanspruch haben, Madeleine. Wir sind bevollmächtigt, die Entscheidung selbst in die Hand zu nehmen. Aber diese Angelegenheit wird doch wohl einvernehmlich und ohne Streit gelöst werden können und vor allem, indem wir vorrangig an das Wohl des Kindes denken.«

Madeleine erhob sich. Aus dem Augenwinkel entdeckte sie, dass die oberen Knöpfe ihrer Bluse aufgesprungen waren. Der rote BH, den sie am Morgen bei Woolworth erstanden hatte, biss sich scheußlich mit ihrer rosa Bluse. Forbush war es auch aufgefallen, und ihn ließ es kalt, allerdings aus anderen Gründen. Der entscheidende Moment verstrich, ihre Empörung verpuffte.

»Ich will das nicht. Vergessen Sie nicht, dass ich erst sechzehn war, als ich sie bekam. Jetzt bin ich einundzwanzig. Ich kann Ihrem Vorschlag nicht zustimmen, es ist viel zu … endgültig. Sie können mich nicht zwingen, Mikaela zur Adoption freizugeben. Ich bin mir sicher, dass Sie das nicht können.«

Mit einer beiläufigen Handbewegung forderte Regis Forbush sie auf, wieder Platz nehmen. »Wir haben hier eine Mitarbeiterin, mit der Sie sprechen können – Karen. Vielleicht möchten Sie sich lieber mit einer Frau unterhalten. Sie kann Sie ein wenig beraten, alles mit Ihnen durchsprechen, damit Sie beruhigt sind.«

»Nein«, beharrte Madeleine. »Niemand wird mich dazu überreden. Sie können mich nicht dazu zwingen.«

Forbush schüttelte den Kopf.

»Ich will meine Tochter sehen«, wiederholte Madeleine mit Nachdruck.

»Das geht im Augenblick nicht.« Jetzt zeigte sein Finger direkt auf ihre Brust. »Denken Sie daran, was ich gesagt habe. Wir alle – Sie eingeschlossen – werden an das Wohl des Kindes denken. Die kleine Mikaela hat traumatische Wochen erlebt.« Forbushs Stimme verhärtete sich. »Ich weiß nicht, ob Ihnen überhaupt klar ist, was sie durchmachen musste. Sie braucht jetzt Stabilität. Sie braucht Liebe, Fürsorge und Kontinuität. Das bekommt sie endlich von Mr und Mrs X. Jetzt und für die absehbare Zukunft.«

Madeleine spürte, wie sie vor Angst und Zorn erblasste. War das wirklich möglich? Konnte man sie davon abhalten, ihre eigene Tochter zu sehen? Konnte man sie ihr wegnehmen – für immer?

In dem Augenblick, als sie von Mamas Einweisung in die Klinik erfahren hatte, war etwas mit ihr geschehen. Eine Saat ging auf, ein Gefühl mütterlicher Verantwortung, ein starker Wunsch – nein, das Bedürfnis –, ihrem Kind zu Hilfe zu eilen, es zu beschützen, ihm Zuflucht zu gewähren und es vor Schaden zu bewahren. Sie konnte lernen, eine gute Mutter zu sein. Jetzt war sie dazu in der Lage, und sie würde es tun.

»Ich werde dafür sorgen, dass sich mein Vater der Sache annimmt«, drohte sie. »Ich werde mir einen Anwalt nehmen. Ich will meine Tochter wiederhaben.«

Forbush lehnte sich in seinem Sessel zurück und schlug die Beine übereinander. »Es ist nicht wie im Fernsehen, Madeleine. Wir sind nicht in einer Seifenoper. Wir reden hier über das Glück und das Wohlergehen eines real lebenden Kindes. Wenn Sie Ihr kleines Mädchen lieben, werden Sie das tun, was das Beste für sie ist. Dann werden Sie wollen, dass sie glücklich und gefestigt ist und gute, solide Eltern hat, die ihr alles geben, was sie braucht, um zu einer voll funktionsfähigen Erwachsenen heranzuwachsen.«

»Das habe ich tatsächlich schon in einer Seifenoper gehört. Ich glaube es aber nicht. Ich bin ihre Mutter, und ich bin sicher, dass das etwas zählt.«

Sie hielt inne und biss sich auf die Lippe. Es hatte keinen Sinn, aggressiv zu werden. Es stand Mr Forbush ins Gesicht geschrieben, dass sie sich damit keinen Gefallen tat.

»Mr Forbush. Ich wusste nicht, dass meine Mutter an dieser … Erkrankung leidet. Wenn ich es gewusst hätte, wäre ich auf der Stelle hierhergekommen. Bitte verstehen Sie doch, ich war noch sehr jung und unreif, als Mikaela geboren wurde, und außerdem wurde ich schwer krank. Nach der Geburt habe ich Kindbettfieber bekommen und musste drei Wochen im Krankenhaus verbringen. Meine Mutter hat einfach das Heft in die Hand genommen und das Baby zu ihrem Kind gemacht. Vielleicht hätte ich das nicht zulassen sollen, aber sie trat sehr energisch auf. Selbst mein Vater stand auf ihrer Seite. Nach mir hatte sie noch drei Fehlgeburten. Sie wollte sehnlichst ein weiteres Kind, sie war ganz verzweifelt.«

»Verzweifelt« – wie verdächtig das jetzt klang. Madeleine bereute ihre Wortwahl, beeilte sich aber, mit ihrem Monolog fortzufahren. »Sie war mir gegenüber eine wunderbare Mutter, deshalb habe ich ihr völlig vertraut. Sie war jung, sie hatte viel Zeit, sie war allein … Mr Forbush, ich habe nichts Unrechtes getan. Sie stellen mich als einen fürchterlichen Menschen hin, dem alles egal ist. Das ist nicht fair. Ich glaube, dass Sie mir eine Chance geben müssen.«

Mr Forbush, der in seinem Sessel gelehnt und ihrem Appell wohlwollend zugehört hatte, beugte sich plötzlich über den Tisch und stach streng mit dem Zeigefinger in ihre Richtung.

»Sie glauben, dass Sie sich angemessen um das kleine Mädchen kümmern können, Madeleine? Und wo werden Sie wohnen? Haben Sie eine eigene Wohnung? Haben Sie eine Arbeitsstelle? Haben Sie eine Kinderbetreuung? Ersparnisse? Einen Ehemann und Vater für das Kind?« Fast höhnisch fügte er hinzu: »Eine Mutter, die Ihnen hilft und Sie berät?«

Er senkte den Finger, als hätte er gemerkt, dass er zu weit gegangen war, und fuhr freundlicher fort: »Madeleine, ich fühle mit Ihnen. Gott weiß, wie Ihre eigene Kindheit gewesen ist. Ihr Vater hat mir erzählt, dass Sie wegen des exzentrischen Verhaltens Ihrer Mutter alle möglichen Probleme hatten und manchmal tagelang nicht ansprechbar waren und sich nur mit Insekten unterhielten.«

»Das hat er nicht gesagt. Das kann gar nicht sein!«

»Tatsächlich hat er noch viel mehr gesagt. Ich habe den deutlichen Eindruck gewonnen, dass Ihr Vater mit mir in Sachen Mikaela einer Meinung ist. Er sagte mir, dass sie dringend ein solides, verlässliches familiäres Umfeld benötigt und dass niemand in der Familie Frank in der Lage ist, ihr das zu bieten.«

Madeleine sprang auf und starrte Mr Forbush an.

»Das hat er gesagt, weil er ein schlechtes Gewissen hat«, schrie sie. »Er hat sie verlassen. Er muss seine Augen vor Mamas Krankheit verschlossen haben, weil ihm das in den Kram passte. Mama war so glücklich, dass sie ein Kind zum Liebhaben hatte. Dadurch fühlte er sich berechtigt, sich von ihr scheiden zu lassen und eine andere Frau zu heiraten. Er ist der Letzte, der Urteile über andere fällen sollte. Wie kann er es wagen, sich hier einzumischen und so etwas zu sagen?«

Mr Forbush zuckte die Schultern. »Sie haben also auch nicht die Unterstützung Ihres Vaters.«

»Das kann doch wohl nicht wahr sein.« Mit Mühe hielt sie ihre Tränen zurück, packte ihren Mantel und nahm ihre Tasche von der Lehne des Stuhls. »Ich gehe jetzt und werde mir einen Anwalt nehmen!« An der Tür ergänzte sie wütend: »Genau wie in den verdammten Seifenopern, Mr Forbush.«
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12. Kapitel

Wie Millionen seiner Landsleute begann John das lange Wochenende im Mai, an dem die Sonne strahlend über den britischen Inseln und ihren nach Sonne hungernden Einwohnern aufging, mit einem entsetzlichen Kater. Auch Madeleine wurde an jenem Montag von Kopfschmerzen geplagt (ohne Zweifel lag das an dem Cognac, den sie sich zum krönenden Abschluss genehmigt hatten), und Angus hatte die ganze Nacht hindurch schreckliche Rückenschmerzen gehabt. Alle drei hatten schlecht geschlafen und waren nun früh auf den Beinen.

Madeleine, der es noch am besten ging, erbot sich, Frühstück zu machen. Aber Angus konnte den Gedanken nicht ertragen, dass eine fremde Frau in seiner Küche das Zepter schwang, und so backte er lieber selbst unter so manchem stoischen Schnauben und Schnaufen einen mächtigen Stapel Pfannkuchen, den er mit saurer Sahne und einer Schale aufgetauter Himbeeren servierte.

Sie machten sich mit großem Genuss darüber her. Anschließend verzog sich Angus wieder ins Bett, während John und Madeleine die Küche auf Hochglanz brachten. Nachdem das letzte Stück wieder an seinem Platz war, rief John die Treppe hinauf: »Wir drehen eine kleine Runde, Angus. Vergiss deine Übungen nicht. Du hast gehört, was der Chiropraktiker gesagt hat.«

Von einer Minute zur anderen war Nebel aufgestiegen, hatte sich über die trostlose morgendliche Landschaft gelegt und aus der Sonne eine weiße Scheibe gemacht. John und Madeleine kletterten über die Garteneinfriedung und wanderten am Rand einer seit langem ungenutzten Weide entlang. Alles, was außerhalb von Johns Garten lag, war schon seit vielen Jahren nicht mehr von menschlicher Hand berührt worden. Die Gräser reichten fast bis an den unteren Rand ihrer kurzen Hosen. Der Tau benetzte ihnen die Beine und durchweichte ihre Wanderstiefel. Als sie den steinigen Abhang zu einem kleinen Bach hinunterstiegen, der von Weißdorn flankiert war, verbrannten Nesseln ihre Knöchel.

»Und jetzt?«, fragte Madeleine.

Verlegen grinste John sie an: »So weit weg von meinem Garten habe ich mich, glaube ich, noch nie getraut.«

Weil sie nicht wussten, wohin sie sich sonst hätten wenden sollen, folgten sie dem Bach stromaufwärts. Die Weißdornbüsche, durch die anfangs noch Licht von oben drang, bildeten schließlich einen dunklen Tunnel. Er führte sie stetig bergan, aber die hohen Uferböschungen und ihr dichter Bewuchs versperrten ihnen die Sicht, sodass sie nicht wirklich wussten, wohin sie gingen. Madeleine wollte sich richtig verausgaben, um die Unruhe loszuwerden, die sie seit einer Weile erfasst hatte. Ihr Atem beschleunigte sich, und sie konnte hören, wie ihr das Blut in den Ohren sauste. Sie schritt so kräftig aus, dass John gerade noch mithalten konnte.

»Hältst du noch durch?«, rief sie über die Schulter nach hinten. Es tat ihr leid, ihn so außer Atem zu erleben. »Dein Liebesleben wird dich noch mal umbringen.«

»Was für ein Liebesleben?«, rief er zurück. »Du siehst doch mit eigenen Augen, in welcher Verfassung er sich befindet.«

Nach einer Weile endete der Baumtunnel abrupt, und der Bach verschwand unter einem Berg mächtiger Gesteinsbrocken. Sie brachen seitlich durch Brombeerranken und Gesträuch und standen schließlich auf dem kahlen Moor in der hellen Sonne. Vor ihnen lag bis zum Horizont unberührtes Land. Sie sahen weit und breit kein Haus, keine Scheune, keine Straße. Nur einige öde, von Felsen gekrönte kleine Hügel unterbrachen die karge Landschaft.

»Meinst du nicht, dass wir besser umkehren sollten?«, fragte John, Schweißperlen auf der Stirn.

»Ach, nun wirf nicht gleich das Handtuch, John. Wir müssen doch die Exzesse der vergangenen Nacht abarbeiten.«

Sie wanderten weiter, überquerten sumpfige Stellen und stiegen über Reste uralter Trockenmauern. Das Moor schien endlos zu sein. Weder Kuh noch Schaf zeigten an, dass hier irgendwo Menschen lebten. Selbst Vögel schienen in dieser Gegend rar zu sein. Sie hatten das Gefühl, sich in einer anderen Zeit, in einem anderen Jahrhundert zu befinden.

»Wir stoßen mit Sicherheit irgendwann auf eine Schar fröhlicher Wanderer«, meinte John, wobei er den Horizont absuchte, die Hand zum Schutz gegen die Sonne über die Augen gelegt. »Die sind so verrückt, diese Einöde zu lieben.«

Wieder stiegen plötzlich Nebelschwaden aus dem Nichts empor, legten sich über das Land, und binnen weniger Minuten konnten sie keine fünf Meter weit sehen. Auf gut Glück wanderten sie weiter, bis sie auf einmal das Ende eines Feldwegs erreichten. Moos und Gras überwucherten die Spuren, als wäre das letzte Fahrzeug vor Monaten oder Jahren hier gewesen. Da sie mittlerweile sowieso jegliche Orientierung verloren hatten, kamen sie überein, dem Weg zu folgen und abzuwarten, wohin er sie führen würde.

Sie wurden allmählich durstig, und dummerweise hatten sie versäumt, eine Flasche Wasser mitzunehmen. Madeleine wusste, dass es gegen zehn Uhr sein musste und sie also schon über zwei Stunden unterwegs waren. Rosaria hatte ihr beigebracht, den Sonnenstand einzuschätzen, denn der war wichtig bei der Verehrung ihrer Orischas.

John sah besorgt aus. Sie stupste ihn leicht in die Seite.

»Genieß es, die Zivilisation kann nicht sehr weit sein.«

»Zivilisation? Du kennst diese Gegend offensichtlich nicht! In diesen Mooren verirren sich immer wieder Leute und sterben. Manchmal dauert es Jahre, bis man sie findet.« Er hakte sich bei ihr unter und tätschelte ihr die Hand. »Da fällt mir übrigens ein, hier kann uns niemand belauschen. Nun pack mal aus – was ist das für eine Sache, die du mir nicht gestanden hast?«

»Ich habe schon die ganze Zeit Angst, dass du mich danach fragst. Ich weiß nicht so recht, wo ich anfangen soll und wie du reagieren wirst.«

»Du liebe Güte! So schlimm wird es doch wohl nicht sein?«

Sie lachte. »Das klingt nicht gerade professionell.«

»Raus damit, Madeleine.«

Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Du weißt doch von der Frau, die zu mir kommt, die mit dem schrecklichen Russen oder Ukrainer, der im Afghanistankrieg war und sie auf den Strich geschickt hat?«

»Ja. Die Frau mit der sexuellen Obsession?«

Madeleine hatte gerade tief durchatmen wollen, hielt aber bei seinen Worten auf halber Strecke inne. »Es besteht die Möglichkeit, dass sie meine Tochter ist.«

John blieb stehen und sah sie an. »Aber du hast doch gar keine Tochter.«

»Doch, John. Mit sechzehn habe ich eine Tochter bekommen. Es war ein Kind der Liebe, zumindest für mich, aber auf Drängen meiner Eltern überließ ich das kleine Mädchen meiner Mutter. Rosaria hing so sehr an der Kleinen, dass ich es nicht übers Herz brachte, mich zwischen sie zu stellen. Ich bin dann zurück nach Key West gegangen, um dort die Kunstakademie zu besuchen. Die beiden zu verlassen, war der größte Fehler meines Lebens. Fünf Jahre später wurde Rosaria eingewiesen, und man zwang mich, meine Tochter zur Adoption freizugeben.«

John starrte sie an. »Das ist verrückt! Du hast mir nie etwas davon erzählt.«

»Ich weiß, und es tut mir sehr, sehr leid, dass ich es dir verschwiegen habe.«

Schockiert und ungläubig schüttelte er den Kopf. Es hatte ihm die Sprache verschlagen. Eine ganze Weile verging, und sie fragte sich schon, ob er ihr wohl jemals verzeihen würde. Aus Verzweiflung packte sie ihn schließlich am Arm und zog ihn mit sich fort. Er sagte noch immer kein Wort, sondern lief wie betäubt neben ihr her. Sie schwieg ebenfalls, da sie sich dessen bewusst war, dass er Zeit brauchte, diesen Blitz aus heiterem Himmel zu verdauen, den großen Verrat, den sie an ihm begangen hatte. Sie kannten einander seit über sieben Jahren. Mit Sicherheit war er der beste Freund, den sie je hatte. Schon häufig hatte sie sich gefragt, warum sie ihm diese entscheidenden Ereignisse ihres Lebens vorenthalten hatte, und jedes Mal lautete die Antwort: aus Scham … Sie wollte den Tatsachen nicht ins Auge sehen.

Sie konnte sich vorstellen, was in ihm vorging. Ganz davon abgesehen, dass sie als Freundin versagt hatte, unaufrichtig gewesen war und geheuchelt hatte, fragte er sich gewiss, was sie als Psychoanalytikerin taugen mochte. Es wurde erwartet, dass sich die Studenten in den vier langen Ausbildungsjahren eingehend mit ihrer eigenen Psyche befassten, einen Prozess der Selbstfindung durchmachten, die dunkelsten Winkel der eigenen Seele ausleuchteten. Alle anderen hatten diesen schwierigen Weg auf sich genommen, der eine unabdingbare Voraussetzung für jeden war, der andere Menschen auf ihrer Suche nach Einsicht und Wachstum verstehen und leiten wollte. Nur sie war nicht offen gewesen, hatte die Wahrheit verschwiegen.

»Ich weiß, was du denkst.«

»Du hast nicht die leiseste Ahnung, Madeleine«, versetzte er barsch.

»Ich brauche deine Hilfe. Ich weiß nicht, wie ich mit der Situation umgehen soll. Um festzustellen, ob mein Verdacht stimmt, müsste ich der Patientin eine ganze Reihe von Fragen stellen. Ich weiß nicht, ob sich das mit unserer Berufsethik vereinbaren lässt. Ich weiß auch nicht, wie ich sie fragen soll, was ich sie fragen soll oder ob ich sie überhaupt fragen soll. Auf jeden Fall scheint sie etwas geahnt zu haben, denn sie hat sich nicht wieder blicken lassen. Hat die Sitzung nicht telefonisch abgesagt und hat sich auch sonst nicht mehr gemeldet.«

»Herr im Himmel«, unterbrach John sie, sprach aber nicht weiter.

Sie wanderten schweigend durch den Nebel. Der Feldweg führte anscheinend in einem großen Bogen nach Westen.

»Lass uns eine kurze Pause machen«, meinte John nach einer Weile, entfernte sich einige Schritte vom Weg und ließ sich auf die karge Heide fallen.

Sie setzte sich neben ihn, aber er wandte den Blick ab, anscheinend in Gedanken versunken. Sie schob das Gras zu ihren Füßen beiseite und suchte nach Lasius flavus. Sie waren unter den struppigen Grasbüscheln der Moore zu Hause, wagten sich aber nur sehr selten hinauf ans Tageslicht. Sie war beeindruckt von den hübschen gelben Tieren, die so raffinierte Nester bauten. Ihre Gänge verstärkten sie mit lebenden Wurzeln und Trieben, die sie mit ihren Exkrementen düngten. Sie hatte einmal ein solches Erdnest von innen gemalt, ein leuchtendes, halb abstraktes Werk von riesigen Ausmaßen, das ein japanischer Sammler sozusagen von der Staffelei weg erworben hatte.

John nahm seine Brille ab und wischte sich mit dem Hemdsärmel über die Stirn. Einen Moment später wandte er sich ihr zu. Sie brach ihre sinnlose Suche nach den Ameisen ab und blickte zu ihm hoch. Beim Anblick seines Gesichtsausdrucks sank ihr das Herz.

»Deine Frage übersteigt meine Kenntnisse, Madeleine. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was man in einem solchen Fall tut. Du musst dir jemanden suchen, der viele Jahre Erfahrung hat. Jemand, der unparteiisch ist.«

»Nun sag doch so etwas nicht«, rief sie aus. »Vergiss, dass du Therapeut bist. Hilf mir als Freund.«

»Für dich tue ich alles, Madeleine. Wir können als Freunde über die Sache sprechen. Nur, als dein ›bester Freund‹ muss ich dich fragen, warum du mir gegenüber geschwiegen hast. Ich bin wütend, Madeleine, enttäuscht, verwirrt, aber vor allem bin ich verletzt. Ich kann dir keine Hilfe sein, wenn mir diese Gefühle in die Quere kommen.« Er nahm ihre Hand und sah sie an, als sei sie ein fremder Gegenstand, den er zu kennen geglaubt hatte, von dem er nun aber feststellen musste, dass er sich getäuscht hatte. »Warum um alles in der Welt hast du mir nie etwas davon erzählt?«

»Erinnerst du dich nicht, als wir uns kennenlernten? Damals habe ich gesagt, ich müsse ganz von vorn beginnen. Anders hätte ich nicht überleben können. Es war genug, dass ich Forrests Tod verkraften musste. Wir waren uns doch gegenseitig eine gute Stütze, oder?«, fragte sie flehend. »Vielleicht bin ich in der unbewussten Hoffnung nach Bath zurückgekehrt, meine Tochter zu finden. Vor vielen Jahren habe ich meinen Namen ins Kontaktregister eintragen lassen. Forrest und ich sind sogar nach England gefahren, als unsere Tochter achtzehn wurde. Das war ein fahr vor seinem Tod. Wir haben alles Erdenkliche getan, aber es hieß, unsere Tochter sei nicht auffindbar. Man versicherte uns, sie würde als Erstes die Adressenliste einsehen, falls sie überhaupt zu einer Kontaktaufnahme bereit sei.«

Madeleine zerquetschte eine Bremse an ihrem Knöchel.

John ließ ihre Hand los. »Du bist dir offensichtlich nicht sicher, ob deine Patientin wirklich deine Tochter ist?«

»Nein«, gab sie niedergeschlagen zu. »Ich bin mir überhaupt nicht sicher. Aber sie wurde immerhin am selben Tag geboren wie meine Tochter. In Bath. Und ich finde, dass Rachel, meine Patientin, mir ähnlich sieht. Sie hat mandelförmige Augen. Forrests Großmutter war Chinesin.«

John runzelte die Stirn. »Ist das alles?«

»Ja, aber es kommen doch zu viele Dinge zusammen, als dass es sich um einen Zufall handeln könnte, John. Überleg doch mal.«

»Rachel? Der Name stimmt wahrscheinlich?«

»Nein, der Name stimmt nicht.«

John bedachte sie mit einem mitleidigen Blick. »Sie weiß aber doch wenigstens, dass sie ein Adoptivkind ist?«

Madeleine rang verzweifelt die Hände. »Eigentlich nicht. Ich habe sie danach gefragt, und sie hat es verneint. Aber es gibt eine Menge Leute, selbst heute noch, denen man nie gesagt hat, dass sie adoptiert wurden. So ungewöhnlich ist das nicht.«

»Schau mal, mein Liebes.« Er packte ihre Hände und schüttelte sie leicht, als wollte er bewirken, dass sie ihm ihre ganze Aufmerksamkeit schenkte. »Eben noch hast du mir gesagt, dass deine Tochter fünf Jahre alt war, als sie adoptiert wurde. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass sie keinerlei Erinnerung an die ersten fünf Jahre ihres Lebens hat. Und die Adoptiveltern … würden die sich wirklich so sehr an der Psyche eines Kindes vergreifen? Ich habe da meinen Zweifel. Es ist sehr wohl möglich, dass du falsch liegst, Madeleine. Also sei vorsichtig.«

»Was soll ich denn machen? Soll ich es ihr nicht sagen? Oder soll ich sie fragen?« Madeleine spürte, wie es ihr die Kehle zuschnürte und ihr die Tränen in die Augen traten.

John legte den Arm um ihre Schultern. »Und was ist mit Neville? Hast du den schon gefragt?«

»Nein, noch nicht. Ich habe vor, heute Nachmittag nach London zu fahren, sofern wir hier jemals wieder herauskommen. Es kann allerdings sein, dass er nicht da ist, denn am langen Wochenende im Mai sind er und Elizabeth immer lieber außer Landes.«

John stand unbeholfen auf. »Lass uns weiterwandern, und dabei erzählst du mir die ganze Geschichte.« Er streckte Madeleine die Hand hin und zog sie hoch.

Sie folgten dem Feldweg, ins Gespräch vertieft. Madeleine war dankbar für die Gelegenheit, ihren Kummer bei ihm abladen zu dürfen. John hätte nicht aufmerksamer sein können, aber er war von ihrer Geschichte zu überwältigt, um ihr seinen Rat anbieten zu können. Außerdem hatte er keine Kinder und wusste nicht, was für eine psychologische Bewandtnis es mit Adoptionen hatte. Doch sein starker Arm auf ihren Schultern fühlte sich an wie der eines liebevollen Bruders.

Kurze Zeit später führte der Feldweg in einen Nadelwald, zwischen dessen hohen Bäumen Nebelschwaden standen. Sie froren in der feuchten Luft, fühlten sich erschöpft und nach dem Kater, der sich allmählich besserte, wie ausgetrocknet, aber keiner von ihnen war bereit, es dem anderen einzugestehen. Eine Stunde später erreichten sie endlich eine Kreuzung. Einen Augenblick lang standen sie verloren da, doch als Madeleine zurückblickte, entdeckte sie ein grünes Schild mit der Aufschrift Forstweg. Sie war gestern auf dem Weg zum Cottage daran vorbeigefahren.

»Puh! Gott sei Dank!« John beugte sich vor und legte die Hände auf die Knie. »Ein Orientierungspunkt. Wir haben noch genau drei Kilometer vor uns.«

Schon von ferne sahen sie Angus mitten auf dem Weg stehen. Er war offensichtlich sehr erregt.

»Wo zum Teufel habt ihr gesteckt?«, schrie er ihnen entgegen. »Wisst ihr eigentlich, wie viel Uhr es ist? Seit Stunden stapfe ich durchs Moor, um euch zu finden, und schreie dabei wie ein liebeskranker Esel!«

»Sie ist schuld«, sagte John und zeigte mit dem Daumen auf Madeleine. »Sie hat geführt.«

»Werd’ ja nicht frech, du Mistkerl«, schimpfte Angus. »Ich sollte dir das Fell über die Ohren ziehen. Ich habe mir vor Angst fast in die Hosen gemacht!«

»Ach Angus, nun sei doch nicht so aufgebracht. Wir haben uns verirrt. Ehrlich.«

»Und wo ist dein verdammtes Handy?«

»Es tut mir leid, aber ich kann nicht ständig an deinem Gängelband hängen.«

Madeleine entfernte sich, bis sie außer Hörweite war.

»Wo willst du hin?«, rief John hinter ihr her.

»Ich gehe meine Sachen packen. Ich fahre nach London.«

»Nun sei doch nicht verrückt! Um diese Zeit fährt halb England nach London. Die M4 und die M5 sind ein Alptraum, völlig überfüllt von verkaterten Autofahrern. Die Staus …«

»Es reicht, John«, unterbrach ihn Angus wütend. Dann zeigte er mit seinem kurzen, dicken Zeigefinger auf Madeleine: »Erst eine kalte Dusche, anschließend ein gutes Mittagessen und danach, verehrte Dame, machen Sie sich besser vom Acker.«

Brutus, der kleine Yorkshireterrier, sprang auf Madeleines Schoß. Seit neun Jahren kannten sie sich und verstanden sich prächtig. Im Haus ihres Vaters gab ihr niemand so überschwängliche Küsse wie er. Mit seiner rauen Zunge leckte er ihr die Hände ab.

»Du hast abgenommen, Madeleine«, sagte Elizabeth streng, die Arme vor der Brust verschränkt. »Ich habe dir schon mehr als einmal gesagt, dass eine Frau über vierzig sich zwischen Figur und Gesicht entscheiden muss.« Sie machte eine Geste in Richtung Küche. »Soll ich dir ein Sandwich machen?«

»Hör mit dem Theater auf«, unterbrach sie Neville scharf. »Ihr ist nicht nach Sandwich.«

Verwundert sah Madeleine ihn an. Es passte nicht zu ihm, so mit Elizabeth umzuspringen. »He! Neville! Ich kann für mich selbst sprechen.«

»Hol dem Mädchen etwas zu trinken«, befahl ihr Vater. »Sie braucht einen Drink.«

»Da bin ich mir nicht sicher, Neville!«, protestierte Madeleine. »Vergiss nicht, dass ich mit dem Auto nach Bath zurückfahren muss.«

»Na und? Bleib zum Essen hier.« Er schnalzte mit seinen kräftigen Fingern, als wollte er sein Gedächtnis auf Vordermann bringen. »Worauf hast du Lust?«

Mit einem Seufzer wandte sich Madeleine zu ihrer Stiefmutter. »Ein sehr großer Wodka mit einem Spritzer Tonic wäre großartig, Elizabeth. Danke.«

Elizabeth sah aus wie das blühende Leben. Sie wirkte um Jahre jünger als zweiundfünfzig. Ihre vollschlanke Figur war der Beweis, dass sie nach der Maxime lebte, die sie soeben von sich gegeben hatte. Ihr Gesicht wies keinerlei Falten auf.

Sie saßen in dem geräumigen Wohnzimmer von Nevilles eleganter Wohnung in der Pont Street. Sonnenlicht flutete durch die hohen Fenster des vierten Stockwerks. Der Turm von St. Columbia schmückte die vordere Aussicht; nach hinten konnte man den Anblick von Harrod’s genießen. Neville hätte sich ein ganzes herrschaftliches Haus in London leisten können, so erfolgreich war seine Retrospektive gewesen, aber das Paar fühlte sich heimisch in dem Apartment, das es seit über zwanzig Jahren bewohnte. Nichts liebte der alte Snob Neville mehr als den Klang seiner Adresse. In seinen Augen sagte sie alles über ihn aus: Er hatte es zu Ehre, Ruhm und Reichtum gebracht. Seine Egozentrik hinderte ihn zu verstehen, warum seine Adresse die alten Künstlerfreunde vertrieben hatte; in ihrem Fernbleiben sah er nur den blanken Neid.

Unruhig rutschte Madeleine auf dem Sofa hin und her, dann glättete sie die Wildlederkissen. Sie wäre am liebsten mit der Tür ins Haus gefallen, aber sie spürte, dass etwas in der Luft lag. Sie wandte sich ungeduldig nach Elizabeth um. Warum brauchte sie so lange, um ein paar Drinks zu mixen?

»Woran arbeitest du im Augenblick, Neville?«, fragte sie, um die Zeit zu überbrücken.

Nevilles wuchtige Figur quoll aus seinem dänischen Designersessel. Seine wilde graue Mähne glänzte im Sonnenlicht.

»Ich gönne mir eine wohlverdiente Pause«, beantwortete er ihre Frage und glättete seinen Spitzbart mit einstudierter Nonchalance. »Ich denke in aller Ruhe darüber nach, welchen Weg ich nun einschlagen soll. Ich überlege, ob ich mich nicht einmal an Keramik versuchen sollte.«

Madeleine starrte ihn an und brach dann in lautes Gelächter aus. »Keramik?«

Stille legte sich über den Raum. Madeleine warf einen kurzen Blick zu Elizabeth hinüber, die endlich mit einem Tablett aus der Küche kam. Sie gab Madeleine ein Zeichen mit den Augen, als wollte sie ihr etwas sagen, aber Madeleine war zu verblüfft, um es wahrzunehmen.

»Kannst du das noch einmal für mich wiederholen, Neville?«

»Warum sollte ich mich ausgerechnet mit dir darüber unterhalten«, brauste er auf. »Du bist schließlich keine Künstlerin, sondern ein verdammter Seelenklempner.«

Das war zwar ein wenig scharf, ging es ihr durch den Kopf, aber kein schlechtes Stichwort, um zum Gegenschlag auszuholen. »Der große Neville Frank töpfert Kaffeebecher«, sagte sie laut. »Na, das hätte ich mir nie träumen lassen.«

Neville reagierte nicht. Stattdessen tauschte er einen Blick mit Elizabeth. Irgendetwas ist hier los, dachte Madeleine. Neville hob das Rotweinglas mit seiner Tatze und leerte es in einem Zug, als wäre es ein Fingerhut.

War es möglich … Sie war so mit ihren eigenen Sorgen beschäftigt, dass sie einfach nicht nachgedacht hatte. Ihr Vater war neunundsiebzig. Über ein halbes Jahrhundert lang war er in Hochform gewesen, hatte zunächst Porträts gemalt, dann wilde Tiere und Landschaften, und sich dabei auf beiden Seiten des Atlantiks Ruhm und Ehre erworben. Wenn sie ihn nun genau betrachtete, konnte sie es sehen: Er war alt geworden. Müde, ausgebrannt. Selbst für Künstler musste es wohl so etwas wie einen Ruhestand geben. Vielleicht hatte er diesen Punkt erreicht, war aber zu stolz, um es zuzugeben. Es konnte sein, dass die Qualität seiner Bilder nachgelassen hatte. Wenn sie es sich genau überlegte, waren die letzten paar Bilder, irgendwelche blütenähnlichen Formen, eigentümlich anders als die sorgfältig ausgeführten Arbeiten früherer Jahre gewesen und hatten gar nicht seinem Niveau entsprochen. Konnte die Retrospektive ungewollt ein Signal für das Ende seiner Karriere gewesen sein, für ihn wie auch für die Öffentlichkeit, die Käufer und Sammler seiner Gemälde? Vielleicht hatte sein Agent ihm geraten, Schluss zu machen, solange er alle anderen überragte. Der Wert seiner Arbeiten würde damit mit Sicherheit noch weiter in die Höhe getrieben.

Spontan sprang Madeleine auf und legte die Arme um den massigen Kopf ihres Vaters.

»Neville, ich finde, das mit der Keramik ist eine großartige Idee. Ich mache dir nur das Leben schwer, weil du das von mir erwartest.« Sie beugte sich vor und sah ihm in die Augen. »Wir müssen einander in Fragen Kunst auf besagtem schmalem Pfad halten. Stimmt doch, nicht wahr, alter Knabe?«

»Lass den Scheiß.« Neville schüttelte den Kopf, um sich von ihren Händen zu befreien. »Tu nicht so gönnerhaft. Von Keramik hast du sowieso keine Ahnung.«

Ernüchtert setzte sich Madeleine wieder auf die Couch und nahm einen kleinen Schluck von dem Drink auf dem Beistelltischchen. Sie kannte sich sehr wohl mit Keramik aus und hatte schon das eine oder andere Stück erworben. Doch Neville hatte nur herablassend geschnauft und ihre Käufe mit einem flüchtigen Blick bedacht, als Madeleine sie ihm zeigte. Aber schließlich hatte jeder Mensch das Recht, seine Meinung zu ändern und neue Interessen zu entwickeln. Es würde ihm guttun.

Neville griff nach der Fernbedienung auf dem Couchtisch und stellte den Fernseher an. Madeleine runzelte die Stirn. Sie hatte selten erlebt, dass er fernsah, mit Sicherheit nie, wenn er Besuch hatte. Nun wechselte er von einem Kanal auf den anderen, den Blick auf die Kiste geheftet, und hielt mit der freien Hand Elizabeth sein Rotweinglas hin. Die stand brav auf und füllte es wieder mit Wein aus der Flasche auf dem Tisch.

Madeleines Verwirrung nahm zu. Neville war exzentrisch und streitsüchtig und führte sich auch häufig wie ein Ekel auf, aber in den vergangenen zwanzig Jahren seiner Ehe hatte er Elizabeth nicht nur respektvoll behandelt, sondern sogar verehrt. Er war sehr geschmeichelt gewesen, eine Frau gefunden zu haben, die so viel jünger war als er, sogar noch jünger als Rosaria, und zudem die Tochter eines waschechten britischen Aristokraten. Elizabeth teilte seine Interessen – sie liebte Alkoholisches, erlesene Speisen, schöne Kleidung, schätzte das Dolce Vita, das er ihr bieten konnte, war jederzeit vorzeigbar und sprach dieselbe Sprache wie er (Rosaria erfüllte keine dieser Eigenschaften). Es war einfach nicht vorstellbar, dass er ihr gegenüber auf einmal diese gebieterische Lässigkeit für angemessen hielt.

Madeleine sah Elizabeth mit zusammengekniffenen Augen an. Elizabeth schüttelte leise den Kopf, als Neville schließlich eine Seifenoper gefunden hatte. Madeleines Verblüffung wich allmählich einer gewissen Verärgerung. Hier herrschte nun also dicke Luft, nur weil sie etwas Falsches gesagt hatte? Er würde die beleidigte Leberwurst spielen, bis er genug Wein intus hatte, dann würde sich seine Stimmung aufhellen, worauf alle ihm zuliebe sofort in Partystimmung sein mussten. In dieser Hinsicht hatte sich nichts geändert. Stets und ständig hatte sich alles um Neville gedreht, um seine Bedürfnisse und seine Launen. Mit seiner Berühmtheit und seinem Reichtum war er ein Musterbeispiel für einen rücksichtslosen Narzissten. Wie oft kam es vor, dass Neville sie anrief und fragte, wie es ihr ging? Erkundigte er sich überhaupt jemals nach ihrem Leben? Wie oft sprach er mit ihr über Rosaria, von finanziellen Dingen einmal abgesehen?

Eine Weile saßen alle drei schweigend da, Madeleine und Elizabeth nippten an ihren Drinks, Neville kippte seinen Wein hinunter.

Madeleine unterbrach die Stille. »Neville, es gibt da etwas, worüber ich mit dir reden muss.«

»Ich lasse euch allein.« Elizabeth stand auf und verließ demonstrativ das Zimmer. Madeleine war verdutzt. Vielleicht hatten die beiden sich gezankt. Ja, das musste es sein. Sie wandte sich wieder Neville zu, der den Blick nicht vom Fernseher abgewendet hatte.

»Wir sprechen nie über Mikaela.«

Er zuckte die Achseln. »Was gäbe es da zu besprechen? Wir wissen nichts von ihr.«

»Es kann sein, dass du dich in diesem Punkt täuschst. Möglicherweise kenne ich sie seit einigen Monaten.«

Nevilles Blick löste sich vom Bildschirm. Er sah angemessen überrascht aus. »Möglicherweise? Was willst du damit sagen?«

»Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher. Es geht um eine Frau, die seit März meine Patientin ist.«

»Gütiger Gott! Was soll ich dazu sagen? Wahrscheinlich handelt es sich um eine andere Frau.«

»Das will ich herausfinden.«

»Wenn sie es ist, musst du dir einen Weg überlegen, wie du sie loswirst.«

»Was?«

»Madeleine.« Er sah sie mit resignierter Nachsicht an. »Ich gebe dir einen väterlichen Rat. Fall nicht auf sentimentalen Quatsch herein. Man wird nur allzu leicht rührselig und blauäugig. Selbst wenn du recht hättest mit der Frau – daraus wird nie etwas Gutes. Mach dein Leben nicht komplizierter, als es ist, Mädchen. Am besten wäre es, einen Vorwand zu finden, die Therapie abzubrechen.«

»Ist das alles? So also lautet dein väterlicher Rat?«

»Madeleine, vergiss verdammt noch einmal nicht, dass Mikaela nichts von dir wissen will. Hast du dich nicht auf eine Liste eingetragen, und sie hat auf deinen Wunsch, sie kennenzulernen, nicht reagiert? Das Mädchen ist nicht mehr deine Tochter, und sie ist es bereits seit zwanzig Jahren nicht mehr. Sie ist Schnee von gestern. Du musst diese Tatsache akzeptieren.«

Etwas in Madeleine erstarrte. Sie hätte sich denken können, dass er sie so kaltherzig und pragmatisch abfertigen würde. Aber hatte er recht?

»Neville, wir sprechen von deiner Enkelin. Deinem eigenen Fleisch und Blut.«

Neville verzog das Gesicht. »Mit Blutbanden habe ich nie viel am Hut gehabt. Meiner Meinung nach werden sie überschätzt.«

»Und wie steht es dann mit uns beiden, Neville?«

Er machte eine abwehrende Geste. »Ach, nun sei doch nicht so theatralisch. Das ist etwas ganz anderes.«

»Nein, Neville!«

Sie fielen in ein brütendes Schweigen. Nevilles Augen hefteten sich wieder auf den Bildschirm. Nichts schien ihn weniger zu interessieren als Mikaela. Madeleine spürte Angst und Enttäuschung in sich aufsteigen. Immer wenn sie ihren Vater wirklich einmal brauchte …

»Neville«, sagte sie so laut, dass sie den Fernseher übertönte, »hast du eine Ahnung, wer Mikaela adoptiert hat? Hat dieses Ekelpaket Forbush, oder wie immer sein Name lautete, dir das jemals mitgeteilt? Ich erinnere mich vage, dass ihr euch mehrmals sehr nett miteinander unterhalten habt.«

Neville stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Natürlich nicht, Madeleine. Solche Informationen werden in jeder Hinsicht vertraulich behandelt.«

»Sagt dir der Name Locklear etwas?«

»Nein.«

»Du kannst mir also nichts mitteilen, was ich nicht schon weiß? – Bitte, Neville, ich muss das Problem lösen. Diese Frau ist meine Patientin und möglicherweise meine Tochter. Ich möchte die Wahrheit herausfinden, aber es geht auch um mich als Therapeutin. Kannst du mir nicht helfen? Gibt es nichts …?«

Neville schüttelte den Kopf. »Schau mal, mein Mädchen. Ich weiß nicht mehr als du. Ich kann dir nicht helfen. Außerdem habe ich meine eigenen Probleme. Lass die Sache fallen, Madeleine. Mach Urlaub oder geh mit jemandem ins Bett.«

»Geh mit jemandem ins Bett? Meinst du das ernst?«

»Ich habe nicht sagen wollen …« Er unterbrach sich und sah sie an. »Ach, Scheiße!« Er holte tief Luft. »Hör zu. Ich verrate dir jetzt das Einzige, was ich weiß, und es beweist, dass du auf der falschen Fährte bist. Das Paar, das dein Mädchen adoptiert hat, hieß Cocksworth. Der ungewaschene Kerl, dieser Forbush, hat mir den Namen zufällig verraten, als ich ihn einmal anrief. Behalten habe ich ihn nur deshalb, weil er so lächerlich ist. Ich erinnere mich daran, wie ich das kleine Mädchen bedauert habe, mit einem solchen Namen in die Schule gehen zu müssen. Cocksworth, verdammt noch mal!« Er kicherte in sich hinein. »Sie hießen nicht Locklear, mein liebes Kind, sofern das der Name deiner Patientin ist. Es sei denn, sie hat geheiratet.«

Nein … Und Mikaela ist sie auch nicht, dachte Madeleine mit sinkendem Mut. Ein einmaliger Namenswechsel war möglich, aber nicht gleich zwei. Aber da war noch das Geburtsdatum. Das Datum – und die Augen.

»Ich muss es wissen, muss es hundertprozentig wissen, für den Fall … dass sie die Therapie fortsetzt. Ich muss einfach noch ein wenig Detektiv spielen.«

»Ich glaube nicht, dass sich die Mühe lohnt, Madeleine. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Forbush mir gesagt hat, die Cocksworths gingen zurück nach Newcastle, sobald die Adoption über die Bühne gegangen sei. Sie stammten von dort.« Er schüttelte seinen großen Kopf und nahm einen weiteren kräftigen Schluck. »Nun komm schon, Mädchen, warum sollte Mikaela ausgerechnet nach Bath gezogen sein?«

Elizabeth erschien in der Tür. Brutus sprang um sie herum.

»Der Hund braucht Bewegung.« Als sie die Spannung im Raum spürte, hielt sie inne. »Warum kommst du nicht mit, Madeleine? Wir könnten einen Spaziergang im Hyde Park machen, einmal um die Serpentine herum.«

Madeleine sah erst ihre Stiefmutter an und dann ihren Vater, der das Interesse an ihrer Unterhaltung verloren hatte.

»Ja, in Ordnung. Ich komme mit.«

Madeleine wartete, während Elizabeth den Hund einfing, der nun vor Aufregung ganz außer sich war. Neville schenkte ihnen keinen Blick und rührte sich nicht.

Sie gingen in gemütlichem Tempo in Richtung Park. Der kleine Hund hob sein Bein an Bushaltestellen, Laternenpfählen und Papierkörben. In der Sloane Street blieb Elizabeth vor jedem Schaufenster stehen und bedachte die Auslagen mit einem fachmännischen Blick. Selbst wenn sie in Hochform war, hatte Madeleine nichts für überteuerte Designerkleidung übrig, geschweige denn in ihrer gegenwärtigen Verfassung. Sie lief einfach mit, während ihr die Gedanken durch den Kopf schwirrten. Den Namen Cocksworth hatte sie noch nie gehört, und die Tatsache, dass die Familie nach Newcastle gezogen war, sollte eigentlich alle ihre Zweifel beseitigen. Wenn das, was Neville sagte, stimmte, täte sie gut daran, ihren Irrtum zu akzeptieren.

»Nun schau dir einmal diese Schuhe an, Madeleine. An dir, bei deinen Beinen, würden sie phantastisch aussehen.«

»Komm weiter. Das ist nichts als Schall und Rauch.«

Aus alter Gewohnheit zog es Madeleine zu Rush of Green, der Monumentalskulptur von Jacob Epstein am Eingang des Hyde Parks. Als junger Künstler hatte Neville Epstein persönlich gekannt, und Madeleine konnte sich an den Geschichten über den alten Meister nicht satt hören. Besonders hatte es ihr die angetan, dass er sich an seinem Todestag beeilte, »Rush of Green« noch zu vollenden. Für Madeleine war der Tod des Künstlers mit dem Leben der Skulptur verknüpft, mit den langgliedrigen Figuren auf der Flucht vor dem hinter ihnen herhetzenden Pan. Doch als sie heute Epsteins Meisterwerk betrachtete, setzte ihr Herz einen Schlag lang aus. Sie entdeckte darin eine weitere Bedeutung, erkannte eine zusätzliche Ebene, auf die ihre Mutter sie hingewiesen hatte: dass man um sein Leben rennen musste.

Nun war es Elizabeth, die Madeleine am Arm zog. Ihre Stiefmutter hatte mehr als genug von der Kunst und den Künstlern. »Wir haben uns dieses monströse Ding schon tausendmal angesehen«, maulte sie. »Gehen wir um Himmels willen weiter.«

Sie überquerten die Straße und betraten den Park. Ganz London hatte dieselbe Idee gehabt. Auf allen Wegen drängten sich Familien, Kleinkinder, angeleinte Hunde, Rollschuhläufer und Radfahrer. Auf dem sandigen Reitweg um den mit Ruderbooten übersäten See, in dem bejahrte Schwimmer dem kalten, dunklen Wasser trotzten, trabten Reiter und Reiterinnen auf eleganten Pferden auf und ab.

Der kleine Terrier übernahm die Führung und zog sie geradewegs in Richtung der Bäume. Sie bahnten sich einen Weg zwischen den Picknickdecken und den Liebenden, die im Gras lagen und sich küssten. Aus Angst, der Hund könnte sein Beinchen an einem Picknickkorb heben, trugen sie ihn auf dem Arm. Kaum hatten sie das Gewühl hinter sich gelassen, wurde das Schweigen zwischen ihnen unerträglich. Madeleine entschloss sich, nicht lange um den heißen Brei herumzureden.

»Was ist los, warum führt ihr euch so sonderbar auf?«

Elizabeth zögerte zunächst, doch dann hakte sie sich bei Madeleine unter und sagte leise: »Neville erblindet, Madeleine.«

Madeleine blieb wie angewurzelt stehen. »Was?«

»Er wird blind. Man kann nichts dagegen tun. Er weiß es schon seit geraumer Zeit. Mit dem Malen … ist es aus und vorbei.«

»Mein Gott, nein!« Madeleine rang nach Luft. »Ausgerechnet blind.«

»Ja, blind.«

»Was hat er? Um welche Art von Erblindung handelt es sich?«

»Retinitis pigmentosa. Hast du schon mal davon gehört?«

Madeleine nickte ungeduldig. »Und wie lange geht das schon?«

Der kleine Terrier zerrte an seiner Leine, und sie folgten ihm auf die offenen Wiesen hinaus. »Ein paar Jahre.«

Madeleine war erschüttert. Der arme, bedauernswerte Neville. Welch schreckliches Schicksal für einen Maler. Daher die Keramik, die schlechte Stimmung, das Herumkommandieren Elizabeths. Kein Wunder, dass er schlecht gelaunt war.

Als Madeleines Blick auf ihre Stiefmutter fiel, tat ihr Elizabeth plötzlich mehr leid als ihr Vater. Sein Leben war großartig gewesen. Dass es ihn im Alter erwischte, war unvermeidlich. Niemand blieb verschont. Ein Weiser hätte seine Erblindung als Gelegenheit begriffen, nach innen zu schauen, besonders wenn er wie Neville ein Augenmensch gewesen war. Aber solche Weisheit gab es selten. Sie hatte sie bei einigen Patienten angetroffen, alten Menschen, die wussten, dass das Ende nahe war, und die ihr Bewusstsein durch die Therapie erweitern und vertiefen wollten. Dafür war Neville jedoch nicht der Typ. Er würde sich bis zum Tod jede Minute über seine Behinderung ärgern.

Sie legte den Arm um Elizabeths Schultern. »Es tut mir so sehr leid. Nun ist mir alles klar.«

»Er hat mir verboten, es zu verraten, aber wie du miterlebt hast, ist es schwer für uns beide. Ich selbst habe keine Lust, so zu tun als ob. Er ist sehr … ermüdend.«

Madeleine sah sie an. Ermüdend? Das Wort hätte Elizabeth früher nie benutzt, um Neville zu beschreiben. Immer hatte sie sich zurückgehalten, wenn es um eheliche Dinge ging, da mochte ihre Beziehung zu Madeleine im Laufe der Jahre noch so freundschaftlich geworden sein. Und das war auch richtig so. Schließlich war Neville Madeleines Vater.

»Wenn er es nur einfach akzeptieren könnte«, meinte Elizabeth gedankenverloren. »Gegen eine solche Krankheit kann man nicht ankämpfen.«

»O Gott, Elizabeth. Wie bald, glaubst du …?«

»Es verläuft schleichend. Seine periphere Sicht ist fast verschwunden. Er sagt, er sieht alles nur noch wie durch einen Strohhalm.«

»Ausgerechnet diese Krankheit«, sagte Madeleine entsetzt. Rosarias zittrige Stimme klang ihr im Ohr: »Dein Papa kann nicht sehen, Magdalena. Ich sehe durch seine Augen und kann nichts sehen.«

»Wie kommst du damit klar, Liz?«

Elizabeth sah Madeleine in die Augen. »Was empfindest du dabei?«, fragte sie zurück.

Madeleine war überrascht. »Ich finde es natürlich schrecklich. Wenn ich irgendwie helfen kann …« Es klang schwach, unangemessen.

Elizabeth antwortete nicht. Madeleine musterte sie von der Seite. Ihre Stiefmutter hatte immer jung und verschmitzt ausgesehen mit ihrer Stupsnase, ihrem rosigen Teint und dem langen, goldenen Haar, das sie in einem dicken Zopf auf dem Rücken trug. Sie war noch immer schön und eine starke, intelligente Persönlichkeit. Als Stiefmutter war sie sehr einfühlsam. Hoffentlich würden sie einander helfen können. Vielleicht war der Zeitpunkt gekommen, sie einzuweihen. Ja, sie war es Elizabeth schuldig, ihr den Grund ihres Besuchs mitzuteilen. Madeleine legte ihr die Hand auf die Schulter und schüttelte sie leicht.

»Liz, hör zu. Falls du dich fragst, was ich mit Neville besprochen habe … deine Meinung wäre mir wirklich wichtig …«

»Ich sage es dir am besten gleich«, fiel ihr Elizabeth jäh ins Wort. Sie sprach laut, beinahe heftig. »Das klingt jetzt nach einem schrecklichen Treubruch, aber … ich werde deinen Vater verlassen.« Sie hob die Hand, um jeden Ausruf der Überraschung oder des Protestes im Keim zu ersticken. »Die vergangenen Jahre haben mich fertiggemacht. Er ist ausgesprochen schwierig geworden, Madeleine. Und nichts wird sich daran ändern. Ich bin nicht bereit, den Rest meines Lebens damit zu verbringen, einen unverschämten, anspruchsvollen Invaliden zu hätscheln. Ich würde an Depression zugrunde gehen.« Sie sah plötzlich alt und faltig aus. »Bitte, Madeleine, kannst du das verstehen? Wir hatten viele gute Jahre miteinander, und ich glaube, ich habe ihn glücklich gemacht, aber ich war immer die Muse, die Frau, auf die er sich stützte und die im Schatten blieb. Es war mir egal. Aber jetzt weitermachen … seine Pflegerin, seine Betreuerin und sein Mädchen für alles in dieser neuen Phase sein, nein, das will ich nicht. Ich habe jetzt schon genug, und die wahren Schwierigkeiten haben noch nicht einmal begonnen. Ich bin erst zweiundfünfzig …«

Sie hielt inne, und die beiden Frauen starrten einander an.

»Aber Elizabeth …«

»Bitte, nein! Ich weiß, dass er am Boden zerstört sein wird, aber ich kann es nicht länger ertragen. Ich sage es dir am besten gleich: Niemand kann mich dazu bringen, meine Meinung zu ändern, also versuch erst gar nicht, mich umzustimmen.«

»Willst du damit sagen, dass du es ihm noch nicht gesagt hast?«

Elizabeth sah sie flehend an. »Machst du das für mich?«

»Ich?«, rief Madeleine aus. »Auf gar keinen Fall. Es ist deine Entscheidung. Die musst du ihm selbst mitteilen … und zwar bald.«

»Ich fahre am Mittwoch in die Schweiz, um meine Schwester zu besuchen, und danach kehre ich nicht mehr in unsere Wohnung zurück.«

Kopfschüttelnd und wütend sah Madeleine ihre Stiefmutter an. »Mein Gott, Liz. Einfach so? Und du hast ihm noch nichts gesagt?«

»Ich werde nicht viel von ihm verlangen«, wehrte diese ab, als ginge es hauptsächlich um Geld. »Er hat im Laufe der Jahre viel für mich angelegt.«

Brutus gefiel der Ton ihrer Stimmen nicht. Wieder und wieder drehte er sich um, sah sie an und ließ bestürzt seinen kleinen Kopf hängen. Sie gingen einen Augenblick schweigend nebeneinander her. Der Nachmittag näherte sich seinem Ende, und die Sonne ging unter, aber der Frühling lag in der Luft. Elizabeth zog ein zerknittertes Papiertaschentuch aus der Tasche und tupfte ein paar Tränen weg.

»Und was wird er deiner Meinung nach tun?«, fragte Madeleine schließlich.

»Ich weiß es nicht.« Elizabeths Stimme war wieder eigentümlich hart. »Du musst darüber nachdenken. Ich meine, du könntest nach London ziehen.«

»Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein! Was für ein Vorschlag! Und was ist mit meiner Praxis? Und mit Rosaria? Auf die muss ich auch Rücksicht nehmen.«

Ohne nachzudenken, hatten sie kehrtgemacht und gingen nun den Weg zurück, den sie gekommen waren. Elizabeth unterbrach Madeleines Gedanken. »Hilfe im Haushalt, eine Schwester vielleicht, ich weiß es nicht. Es gibt übrigens jede Menge junger Frauen, Künstlergroupies, die nichts gegen einen reichen alten Meister von gesellschaftlichem Rang hätten. Er wird schon jemanden finden. Er besitzt Millionen, und wenn er die aufgebraucht hat, ist da noch die Wohnung.«

Künstlergroupies! Madeleine hätte ihre Stiefmutter am liebsten geohrfeigt. Wie konnte sie nur? Wie konnte sich jemand von einer liebenden Ehefrau in eine mitleidlose Fremde verwandeln? »Hör zu«, sagte Madeleine leise. »Mach, was du willst. Aber sprich mit Neville darüber, und zwar bald. Du musst ihm helfen, eine Lösung zu finden. Das bist du ihm ganz einfach schuldig.«

Das Erste, was sie hörten, als sie die Wohnungstür öffneten, war ein langes Rumpeln, das den Boden zu erschüttern schien, gefolgt von Schnarchen und Grunzen.

»Er schläft«, seufzte Elizabeth. »Das war nicht seine erste Flasche heute.«

»Erstaunt dich das?«, fragte Madeleine eisig.

»Um ehrlich zu sein – du solltest jetzt gehen. Wie du gesagt hast, der Verkehr ist entsetzlich, und er wird keine gute Laune haben, wenn er aufwacht. Denke über meine Worte nach. Du bist seine Tochter …«

Madeleine blieb stehen, um ihren Vater zu betrachten. Er lag in seinem Sessel und schlief tief und fest. Sein Mund stand offen, doch obwohl er ein wuchtiger Mann war, sah er genauso geschrumpft und Mitleid erregend aus wie die Frau, die er vor vielen Jahren verlassen hatte. Trotz seines Reichtums, seiner Leistungen und der großartigen Frau, die Rosaria abgelöst hatte, würde er genauso allein und verlassen enden wie diese. Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus, dachte sie bitter.

Ein Bild blitzte vor ihr auf, wie sie sich selbst unerbittlich dem Alter und einer ähnlichen Einsamkeit näherte. Sie schien die Liebe nicht halten zu können – entweder entglitt sie ihr, oder sie warf sie weg. Aber da war noch etwas.

Der Junge! Zum ersten Mal kam ihr der Junge in den Sinn. Sascha.
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13. Kapitel

Rosaria stand vor ihrem Altar, zierlich und schlank, den Rücken zur Tür gewandt. Sie trug ein smaragdgrünes Seidenkleid, das Neville ihr vor Ewigkeiten geschenkt hatte und das ihr noch immer passte. Krankheit und Alter hatten ihre wohlgeformten Beine, die in schwarzen Strümpfen steckten, verschont, nur Schuhe hatte sie keine an den Füßen. Ihr nach wie vor dichtes, fast bis zu den Hüften reichendes Haar trug sie lose, was untypisch für sie war. In seinem ursprünglichen tiefschwarzen Ton gefärbt, sah es eindrucksvoll aus. Von hinten hätte man Rosaria für eine junge Frau halten können.

Madeleine blieb regungslos auf der Schwelle stehen, während sie ihre Mutter beobachtete. Opfergaben für Mamas Orischa Babalú Ayé standen auf dem Altar – ein Glas Kokosmilch und eine Tasse mit geröstetem Mais. Daneben lag ein in Olivenöl getränktes Stück Brot. Der winzige Flakon mit dem gemahlenen Hüftknochen ihrer Ahnfrau vom Stamme der Yoruba lag auf einem flachen Stein, und eine kleine Puppe, haarlos und mit einer Substanz bedeckt, die wie getrocknetes Blut aussah (wessen?), lehnte gegen das Bildnis der Gottheit. Babalú Ayé bei Tag zu verehren, war ungewöhnlich, denn er hasste das Licht. Aber hier stand Mama und beschwor ihn um vier Uhr nachmittags. Was für einen Zauber wollte sie wohl bewirken? Rosarias Orischa war der Vater der Seuchen, der Herr der Masern und sämtlicher Hautkrankheiten. Das Auftauchen von HIV wurde dem Zorn Babalú Ayés zugeschrieben. Er konnte auch Krebs, Lähmungen, Syphilis und Lepra entstehen lassen. Aber er besaß ebenso die Macht zu heilen. Geschätzt wurde auch seine Fähigkeit, sexuelle Kraft zu verleihen, weshalb ihn Liebende gern anriefen, die nach einem Zauber suchten, der Lust und Leidenschaft steigerte, aber auch diejenigen, die ihren Partner zu verlieren fürchteten.

Madeleine fragte sich, ob sie das Ritual unterbrechen sollte. Die Schwestern und Pflegerinnen waren offenbar an Mamas Eigenarten gewöhnt und ließen sie gewähren, sonst würde sie jetzt kaum vor ihrem Altar stehen. Unversehens drehte sich Rosaria mit einer scharfen Bewegung um. Sie bedachte ihre Tochter mit einem eisigen Blick, und Madeleine zuckte zusammen. Sie hatte offenbar irgendeinen Vorgang gestört.

Rosaria wandte sich an ihre Tochter: »Gut, dass du gekommen bist, Madeleine. Ich muss diese Zigarre rauchen.« Sie nahm eine noch in Cellophan gehüllte Zigarre vom Altar. Neville oder vielmehr Ronald Trapp, sein Anwalt, ließ jeden Monat ein Kistchen Zigarren nach Setton Hall schicken. Neville war zwar ein selbstsüchtiger Mensch, aber er wusste offensichtlich um das Vergnügen, das eine gute Zigarre seiner kubanischen Exfrau bereitete. Was er wahrscheinlich vergessen hatte, war die wesentliche Rolle, die Zigarren bei ihren Ritualen spielten.

»Bring mich ins Freie, Magdalena. Mach schnell!«

Es war ein schöner, wenngleich windiger Tag, und Madeleine suchte im Schrank nach einer Jacke und festen Schuhen und half Rosaria, sie anzuziehen.

»Gut, Mama, gehen wir nach unten und sagen beim Empfang Bescheid, dass wir ins Freie gehen. Hast du Streichhölzer?«

»Nun redest du aber Unsinn. Glaubst du allen Ernstes, dass man ausgerechnet mir erlaubt, Streichhölzer zu besitzen? Da wäre doch schon längst alles in Rauch aufgegangen.«

Es kam nicht oft vor, dass sie gemeinsam über einen Scherz lachten, und sie kicherten wie gute Freundinnen.

Sie meldeten sich ab und gingen auf den Rasen hinunter. Wenn es das Wetter gestattete, servierte man den nachmittäglichen Tee für Patienten, die Besuch hatten, im Freien. Blaue Korbtische mit gestärkten weißen Leinendecken standen auf dem Rasen verteilt, Madeleine brachte Rosaria an einen Tisch unter einer Eiche. Dann ging sie, um eine Kanne extrastarken Kaffee zu bestellen und sich ein Feuerzeug auszuleihen.

»Hast du einen Drink für mich?«, flüsterte Rosaria bei Madeleines Rückkehr.

Ihre Tochter holte eine Flasche aus ihrer Handtasche und goss unauffällig einen guten Schuss Rum in einen Plastikbecher. Rosaria zündete endlich ihre Zigarre an, und Friede breitete sich aus. Beim Rauchen war Rosaria in ihrem eigenen Himmel. Mit geschlossenen Augen paffte sie resolut und fachmännisch, die gute Zigarre genießend.

»Mama! Wo ist meine Brosche?«

Rosaria unterbrach ihr Paffen. Sie war gewitzt, und trotz der beruhigenden Medikamente, die sie nehmen musste, reagierte sie sehr schnell.

»Welche Brosche?«

»Die Brosche, die du aus meiner Tasche genommen hast.«

Rosaria zog wieder an ihrer Zigarre und blies Rauchwolken in die Luft. »Hast du nicht mehr alle Tassen im Schrank, chiquitilla?«, erwiderte sie leise lachend.

Madeleine lehnte sich vor. »Das ist nicht lustig, Mama. Machst du Dinge, die du nicht tun solltest … oder hast du Pedrote gebeten, dir zu helfen? Nun sag schon, Mama!«

Rosaria warf ihr einen wütenden Blick zu. »Ich brauche Pedrote nicht mehr.«

Das hatte ich befürchtet, dachte Madeleine mit einem Schaudern. Mamas Wissen um die Geheimnisse der Santeria, ihre latenten übersinnlichen Fähigkeiten und ihre Geisteskrankheit ergaben eine gefährliche Mischung. Mama konnte für eine Menge Leute zur Gefahr werden. Aber es gab niemanden, dem Madeleine sich hätte anvertrauen können. Keiner würde ihr Glauben schenken, Neville eventuell ausgenommen, denn Rosarias übersinnliche Kräfte hatten ihn sehr fasziniert.

»Mama«, begann Madeleine streng. »Erinnerst du dich, wie du mich vor vielen Jahren die Santeria gelehrt hast? Du hast mir eingeschärft, nur die Voodoo-Leute, nicht aber die echten Gläubigen der Santeria würden Menschen verzaubern und krank machen.«

»Correcto, mi nina.«

»Babalú Ayé hätte keinen Gefallen an dem, was du tust. Du missbrauchst die Kräfte, die er dir verliehen hat. Er wird dich mit einer schrecklichen Krankheit strafen.«

Rosaria hielt die Augen geschlossen. »Er leitet mich«, konterte sie schlau.

»Erinnerst du dich denn nicht mehr daran, dass ich beinahe am mal de ojo gestorben wäre? So etwas würdest du doch keinem Menschen antun wollen … oder, Mama?«

»Ich muss meine Kinder beschützen, Magdalena. Ich werde meine Kräfte einsetzen und jeden treffen, der ihnen ein Leid antun will … oder der sie mir nehmen will.« Sie zuckte mit den Schultern und musterte die Zigarre in ihrer Hand. Dann warf sie ihrer Tochter einen durchdringenden Blick zu. »Das würde jede Mutter tun. Nicht wahr, Magdalena?«

Herr im Himmel! Madeleine fischte die Flasche aus ihrer Tasche und genehmigte sich einen kräftigen Schluck. Es war ihr egal, was die Leute dachten.

»Deine Kinder? Wie viele Kinder hast du denn, Mama?«

»Zwei, Magdalena. Aber das weißt du doch. Ich habe zwei Kinder.«

Madeleine starrte sie an.

Rosaria sprang jäh auf und warf die Zigarre ins Gras. »Das zweite Kind«, schrie sie und sah Madeleine wie wahnsinnig an. »Du böses Mädchen. Was hast du mit dem zweiten Kind gemacht? Was ist aus ihm geworden?«

***

»Aber Madeleine, ich hatte Sie doch darauf hingewiesen, dass Ihre Idee nicht gut ist«, meinte Regis Forbush und tätschelte ihr unbeholten die Schulter. »Versuchen Sie, sich zusammenzureißen …« Er zog einen Packen Papiertücher aus der Schachtel auf dem Tisch und schob ihn ihr zu. »Nun kommen Sie schon, Sie waren schließlich diejenige, die diese Begegnung gewollt hat. Sie haben den Entschluss dazu gefasst … Hören Sie, ich hole Karen. Sie ist sicherlich hier im Gebäude.«

Er konnte es kaum erwarten, das Zimmer zu verlassen. Seine braune Strickjacke flatterte hinter ihm her, als er ging. Die Tür fiel ein wenig zu heftig ins Schloss. Madeleine tupfte sich die Augen ab und wünschte sich, sie hätte kein Make-up aufgelegt. Wen wollte sie beeindrucken? Mikaela?

Es wäre besser gewesen, wenn sie zu spät statt zu früh gekommen wäre. Hier wartend herumzusitzen, war unerträglich. Anscheinend hatten die Adoptiveltern ihrer Tochter Verständnis für ihre Bitte gehabt. Sie wären nicht verpflichtet gewesen, einer Begegnung zuzustimmen. Madeleine hatte Mikaela ein letztes Mal sehen wollen, aber jetzt, da sich der endgültige Abschied näherte, war sie wie gelähmt angesichts der Endgültigkeit der Entscheidung, zu der man sie gezwungen hatte. Sie hatte sich nach Kräften bemüht, die Adoptionsstelle davon zu überzeugen, dass sie Mikaela eine gute Mutter sein würde. Doch an wen sie sich auch wandte, niemand hatte sie unterstützt, und Neville hatte sich aus der Sache herausgehalten (was sie ihm, wie sie sich schwor, nie verzeihen würde).

Um die Lage für sich erträglicher zu machen, hatte sie sich eingeredet, dass es nach wie vor Spielraum gebe und das letzte Wort noch nicht gesprochen sei. Mit Sicherheit würde ihr jemand zu Hilfe eilen, eine Lösung finden. Das Ganze war ihr so unwirklich vorgekommen. Von Tag zu Tag war ihr klarer geworden, dass Mikaela ihre Tochter war und nicht die Tochter von Rosaria, Forbush, dem Sozialamt, dem Staat oder von Mr und Mrs XY. Und ausgerechnet jetzt, nachdem dieses Gefühl in ihr gewachsen und groß geworden war, als hätte sie eine erneute Schwangerschaft durchgemacht, wollte man sie für immer von ihrer Tochter trennen.

Als Karen Enberg durch die Tür trat, war Madeleine in Panik. Sie sprang auf und ergriff den Arm der großen, mütterlichen Sozialarbeiterin. »Karen«, schluchzte sie. »Ich stehe das nicht durch. Ich schaffe es nicht!«

»In Ordnung, Mädchen, das geht klar. Ich sage den Eltern, dass die Begegnung nicht stattfindet. Sie sind sicher erleichtert. Es war ohnehin keine gute Idee.«

»Nein!«, schrie Madeleine. »Ich spreche doch von der Adoption. Ich stehe die Adoption nicht durch. Ich habe meine Meinung geändert!«

Karen legte ihren Arm um Madeleines Schultern. »Sie haben die Papiere unterschrieben. Sie können jetzt nicht mehr zurück, das wissen Sie. Es ist ein Entgegenkommen von Mr und Mrs XY, Mikaela hergebracht zu haben. Sie fühlen mit Ihnen, wirklich, aber sie haben auch klargemacht, dass sie einen sauberen Neuanfang wünschen. Vor allem für Mikaela.«

Karen führte Madeleine zurück zu den Plastikstühlen an der Wand. »Sie sind selbst noch so jung, Mädchen. Wenn Sie erst mal wieder in Florida sind, treffen Sie bestimmt einen netten Mann, heiraten und bekommen eine ganze Reihe Kinder.«

Trotz ihres Kummers und ihrer Verzweiflung flammte Zorn in Madeleine auf: »Karen, behandeln Sie mich nicht wie ein kleines Kind. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich höchstwahrscheinlich keine Kinder mehr kriegen kann.«

Karen tätschelte ihr die Schulter. »Glauben Sie nicht alles, was man Ihnen sagt. Sie können mit Sicherheit noch Kinder bekommen.«

Sie hatten das Thema schon mehrmals durchgesprochen. Karen hatte ihr erzählt, dass ihre eigene Mutter vor vierzig Jahren ein Mädchen zur Adoption freigegeben und sie gerade Verbindung mit ihrer Schwester aufgenommen habe. Immer häufiger machten natürliche Eltern ihre adoptierten Kinder mit Hilfe entsprechender Einrichtungen wieder ausfindig.

»Wenn Mikaela groß ist, werden Sie sich sehr wahrscheinlich aufspüren und gute Freunde werden.«

»Das tröstet mich überhaupt nicht«, weinte Madeleine.

Karen tätschelte ihr das Knie. »Nun beruhigen Sie sich. Es wäre nicht gut für Mikaela, Sie in diesem Zustand zu sehen. Es würde sie belasten.«

Einige Minuten später öffnete sich die Tür. Es waren Regis Forbush und Mikaela. Ohne selbst das Zimmer zu betreten, bedeutete er dem kleinen Mädchen hineinzugehen. Madeleine sprang auf, um ihrer Tochter entgegenzueilen, merkte aber sofort, dass diese nicht genau wusste, wer sie war. Eingeschüchtert stand das Kind in einer bauschigen rosa Jacke, einer roten Hose und schwarzen Lackschühchen da.

»Ich will zu meiner Mami.«

»Hi, Micki.« Madeleine kniete sich auf den Boden und bemühte sich, nicht zu weinen, sondern ein ganz normales Gesicht zu machen. Mikaela war ein Stück gewachsen, und ihr Haar war dunkler geworden. Sie hatte eine düstere Miene aufgesetzt, aber sie sah gesund aus und hatte rosige Wangen, daran bestand kein Zweifel.

»Setzen wir uns hin«, schlug Karen fröhlich vor, offensichtlich in der Annahme, dass sie hier den Ton angab.

»Nein«, gab Madeleine zurück. »Ich wäre gern ein paar Augenblicke mit Mikaela allein. Bitte. Ich möchte mich von ihr verabschieden … unter vier Augen.« Sie sah, wie Karen etwas einwenden wollte, und fügte hinzu: »Ist das zu viel verlangt?«

»Wo ist meine Mami?«, fragte die Kleine, den Tränen nahe.

»Mami und Papi warten unten«, versuchte Karen das Kind zu besänftigen. »So, setzen wir uns hier hin. Na komm schon.«

Weder Madeleine noch Mikaela gehorchten.

»Das ist meine Schwester«, piepste Mikaela plötzlich und deutete auf Madeleine.

»Sieh an, sieh an«, lachte Karen ein wenig zu laut.

Madeleine trat einen Schritt auf die Sozialarbeiterin zu: »Karen, das ist lächerlich. Bitte verlassen Sie für ein paar Minuten den Raum. Ich sage weder etwas Dummes, noch werde ich etwas Dummes tun.«

Karen stieß einen Seufzer aus. Es war ihr offensichtlich daran gelegen, das Ganze möglichst rasch über die Bühne zu bringen.

Sie bedachte Madeleine mit einem strengen Nicken und ging.

Mutter und Tochter waren allein. Madeleine hatte Mikaela über ein Jahr lang nicht mehr gesehen. Sie fragte sich nun, ob sie eigentlich überhaupt schon einmal allein mit ihr gewesen war. Mama hatte es nie gestattet. Immer hatte sie über dem Kind gewacht, auch in Madeleines Anwesenheit, als könnte sie ihr nicht trauen, als würde Madeleine mit ihrem Kind durchbrennen.

»Du erinnerst dich also an deine große Schwester? Das ist schön.«

»Ja.«

Sie kitzelte Mikaela unter dem Kinn. »Und wie heiße ich?«

Das kleine Mädchen wand sich kichernd. »Lena«, antwortete sie zögernd. Dann strahlte sie plötzlich und schrie: »Magdalena.«

»He, du weißt tatsächlich meinen Namen … Und nun wohnst du in einem schönen Haus mit Papa und Mama?«

»Ja, ich habe lauter neue Spielsachen. Ich habe den Teddy, den du mir geschenkt hast, und den von Rose.«

»Ach, den. Den hast du noch? Ich habe ihn bekommen, als ich ein kleines Mädchen war. Wer ist denn Rose?«

»Eine Freundin von Mami.«

»Das ist schön. Hast du viel Spaß mit Mama und Papa?«

»Hm. Ja.« Sie griff nach Madeleines Hand. »Kommst du uns besuchen?«

Madeleine wusste nicht, ob sie lügen sollte. »Irgendwann vielleicht einmal. Aber ich werde ganz woanders wohnen. Ziemlich weit weg.«

»Ach.«

»Du kommst bald in die Schule.«

Mikaelas Gesichtchen verzog sich plötzlich zu einem schelmischen Grinsen. »Warum magst du Ameisen?«

»Ich weiß nicht. Es macht Spaß, ihnen zuzusehen. Sie sind schlauer als Menschen und haben keine schlechte Laune.«

»Hm. Wir haben jede Menge im Garten. Mami fegt sie vom Weg.«

»Darf ich dich in den Arm nehmen?«

»Ja.«

Madeleine drückte ihre Tochter fest an sich. Sie wusste, dass sie diesen letzten Moment nicht endlos ausdehnen konnte. Plötzlich wurde ihr die Bedeutung dieses Abschieds bewusst, seine Ungeheuerlichkeit, die Unwiderruflichkeit seiner Konsequenzen. Furcht und Einsamkeit überkamen sie. Auch sie hatte keine Eltern. Nicht, wenn es darauf ankam. Warum war ihr eigener Vater jetzt nicht bei ihr?

»Sei schön brav, mein kleiner Schatz. Ich werde dich später besuchen.«

»Wann denn?« Mikaela entwand sich ihren Armen.

Madeleine sah ihrer Tochter tief in die Augen. Würde sie diese Augen jemals wiedersehen? O Gott! Lass nicht zu, dass ich sie verliere!

»Wann kommst du mich besuchen?«, beharrte Mikaela.

»Wenn wir beide groß sind«, antwortete Madeleine schließlich, und Tränen traten ihr in die Augen. Sie musste gehen. Weit, weit weg.

***

Das für den nachmittäglichen Kaffee zuständige Mädchen hatte wohl von Rosarias erregtem Geschrei etwas mitbekommen und telefonisch im Haus Bescheid gegeben. Zwei Pfleger kamen über den Rasen geeilt. Schließlich konnte man sich nicht den würdevollen nachmittäglichen Tee auf dem Rasen von der Zigarre rauchenden kubanischen Hexe verderben lassen. Was sollten die Besucher denken? Madeleine wusste, dass sie wieder einmal etwas falsch gemacht hatte. Vielleicht hatte Dr. Jenkins ja doch recht, und ihre Besuche verstörten ihre Mutter tatsächlich und regten sie unnötig auf.

Die Pfleger packten die kreischende Rosaria und führten sie sanft, aber unnachgiebig zum Haus zurück. Madeleine blieb einfach stehen. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, und sah zu, wie ihre Mama sich dagegen wehrte, halb über das Gras gehoben und halb geschoben zu werden.

Ohne auf die Blicke von den anderen Tischen Rücksicht zu nehmen, bückte sie sich und hob Rosarias noch glimmende Zigarre auf. Sie steckte sie sich zwischen die Lippen und rauchte. Dann setzte sie sich ins Gras, lehnte den Rücken an die alte Eiche, fischte die Flasche aus der Tasche und gönnte sich noch einmal einen kräftigen Schluck.

Während sie an der Zigarre zog, legte sie den Kopf in den Nacken und sah hinauf in die Baumkrone. Es war ein ganzes Stück bis nach oben, und sie dachte an ihr Haus in dem alten Banianbaum. Sie fragte sich, wie es wohl aussehen mochte. Plötzlich überfiel sie eine heftige Sehnsucht nach Key West. Vielleicht brauchte sie einen Urlaub in der Heimat. Besser als jetzt konnte das Wetter auf den Inseln nicht sein. Bald würden die Hurrikane einsetzen …

Eine Bewegung neben ihrem Kopf ließ sie aufmerken. Ein Trupp Formica fusca wand sich in zwei gleichmäßigen Bahnen den Baum hinauf und wieder hinunter. Madeleine lächelte. Für diese spezielle Ameisenart hatte sie eine Schwäche. Die Formica fusca war sanft und ängstlich, sie scheute Gewalt und ergriff lieber die Flucht als zu kämpfen.

Madeleine wandte den Kopf und fragte sich, wie diese Ameisen sie wohl wahrnahmen. Immerhin hatten sie von allen Arten die schärfsten Augen. Madeleine legte einen Finger auf den Baumstamm und ließ eine Ameise hinaufklettern. Hilflos drehte sich das kleine Tier im Kreis und versuchte, den Weg zurück in die Tretmühle zu finden. Madeleine legte den Finger wieder an den Baumstamm, und das Kerlchen krabbelte weiter wie schon seine Ahnen vor Abermillionen Jahren.

Wie viele Eichen waren hier gewachsen, in heftigen Unwettern zu Boden gestürzt oder vor Alter abgestorben und verfault, waren zu Erde geworden, in der andere Ameisen, andere Gattungen, ihre Nester errichteten, ihre Königinnen fütterten und ihre Jungen pflegten?

Schütze sie mit meinem Leben. Bringe jeden um, der sie mir zu nehmen versucht, ging es ihr durch den Sinn.

Ihr ganzes Leben stand köpf. Sie war im Begriff, ihr schwer erworbenes Gleichgewicht zu verlieren; der Boden unter ihren Füßen schwankte. Warum um alles in der Welt fing Rosaria ausgerechnet jetzt von ihrer Tochter an?

Madeleines Verstand wusste jetzt, dass Rachel nicht ihre Tochter war. Man hatte ihr genügend Beweise geliefert. Hatte sie sich nicht geschworen, sich keine falschen Hoffnungen mehr zu machen? Rachel war nicht ihre Tochter, und jetzt war sie noch nicht einmal mehr ihre Patientin; sie hatte die Therapie abgebrochen. Madeleine hatte weder einen Vorwand, zu ihr Verbindung aufzunehmen, noch hatte sie das Recht, sie zu belästigen. Die Sache war beendet. Und doch – in ihrem tiefsten Herzen wehrte sie sich gegen diese Gewissheit.

Mehr denn je brauchte sie Hilfe, das war ihr nun klar, um ihre Verluste zu verarbeiten. Sie musste mit jemandem sprechen, am besten mit einem erfahrenen Therapeuten, der ihr zu einer neuen Perspektive verhalf. Vielleicht sollte sie bei ihrem Berufsverband anrufen und sich jemanden nennen lassen, von dem sie noch nie gehört hatte. Vielleicht in Bristol, Reading oder Exeter. Notfalls konnte sie auch noch den Samariterbund anrufen und einem gesichtslosen Fremden erzählen, wie sie ihr Kind weggegeben und ihren Mann umgebracht hatte, ohne diese Taten je zu bewältigen.

Sie spürte einen Tropfen auf der Wange. Das Personal beeilte sich, die Tabletts auf den Tischen einzusammeln. Die Leute standen auf und begaben sich ins Haus. Einige warfen einen kurzen Blick in ihre Richtung. Sie sah sich selbst mit fremden Augen: eine Ausländerin mit einer riesigen Zigarre unter einem Baum neben einer Ameisenstraße im Regen. Wie wenig sie in dieses Land passte! Wie eigentümlich sie wirken musste!

Sie stand auf. Eine schwarze Wolkenwand war heraufgezogen. Mit einer jähen Bö öffneten sich alle Schleusen des Himmels.

Im Haus herrschte Grabesstille, nur der Regen schlug gegen die Fensterscheiben. Sie sagte sich, dass es Mittwoch war und sie deshalb eigentlich malen sollte. Beinahe drei Wochen hatte sie keinen Pinsel mehr angerührt, und die Leinwand war noch immer leer. Es gärte in ihr. Das neue Bild hatte nichts mit der Ameisenkönigin zu tun und gehörte nicht zur geplanten Serie. Es kam zuweilen vor, dass sie sich erlaubte, einer Laune oder einem Traumfragment zu folgen und spontan zu malen. Aber für dieses war sie noch nicht bereit; es hatte keinen Sinn, es auch nur zu versuchen.

Der ganze Abend lag vor ihr. Sie sah gewöhnlich nur die Nachrichten, ansonsten hasste sie es fernzusehen, und zum Lesen fühlte sie sich zu rastlos. Ihr Formicarium eignete sich jederzeit für eine Denkpause, aber sie konnte nicht einen ganzen verdammten Abend davor hocken und Ameisen beobachten. Zum Bath Spa zu schlendern und es sich in dem mit heißem Thermalwasser gefüllten Schwimmbad auf dem Dach gemütlich zu machen, war eine Alternative, aber letztendlich war Alkohol wirksamer. Eine Weile blieb sie am Telefon stehen und überlegte, ob sie eine Freundin anrufen sollte, kam dann aber zu dem Schluss, dass sie keine Lust auf einen Plausch hatte.

Sie ging nach oben ins Schlafzimmer, zog ihre durchweichten Strümpfe aus und schlüpfte in die neuen Jeans. Sie saßen wie angegossen. Sie zog ihren besten BH an und durchforstete ihren Kleiderschrank nach dem Oberteil, das ihr am meisten schmeichelte. Sie schminkte sich selten, aber nun betupfte sie sich die Wangen mit einem Hauch Rouge und zog leicht die Lippen nach. Um ihre großen Augen mit den dichten Wimpern beneideten ihre Freundinnen sie am meisten. Sie trug reichlich Mascara auf. Die ganze Prozedur dauerte nur wenige Minuten. Ihr Haar hatte sich in dem Platzregen heftig gekräuselt, aber gleichzeitig hatte das Regenwasser es glänzend und füllig gemacht, so dass es ihr Gesicht eindrucksvoll umrahmte. Sie trat vom Spiegel zurück. Nicht schlecht. Es tat ihr gut, dass sie noch immer großartig aussehen konnte, auch wenn sie sich beschissen fühlte.

Sie nahm einen Schirm und verließ das Haus. Um die Innenstadt auf der anderen Seite des Flusses zu erreichen, musste sie die eiserne Fußgängerbrücke überqueren.

Der Barmann stellte einen weiteren Wodka Tonic vor sie hin und zwinkerte ihr zu.

Madeleine runzelte die Stirn. »Ich kann mich gar nicht erinnern, den bestellt zu haben«, sagte sie mehr zu sich als zu ihm. »Ich werde wohl langsam betrunken.«

»Sie haben ihn tatsächlich nicht bestellt«, entgegnete der Barmann. »Er ist von dem Mann dahinten, dem im dunklen Anzug«, er wies mit dem Kopf zum anderen Ende der Bar.

»Ach ja?« Madeleine sah den langen, von vielen Leuten umstandenen Tresen hinunter.

Die meisten Gäste waren zwischen zwanzig und dreißig; große, vitale junge Männer und attraktive Frauen mit einem Minimum an Kleidung und hochgepushten Brüsten. Sie versuchte, im rötlichen Dämmerlicht das Gewirr gebräunter Arme und voluminöser Frisuren zu durchdringen, das durch die schiere Lautstärke der Musik, der Stimmen und des Gelächters noch mehr vor ihren Augen verschwamm.

Wer zum Teufel spendierte ihr einen Drink, wenn so viel nacktes Fleisch im Angebot war?

Ein groß gewachsener Mann in einer Wolke von Aftershave drängte sich neben sie und hielt dem Barmann sein Bierglas hin. Der war jedoch anderweitig beschäftigt. Der Mann warf Madeleine einen Blick zu und zuckte dann mit den Schultern. Sie lächelten einander an.

»Der Barmann ist unglaublich langsam«, begann er.

»Mein Glas füllt er, ob ich es will oder nicht«, ging sie auf ihn ein, erleichtert, mit jemandem sprechen zu können.

»Sie sind eine Frau, deshalb.«

Eine Minute verstrich. Der Mann musterte sie verstohlen.

»Nun«, sagte er, »wenn ich schon einmal bei Ihnen stehe: Hallo, wer sind Sie?«

»Alt genug, um Ihre Mutter zu sein«, antwortete sie mit einem leichten Nuscheln.

Er lächelte und enthüllte dabei ein Meisterwerk der zahnärztlichen Kunst. »Keine Chance.«

»Ich habe gehofft, hier meiner Tochter zu begegnen«, fuhr sie fort, weil ihr die Bedeutung ihrer zufälligen Bemerkung aufgegangen war.

»Mein Gott. Sie haben sich mehr als gut gehalten. Wie machen Sie das?«

»An den Genen liegt es nicht«, meinte sie schlicht. »Und auch nicht an der Abstinenz. – Und Sie, welches Geheimrezept haben Sie?«, fragte sie, ihn nun ihrerseits musternd. »Wenn man Ihren Zahnarzt einmal ausklammert?«

Er lehnte sich mit dem Ellbogen an die Bar. »Ich bin Profisportler.«

Sie sah ihn schweigend an.

»Sie glauben mir nicht?«

»Aber sicher doch. Fit wie ein Turnschuh, so sehen Sie aus.«

Er neigte sich zu ihr. »Warten Sie wirklich auf Ihre Tochter?«

»Einen schönen guten Abend, Miss Freud«, ertönte es in diesem Augenblick hinter ihr.

Sie zuckte zusammen, fasste sich aber schnell. Als sie sich umsah, blickte sie geradewegs in Gordons Gesicht. Im Dämmerlicht der Bar sah er richtig gut aus. Sein struppiges graues Haar war sehr kurz geschnitten, und er trug einen Dreitagebart (ungünstig, erinnerte sie sich, für die zarte Haut weiblicher Genitalien). Er hatte sich eine rechteckige schwarze Brille zugelegt, die zugleich sexy und streng wirkte. Wie stets war er sehr geschmackvoll gekleidet. Dunkelgrüner Leinenanzug mit schwarzem Hemd.

»Du?«, fragte sie mit einem Stirnrunzeln. »Hast etwa du mir eben diesen Drink spendiert?«

»Tut mir leid. Störe ich gerade?«

»Eigentlich …« Madeleine wollte etwas zu dem jungen Mann sagen, aber der hatte seinen Konkurrenten bereits taxiert und das Feld geräumt. Sogleich quetschte sich ein anderer junger Gast in die Lücke, in der Hand mehrere leere Gläser.

»Ich kann gar nicht glauben, Madeleine, dass du hier ganz allein sitzt«, begann Gordon.

»Ich sitze hier nicht allein. Ich komme zufällig ganz gut zurecht.«

Er grinste sie blöde an, dann deutete er auf das Ende der Bar. »Vielleicht hast du ja Lust, dich zu uns zu gesellen?«

»Was?« Sie sah in die Richtung, in die er wies. »Zu dir und deinen Freundinnen?«

Er lachte gelassen. »Nein, wir sind nur ein paar Kollegen. Es ist verdammt langweilig – lauter vertrocknete Kerle, die über ihren Job sprechen. Wir brauchen eine Frau, um wieder Bodenkontakt zu bekommen.« Er berührte sie leicht am Arm. »Nun mach schon, Madeleine. Sei nicht stur.«

Sie blickte noch einmal über die Bar hinweg. Zwei Männer sahen herüber. Einer hob die Hand und winkte ihr zu. Verdammt! Männliche Gesellschaft war genau das, was sie brauchte. Was hatte sie schon groß zu verlieren? Sie glitt von ihrem Barhocker.

»Du siehst wunderbar aus in diesen Jeans«, flüsterte Gordon ihr ins Ohr, als er sie am Arm durch die Menge führte. »Deshalb verzeihe ich dir.«

»Verzeihe dir was?«, schrie sie, um den Lärm zu übertönen. »Gott, bist du ein arroganter Bengel!«

Er lachte. »Und du kannst vielleicht gemein sein … das ist wohl dein kubanisches Blut. Gegen meinen Willen finde ich es ganz schön aufregend. Aber tu es ja nicht wieder. Ich war zu Tode erschrocken.«

Sie sah ihn stirnrunzelnd an. Ich habe ihm den Laufpass gegeben, dachte sie. Was war denn daran so gemein?

Wegen des Regens gingen sie nur bis zur Bar nebenan. Jeff, der Geologe, war Mitte fünfzig, sehr witzig und ziemlich dick mit einem verräterisch geröteten Gesicht. Peter, wie Gordon Archäologe, war ein Hüne und strotzte vor Fitness und Gesundheit. Mit seinem feinen Humor und seinen altmodisch guten Manieren hätte er das Herz jeder Mutter gewonnen, die eine Tochter verheiraten wollte. Schon bald erfuhr Madeleine, dass beide zu dem Team gehörten, das die Ausgrabungen am Southgate vornahm, wo der neue Busbahnhof gebaut werden sollte. Obwohl sie schon reichlich getrunken hatte, war sie fasziniert und wollte alles über das Projekt von ihnen erfahren. Sie feierten gerade einen neuen Fund. Arbeiter, die ein privates Schwimmbad im Souterrain eines Hauses aus dem 18. Jahrhundert in der Rednor Street ausheben wollten, waren auf einen römischen Bogen gestoßen. Man hatte Gordon gerufen, und der stellte fest, dass sich sechs Meter unter Straßenniveau die Reste eines römischen Gebäudes befanden.

»Hast du da Zugang?«, fragte Madeleine bettelnd. »Ich würde alles geben, um die Stelle zu besichtigen.«

»Alles?«, fragte Jeff mit einem Grinsen. »Ich kümmere mich darum.«

Eine Stunde später, als das Wetter endlich aufklarte, torkelten sie auf der Suche nach einer weiteren Bar durch die engen Gassen oberhalb von Cheap Street. Madeleine, leichtsinnig gestimmt, genoss die Aufmerksamkeiten der drei Männer. Sie kicherte heftig über Jeffs blöde Witze und erbat sich eine seiner Zigarren. Unter einem Bogen blieben sie alle vier stehen, und die drei Männer versuchten nacheinander, die Zigarre für Madeleine anzuzünden.

»Sie ist viel zu trocken«, erklärte sie.

»Was verstehst du denn von Zigarren, Weib?«, dröhnte Jeff. »Du lutschst nicht richtig. Du musst noch üben.«

»Hüte deine Zunge gegenüber der Dame«, warnte Peter ihn. »Du benimmst dich ganz schön daneben.«

»Mit Zigarren kenne ich mich mit Sicherheit besser aus als du, Jeff«, lachte Madeleine, die viel zu angeheitert war, um beleidigt zu sein. »Heute Nachmittag habe ich gerade ein Meisterwerk aus Havanna geraucht. Ich habe schon in der Wiege erlebt, wie meine Eltern Zigarren rauchten.«

»Sogar deine Mutter?«, fragte Peter mit emporgezogener Augenbraue.

»Da kannst du aber Gift drauf nehmen. Ich wurde in einer Stadt geboren, wo man an jeder Straßenecke Zigarren rollt. Ich kann das sogar selbst, wenn es sein muss. Ein alter Kubaner hat es mir beigebracht. Sein Name war José Manuel. Ein Hai hatte ihm das Bein abgebissen.«

»Meine Zigarre kannst du jeden Tag rollen«, meinte Jeff, als sie weiterwankten. Er streichelte verstohlen ihren Rücken, wohl um festzustellen, ob sie einen BH trug.

»Wo ist es?«, fragte Peter. »Dieses Zigarrenparadies? Erzähle uns mehr davon.«

»Eine Tropeninsel«, sagte Madeleine verträumt, »wo sich die Palmen im Wind wiegen, die Jakaranden ihre Blüten in den Swimmingpool fallen lassen und in zwei Ozeanen regenbogenfarbene Fische schwimmen. Wo man den ganzen Tag auf einer Veranda Rum trinkt und mit Bambusfächern …«

»Mein liebes Mädchen«, lachte Peter. »Was zum Teufel machst du dann hier?«

The Volunteer Rifleman’s Arms war geschlossen. Sie hatten gerade die Biegung der alten Bond Street hinter sich gebracht und gingen in die Richtung eines neuen Pub in der George Street, als Jeffs Handy respektlos die Nationalhymne anstimmte. »Ach, das ist meine Frau«, seufzte er enttäuscht.

Nach einem einseitigen Gespräch, bei dem sich sein Beitrag auf »Ja … Tut mir leid … Ja …« beschränkte, trollte er sich in Richtung Heimat. Kaum hatte er sich betrübt verabschiedet, erzählten seine Kollegen Madeleine, Jeff sei zwar ein Mann von echtem Schrot und Korn, aber sobald seine Frau in der Nähe sei: würde er kriechen wie ein Straßenköter in Kalkutta. Madeleine versuchte, allerdings ohne Erfolg, die Frauen zu verteidigen, besonders jene, deren Männer abends nicht nach Hause kämen.

Am Ende ging sie mit den beiden Archäologen Arm in Arm die Milsom Street hinauf. Sie erklommen die Stufen, die auf den erhöhten Gehsteig in der George Street führten, auf dem einst die feinen Damen in ihren eleganten Kleidern spazierten, weit über dem gemeinen Volk, das von den Pferdekutschen mit Straßendreck bespritzt wurde. In dem Pub, das sie aufsuchen wollten, brannten hässliche Neonröhren, doch sie kamen gar nicht erst in die Schankstube, denn ein stämmiger Türsteher schickte sie fort, weil man bereits zu den letzten Bestellungen aufgerufen hatte. Es schien, als müssten sie ihren Zug durch die Gemeinde in einer anderen Gegend fortsetzen.

An der Ecke von Landsdown sah Peter auf seine Uhr. Er versicherte Madeleine, dass er Single sei, aber zwei Zwergpudel besitze, die seit dem späten Nachmittag nicht mehr im Freien gewesen seien. Madeleine küsste ihn auf beide Wangen, als wären sie alte Bekannte, und sie verabredeten sich locker auf einen gemeinsamen Drink in der nahen Zukunft. Als Gordon sich diskret abwandte, ließ Peter seine Visitenkarte in Madeleines Hand gleiten. Madeleine und Gordon winkten ihm nach.

»Zwei Zwergpudel?«, fragte Madeleine leicht perplex. »Ich habe eigentlich keine Vorurteile, aber das ist eine merkwürdige Rasse für einen Mann; es sei denn, er ist schwul.«

»Schwul ist er mit Sicherheit nicht. Aber er hat so seine Macken.«

»Wie wir alle«, konterte sie und sah der rasch den Hügel hinaufschreitenden Gestalt mit den langen Gliedern nach. Er war sogar noch ein ganzes Stück größer als sie.

Gordon und Madeleine machten sich auf den Weg zurück zur Abtei, um eine weitere Kneipe zu suchen. Es war dunkel geworden. Mitternacht war nicht fern, aber es war schwül. Die Schaufenster waren noch erleuchtet, was der Stadt ein festliches Aussehen gab. Die Milsom Street war menschenleer, abgesehen von einem Fußgänger, dessen Schritte hinter ihnen hallten. Madeleine drehte sich um. Sie hoffte, dass Peter seine Meinung geändert hatte, aber der Mann, der ihnen folgte, war klein und untersetzt. Sie lächelte vor sich hin. Hatte sie Gefallen an dem Archäologen gefunden? Nicht wirklich. Es war nur, dass sie sich nicht wohl in ihrer Haut fühlte. Sie entzog Gordon ihren Arm.

»Und wieso lebt er allein?«

»Wer?«, fragte Gordon und wandte sich abrupt zu ihr.

»Peter.«

»Bist du an ihm interessiert?«

»Warum nicht?«, meinte sie lässig. »Ich finde kleine Hunde süß.«

»Interessiere dich stattdessen lieber für mich.«

»Das war einmal. Die Zeiten sind vorbei, und du weißt ganz genau, warum.«

Er fasste wieder ihren Arm und zog sie an sich. »Ich bin wahnsinnig verliebt in dich.«

Lachend befreite sie sich erneut. »Gordon, du weißt, dass du betrunken bist und Unsinn redest.«

»Ich rede keinen Unsinn. Ich war ein Idiot.«

Ein junger Penner mit glasigem Blick hielt sie an und murmelte etwas von Kaffee. Madeleine griff in ihre Tasche und holte einen Fünf-Pfund-Schein heraus. »Lassen Sie den Kaffee«, ermahnte sie ihn. »Essen Sie etwas.«

Gordon packte sie am Gürtel und zog sie fort. Aneinandergelehnt wankten sie weiter. Sie sah alles doppelt, ein untrügliches Zeichen, dass sie aufpassen und vernünftig bleiben musste. Noch ein Glas, und sie würde Gott weiß was anstellen.

»Ich fahre jetzt nach Hause. Hilf mir, ein Taxi anhalten.«

»Darf ich mitkommen?«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Seit Wochen wünsche ich mir nichts sehnlicher, als mit dir zu schlafen.«

»Mit mir zu schlafen?«, fuhr sie ihn ungläubig an. »Du spinnst wohl.«

Sie gingen an dem unbeleuchteten Eingang der römischen Bäder vorbei, an den bei Nacht unheimlich wirkenden Kolonnaden der Bath Street und hatten fast Southgate erreicht. Dort standen mehrere von einem Stahlzaun umgebene und durch Plastikplanen vor neugierigen Augen geschützte Wohnblocks. Ein Bohrer von einem Meter Durchmesser glänzte im nächtlichen Licht, und zwei Riesenkräne standen wie prähistorische Geschöpfe auf dem abgesperrten Gelände.

»Kann man da irgendwie hinein und sich umsehen?«, fragte Madeleine.

»Was würde ich dafür kriegen?«

»Ist schon gut«, entgegnete sie und wandte sich in Richtung der Pierrepont Street, um ein Taxi zu suchen.

»Weiß du was«, sagte er und packte sie am Ellbogen. »Am Southgate gibt es nicht viel zu sehen, aber ich habe den Schlüssel zu dem Haus in der Rednor Street. Von hier sind es nur fünf Minuten zu Fuß. Dort ist es viel interessanter. Du wirst begeistert sein.«

Sie hielt inne, um sich zu vergewissern, ob er es ernst meinte. Er zuckte entwaffnend mit den Schultern und wies in die Richtung, die sie einschlagen mussten. Zum Teufel mit der Vernunft, dachte Madeleine. Der Gedanke, durch die verschiedenen Lagen des Bodens, auf dem sie sich täglich bewegte, nach unten zu steigen und die antike Stadt darunter zu sehen, faszinierte sie. Bildlich gesprochen machte sie auch mit ihren Patienten tagein, tagaus nichts anderes.

»Hast du denn die Schlüssel dabei?«

»Aber ja doch. Ich habe heute bis um sieben Uhr mit den anderen dort gearbeitet.«

Sie ließ sich von ihm durch die dunklen Straßen führen, in denen die Häuser aus dem 18. Jahrhundert wie steile Mauern auf beiden Seiten aufragten – bei Tag sehr eindrucksvoll, bei Nacht sehr unheimlich. Sie erreichten einen halbmondförmigen Straßenzug, dessen Gebäude in einem eleganten Bogen um eine zentrale Grünfläche angeordnet waren. Es war dunstig geworden, und die Straßenlampen leuchteten gedämpft. Wieder hörten sie Schritte hinter sich, aber als Madeleine sich umsah, war die Straße leer. Raubüberfälle waren selten in Bath; allerdings gab es viele Drogenabhängige.

Gordon hielt am Ende des Bogens inne. Sie sah nach oben. Ein Haus von solcher Größe und Pracht hatte sie nicht erwartet. Er öffnete ein ebenerdiges eisernes Tor und führte sie einige Steinstufen zu einer Souterrainwohnung hinunter.

»Ist das Haus denn unbewohnt?«, flüsterte sie, als er sich an einem Schlüsselbund zu schaffen machte.

»Keine Sorge. Das ganze Gebäude ist eine Baustelle. Der abscheulich reiche Amerikaner, der es gekauft hat, macht gerade wieder ein Einfamilienhaus aus den sechs Wohnungen, in die man es aufgeteilt hatte. Dabei ist man auf die römischen Ruinen gestoßen.«

Im Inneren des Gebäudes drehte er das Licht an, eine einsame Glühbirne, die in einem kahlen Korridor hing, von dessen Mauern man den Putz abgeklopft hatte. Überall standen Ausgrabungswerkzeuge. Er führte sie durch einen Gang nach unten. Sie folgte ihm die Wendeltreppe hinab, die von dem Licht im Korridor kaum erleuchtet wurde. Im Keller konnte sie in einer tiefen Aushebung von der Größe eines geräumigen Zimmers den oberen Teil eines römischen Bogens sehen. Eine Aluminiumleiter lehnte an der Wand der Grube. Die Tiefe von vier Metern war mit Kreide an der Mauer vermerkt.

»Gibt es hier kein Licht?«, fragte sie leise. Ihre Stimme hallte von den Wänden wider.

»Scheiße, nein. Die Lampe ist in meinem Auto.«

Sie näherte sich dem Rand. Ihre Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit. Sie konnte einen Quadratmeter Fußboden erkennen, von dem die Erde sorgfältig entfernt worden war. Ein verschlungenes Mosaik. Von einem Gefühl der Ehrfurcht übermannt, spürte sie, wie sie eine Reise in die Vergangenheit antrat. Sie hörte und roch Wasser, das aus den Tiefen der Erde emporschoss. Heiße Dämpfe stiegen ihr in die Nase. Sie rief Gordon.

»Die Luft ist voll Dampf. Gibt es hier eine Quelle?«

Er wandte sich um und sah sie lange an. »Wenn ja, dann liegt es Jahrhunderte zurück, dass sie aktiv war. Das ist Jeffs Aufgabenbereich. Er untersucht, ob es hier eine weitere heiße Quelle gab. Selbst wenn sie versiegt sein sollte – kannst du dir vorstellen, was für eine Entdeckung das wäre? An einer anderen Stelle haben wir die Reste eines Beckens ausgegraben. Der Amerikaner wollte ein riesiges Schwimmbad bauen. Er hatte keine Ahnung davon, dass die Römer ihm zuvorgekommen waren. Hat seine Pläne ziemlich vermasselt.« Er schnalzte mit der Zunge und imitierte ihre amerikanische Aussprache: »Aber das ist natürlich eine gute Geschichte für die Leute zu Hause.«

Sie schloss die Augen. »Es ist unglaublich. Man kann sie fast berühren … die Leute, die hier lebten – vor zweitausend Jahren.«

Er nahm ihre Hand, küsste sie feurig und drückte Madeleine gegen die Mauer, obgleich sie sich ihm widersetzte. Doch dann lag sie entgegen ihren guten Vorsätzen plötzlich in seinen Armen. Der Zauber des Ortes hatte sie erregt. Als ob das, was unter der Erde bei völliger Dunkelheit und zu einer anderen Zeit passierte, nicht zählte.

Seine Hände fanden den Weg zu ihrem BH. Sein Mund lag an ihrer Wange, und sie spürte seinen heißen, vertrauten Atem. Er machte kurzen Prozess und zog ihre Jeans nach unten. Seine geschickten Finger fanden sie, als hätte er nie etwas anderes getan. Ein wenig damenhaftes Grunzen entschlüpfte ihren Lippen. Sie wurde schwach, so überwältigend war die Lust, die seine Berührung bei ihr auslöste. Sie sank gegen die Mauer und hantierte an seinem Hosenverschluss, einem komplizierten Metallhaken. Endlich hatte sie sein Glied in der Hand, ein zutiefst vertrautes Gefühl. Das lustvolle Vorspiel dauerte jedoch nicht so lange, wie sie es sich gewünscht hätte. Ohne ein Wort zu verlieren, drehte er sie um, schob ihr zartes Höschen weg und drang in sie ein.

Er war mit einer ungewöhnlichen Heftigkeit zugange, aber ihre Verbindung zu ihm war abgerissen, als er sie zur Wand gedreht hatte. Sie lauschte, ob sie das Wasser wieder hörte, aber es war verschwunden wie der Nervenkitzel seiner Verführung. Sie stützte sich gegen die rauen Ziegel und federte seine Stöße mit den Händen ab. Es dauerte nicht lange, und ihre Beine zitterten. »Gordon, langsam. Mach einen Augenblick Pause.«

Gordon hörte sie nicht. Er schien keine Pause einlegen zu wollen. Drei oder vier kräftige Stöße später richtete er sich auf und seufzte tief.

»Scheiße. Tut mir leid. Jetzt ist es passiert«, sagte er. In der Grabesstille hallte sein rasches Atmen von den Wänden wider.

Er zog sich zurück, ohne sie auf andere Weise zu befriedigen, obwohl er seinen Fauxpas leicht hätte gutmachen können. Sie hatte nicht das Gefühl, dass er sie besonders liebte, denn irgendwie hatte er sich untypisch verhalten, mechanisch. So viel zu seiner Behauptung, er sei seit Wochen »verrückt vor Sehnsucht«. Sie brachten ihre Kleidung wieder in Ordnung.

»Und was sollte das Ganze?«, fragte sie, wohl wissend, dass er verstand, worauf sie anspielte.

»Ich war vermutlich nervös.«

»Du? Nervös?« Sie lachte.

Er berührte ihre Wange. »Weißt du, ich glaube, ich bin nun bereit, nur für dich da zu sein. In Gedanken war ich ständig bei dir … Ich war aufrichtig, als ich sagte, dass ich dich liebe.«

Sie lächelte ihn in der Dunkelheit an. »Nun verstehe ich, dass du nervös warst. ›Nur für mich!‹ Der Gedanke muss dich ja erschrecken. Bist du sicher, dass es nicht am Alkohol liegt?«

Er wand sich. »Nein, ich glaube, ich meine es ehrlich.«

Eigentlich hätte sie sich freuen sollen. Insgeheim hatte sie seine Gesellschaft vermisst. Aber irgendetwas störte sie. »Gut, dann lass uns sehen, wie es läuft, ja? Verabreden wir uns für dieses Wochenende und unternehmen etwas, das uns Spaß macht. Einen Ausflug oder dergleichen.«

»Am Wochenende kann ich leider nicht, Madeleine.«

Gütiger Gott, warum gebe ich mich damit noch ab?, dachte sie und suchte in dem Geröll auf dem Boden nach ihrer Handtasche. »Und warum kannst du nicht, Gordon?«

»Ich bin unterwegs.«

»Okay, unterwegs. Und mit wem?«

»Das wirst du nicht gern hören. Ich fahre für drei Wochen mit jemandem in den Urlaub nach Thailand – am Freitag. Ich sage es dir lieber gleich.«

»Gleich? Von gleich kann doch wohl nicht die Rede sein, du Schuft! Jetzt, hinterher, rückst du damit heraus. Was für eine Gemeinheit. Das war sogar noch unter deinem sonstigen Niveau.«

»Madeleine, nun komm schon. Ich kann den Urlaub nicht absagen. Es wäre ihr gegenüber nicht fair. Aber wenn ich zurückkomme, gebe ich ihr den Laufpass.«

Sie konnte ihn kaum erkennen, aber er stand da und erläuterte seine Pläne, als wäre sein Vorhaben völlig einleuchtend, ja als müsse es so sein. In ihren Augen verdiente er keine Antwort mehr. Sie machte auf dem Absatz kehrt und stieg rasch die Kellertreppe hinauf.

»Denk darüber nach«, rief er hinter ihr her. »Aber lass das mit den Rasierklingen, ja?«

In der frischen Nachtluft kam ihr Rosaria in den Sinn. Sie könnte Mama fragen, wie man den gefürchteten Pedrote beschwor. Oder Mama könnte ihr helfen, Gordon zu verzaubern, so dass sein selbstgefälliges Glied schwarz werden, schrumpfen und schließlich abfallen würde.

Sie war so wütend, dass die Vorstellung sie noch nicht einmal erheiterte. Ihr Zorn löschte jede andere Gefühlsregung aus, und sie hatte keine Angst mehr, allein nach Hause gehen zu müssen. Dennoch pochte ihr das Herz bis zum Hals, als sie eine leichte Bewegung auf der anderen Straßenseite wahrnahm. Dort wartete, leicht in sich zusammengesunken, ein Mann. Er sah sie an, rührte sich aber nicht. Wie durch ein Wunder kam gerade ein Taxi in rascher Fahrt die Straße entlang. Beim Anblick der gelben Lampe auf seinem Dach fühlte sie sich erleichtert. Sie wäre beinahe auf die Straße gerannt, um es anzuhalten.

Als sie im Taxi in Sicherheit war, drehte sie sich noch einmal um. Die Erscheinung stand noch immer regungslos an derselben Stelle.
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14. Kapitel

Sind wir bald da, Daddy?«

»Ja, mein Sohn. Nur noch etwa drei Kilometer. Hier, lenk du mal.«

Angespannt durch ihm übertragene Verantwortung, beugte sich Sascha zu seinem Vater und packte das Steuerrad mit beiden Händen. Die Straße verlief geradeaus, und Daddy behielt für alle Fälle einen Finger am Steuer. Sein Daddy ließ ihn immer solche Sachen machen, Mum nicht. Zuerst hatte sie ihn nicht mit Daddy fahren lassen wollen, aber Daddy war so nett zu ihr gewesen, dass sie schließlich zugestimmt hatte. Sie hatten versprechen müssen, zum Abendessen wieder zurückzukommen, und Daddy hatte ihr sein Portemonnaie dalassen müssen.

Nach einer Weile übernahm Daddy wieder das Steuer. Er bog in eine andere Straße ab. Bald standen auf beiden Seiten Häuser. Sie waren rot, nicht gelb wie in Bath. Die Straße wechselte oft die Richtung, und sie kamen an einem Park mit Schaukeln und Wippen vorbei; allerdings spielten keine Kinder dort. Dann erreichten sie Fabriken, und am Ende einer Reihe von Parkplätzen hielt Daddy vor einem Haus. Im Garten parkten Autos, zwei weiße, ein blauer Lieferwagen und ein Auto, dessen Dach abgenommen war. Das gehörte Onkel Uri, Sascha erkannte es sofort. Sein Magen krampfte sich zusammen, teils vor Aufregung, teils vor Angst. Napoleon war bei Onkel Uri, hatte Daddy das nicht gesagt? Vielleicht waren sie ja hergekommen, um Napoleon abzuholen.

Sie stiegen aus dem Auto und gingen zum Haus. Uri öffnete die Tür. Daddy küsste ihn auf beide Wangen.

»He, Sascha«, begrüßte ihn der Onkel und öffnete die Arme. »Mein Lieblingsneffe. Ich habe dich schon Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Du bist ein richtiger junger Mann geworden.«

Er hatte ziemlich große Angst vor Onkel Uri, umarmte ihn aber trotzdem.

»Eines Tages wohnst du bei Onkel Uri, ja?«, neckte er Sascha und zauste sein Haar unter dröhnendem Lachen. »Onkel Uri kann keine Kinder machen, auch wenn er es noch so oft mit hübschen Mädchen versucht.«

Sascha wand sich vor Unbehagen. »Nein, danke, meine Mama ist …«

Aber niemand achtete mehr auf ihn. Sie gingen ins Haus und setzten sich in ein Zimmer mit großen Couchen. Onkel Uri hatte eine neue Freundin, Tatjana. Sie war anders als die alte. Ihr Haar war lang und blond, und sie war hübscher und jünger. Onkel Uri hatte sie offensichtlich sehr gern. Er packte sie am Hintern, und sie kicherte. Sie war nett, denn sie brachte Sascha eine Cola und einen Marsriegel. Als die Männer sich unterhalten wollten, nahm Tatjana ihn mit in die Küche. Dort setzten sie sich an den Tisch und sahen sich eine DVD mit Piraten in der Karibik an. Eine Weile war er ganz glücklich mit Tatjana, seiner Cola und dem Marsriegel. Sie kicherte viel und redete komisch, ein bisschen wie Daddy. »Sieht der nicht gut aus?« Sie deutete auf einen der Piraten.

»Kommst du aus der Ukraine?«

»Nein, Baby. Ich komme aus Russland.«

»Ach!« Er hatte keine Ahnung, wo das war. Sie sah wie eine Prinzessin aus. Noch hübscher als das Mädchen im Film. »Tatjana«, sagte er, um den Namen auszuprobieren.

»So ist es richtig«, lobte sie ihn. »Du sprichst ihn großartig aus.«

Zwei weitere Mädchen kamen in die Küche. Sie unterhielten sich, und er verstand kein Wort. Eine von ihnen stellte den Wasserkessel an und schepperte laut mit den Tassen im Küchenschrank. Wütend herrschte Tatjana sie an. Die Mädchen warfen einen Blick auf den Fernseher, und eine legte die Hand auf den Mund. Tatjana gestikulierte vor ihrem Gesicht herum, schrie noch etwas, und das andere Mädchen drückte seine Zigarette im Spülstein aus. Sie mögen Tatjana vermutlich nicht, dachte er. Sie war hübscher als die anderen.

»Tatjana«, fragte Sascha, nachdem die Mädchen weg waren, »ist hier ein Hund?«

Sie sah ihn nachdenklich an. »Was für ein Hund?«

Er überlegte. Napoleon gehörte nicht zu den Rassen, die er kannte, wie etwa Jack Russells oder Rottweiler. »Er ist so groß.« Er breitete erst die Arme aus und zeigte dann mit der Hand, wie weit Napoleon vom Boden reichte. »Sein Fell ist grau, und er hat so einen Schwanz«, er zeichnete mit dem Finger einen Kringel in die Luft. »Seine Pfoten sind richtig groß.«

Tatjana warf einen kurzen Blick zum vorderen Zimmer und meinte dann: »Komm. Wir schauen nach.«

Sie verließen das Haus durch die Küchentür. Hinter dem Haus war der Garten noch größer als vorn. Er war voll mit Dingen, die er nicht kannte, und dann waren da noch einige Autos und Motorräder. Am Ende des Gartens stand eine große Holzkiste. Als hätte sie Angst, öffnete Tatjana die Klappe nur ein klein wenig. In der Kiste stand Napoleon und blinzelte ins Sonnenlicht. Er sah verändert aus, mager und traurig. Mit einem Satz warf ei sich auf Sascha.

»Pst, pst, pst«, machte Tatjana. »Pass auf, dass er nicht bellt.«

Sascha rollte sich mit seinem Hund auf dem Boden und weinte lautlos. Aber es war wichtig, leise zu sein. Das konnte er der Stimme des Mädchens entnehmen.

Nach wenigen Minuten drängte sie: »Gut. Wir sperren ihn wieder ein.«

»Nein, das will ich nicht.« Sascha klammerte sich an Napoleons Hals. »Warum muss er da drinnen sein?«

Tatjana löste die Arme des Kindes vom Hals des Hundes. »Bitte, Sascha. Wenn er bellt, bekommt er Prügel. Wir tun ihn wieder in die Kiste, schön leise.«

Sascha ließ Napoleon los. Er küsste ihn mehrmals auf den Kopf und lockte ihn zurück in die Kiste. Ohne ein weiteres Wort schlössen sie die Klappe, sicherten sie mit einem Stock und gingen zurück in die Küche, wo der Pirat gerade sein Schwert gegen einen anderen Kerl gezogen hatte. Sie setzten sich an den Tisch und sahen zu.

»Möchtest du eine Tasse Tee?«

»Nein.«

»Einen Kaugummi?«

»Nein danke.«

Es gab nichts mehr zu sagen. Tatjana kicherte noch nicht einmal mehr über den Film. Die Türglocke läutete, neue Männerstimmen waren zu hören. Onkel Uri kam und holte einige Flaschen Bier aus dem Kühlschrank. Auf dem Weg zurück ins Wohnzimmer zauste er wieder Saschas Haar. »Magst du Tatjana?«

»Ja.«

»Schön.«

Er ließ sie allein. In der Küche war es heiß, und Tatjana meinte, die Hitze sei nicht zum Aushalten, sie müsse die Tür öffnen. Geräusche von draußen drangen zu ihnen herein, und Sascha kämpfte mit den Tränen. Er wusste, dass er nicht heulen durfte. Tatjana sah ihn an und setzte Wasser auf. Dann nahm sie eine Nagelfeile und manikürte sich ausgiebig die langen Nägel. Auf jedem Nagel war ein silberner Stern gemalt.

»Wie ist deine Mutter?«, fragte sie ohne aufzusehen.

Sascha zuckte die Achseln. »Hübsch.«

»Ist sie nett zu dir?«

»Ja.« Er wurde plötzlich zornig. »Sie hat mir Napoleon geschenkt. Er gehört mir. Meine Mum hat ihn extra für mich gekauft.«

Tatjana legte die Nagelfeile hin und sah zum Fernseher. Der Film war fast zu Ende, das konnte er sehen, aber das Ende interessierte Sascha nie, es entsprach ohnehin nicht der Wirklichkeit.

»Womit fütterst du Napoleon?«, fragte er.

Tatjana runzelte die Stirn, sah ihn aber nicht an. »Ich wusste nicht, dass es dein Hund ist. Dein Onkel sagt, er beißt. Nur ei füttert ihn.«

»Ehrlich, er beißt nicht. Du kannst ihm die kleinen braunen Hundekuchen geben. Die sind für junge Hunde. Die mag er. Kannst du ihm bald welche geben?«, bettelte Sascha.

Tatjana warf einen kurzen Blick zur Tür. »Ja, ja, mach ich«, beschwichtigte sie ihn mit gedämpfter Stimme. »Ich kaufe Futter für junge Hunde.«

»Versprich es mir.«

»Ja, ich verspreche es dir.« Tatjana sah ihn mit ihren leuchtend blauen Augen geradewegs an.

Sascha hörte die Männer nicht mehr. Oben rief eine Frau zweimal etwas, es klang wie ein Name, nachdrücklich, wie wenn Mum ihn zum Essen rief.

»Sascha«, sagte Tatjana leise. »Vielleicht rufe ich dich eines Tages an, um Hallo zu sagen. Würdest du dich darüber freuen?«

»Ja«, meinte er verwundert. Es war ihm zwar ernst, aber es kam ihm seltsam vor, irgendwie nicht richtig. Mum würde ans Telefon gehen. Zwischen Mums und Daddys Leben gab es keine Verbindung. Man sollte nichts durcheinandermischen.

»Weißt du deine Telefonnummer auswendig?«

Er schüttelte den Kopf. Aber dann fiel ihm etwas ein. In seiner Tasche war ein mit einer Sicherheitsnadel befestigtes Schildchen. Mum sorgte dafür, dass er es immer bei sich trug. »Für den Fall, dass du dich verläufst, mich brauchst oder mit mir reden möchtest, wenn du mit Papa unterwegs bist …«

Er steckte die Hand in die Tasche und fand das Schildchen. Plötzlich fühlte er sich richtig groß. Er hatte die Handynummer seiner Mutter hier in seiner Tasche. Er zog den Zettel heraus, beugte sich darüber und begann, die Zahlen vorzulesen.

»Warte, Kleiner. Ich hole einen Stift«, flüsterte Tatjana. »Und sag deinem Vater nichts davon, Sascha. Es ist unser Geheimnis.«

Er beobachtete sie, wie sie in einer Schublade herumsuchte. Sie trug purpurrote Jeans, die ihren Hintern zu eng umspannte. Das Wasser kochte seit Ewigkeiten, denn der Kessel stellte sich nicht von selbst ab und sprudelte immer heftiger. Hinter der geschlossenen Tür hörte er wieder die Männer, diesmal scharf und laut. Er lauschte ihren Stimmen und dem blubbernden, kochenden Wasser und versuchte, das ferne Wimmern des verhungernden Hundes zu überhören.

Rachel hatte die Füße auf den Couchtisch gelegt. Die Fenster standen weit offen. Der Regen vom Vortag war abgeklungen, und die Sonne schien. Sascha war im Garten und baute ein Raumschiff aus Schachteln, die er auf der Straße gefunden hatte.

Seit ihrem Wochenende in Tenby waren ein paar Wochen vergangen, und die Beziehung zu Anton hatte sich entspannt. Er hielt sein Wort, ein netter und normaler Dad zu sein, selbst wenn sie sich weigerte, mit ihm Sex zu haben. Er kam zweimal pro Woche, um Sascha zu sehen, und eines sonnigen Nachmittags fühlte sie sich sicher genug, um ihn Sascha für einen Ausflug mitnehmen zu lassen. Aber seither war Sascha in sich gekehrt und weigerte sich, zur Schule zu gehen. Sie konnte sich noch so große Mühe geben, er rückte nicht damit heraus, was los war. Früher hatte er liebend gern einen Nachmittag mit seinem Daddy verbracht. Es musste etwas vorgefallen sein. Er hatte kaum auf Wiedersehen zu Anton gesagt, als dieser ihn brachte, und war dann sofort aufsein Zimmer gerannt und hatte sich geweigert, mit ihr zu reden. Heute schien er sich ein wenig gefangen zu haben. Er war mit einem Tacker, Kordel und Klebeband beschäftigt und summte sogar zuweilen vor sich hin.

Charlene saß in dem Knautschsessel, nippte an ihrem Kaffee und verschlang das mit Gurke und Käse belegte Brot, das Rachel für sie geschmiert hatte. Rachel und Sascha hatten Charlene am Morgen gesehen, als sie zum Einkaufen den Hügel hinuntergegangen waren. Sie hatte bei der Bank gestanden und Obdachlosenzeitschriften feilgeboten. Das arme Ding sah so niedergeschlagen aus, dass Rachel sich ihrer erbarmte und ihr Essen und Geld anbot.

Charlene vertilgte den letzten Bissen ihres Brotes, dann strich sie die Krümel von ihrem T-Shirt und ließ sie auf den Boden fallen. Sie war es offensichtlich nicht gewohnt, zu Besuch zu sein. Trotz der Hitze trug sie ihre Pudelmütze – vielleicht war das ja jetzt modern –, und ihre Tasche mit den Zeitschriften lag zu ihren Füßen, als wäre sie damit verheiratet.

»Was genau soll ich für dich tun?«, fragte sie.

Rachel machte eine vage Geste in Richtung Wohnzimmer. »Ich dachte, wir könnten das zusammen machen. Als ich klein war, habe ich öfter zugesehen. Mein Vater war Maler, aber bei uns ging es zu wie beim Schuster, dessen Kinder barfuß laufen müssen. Mein Vater hat für Gott und die Welt gearbeitet, aber seine eigene verdammte Tapete klebt schon seit über zwanzig Jahren an der Wand.«

Sie stand auf, ging in die Diele und schleppte den Dampfablöser an, den sie in der Garage neben der mit Farbe beklecksten Leiter ihres Vaters entdeckt hatte. »Ich kann den Anblick dieser Tapete nicht mehr ertragen. Meine Mutter fand sie wahnsinnig elegant. Wahrscheinlich war sie das sogar einmal. Jetzt kommt es mir vor, als würde ich in einem heruntergekommenen indischen Restaurant wohnen.«

»Ich habe so etwas noch nie gemacht«, gestand Charlene. »Wie viel zahlst du mir dafür?«

»Was hältst du von zwanzig Pfund für den Nachmittag, und hinterher etwas zu essen?«

»Okay.«

»Du dampfst, und ich kratze, und dann wechseln wir. Es ist kinderleicht.«

Rachel sauste die Treppe hinauf, um kurze Hosen und ein altes Hemd anzuziehen. Ihre Handtasche nahm sie mit. Sie traute Charlene nicht ganz, noch nicht. Es war schwierig, das Mädchen einzuschätzen. Beim Renovieren des Hauses würde sie Gelegenheit haben, sie kennenzulernen und festzustellen, ob sie ihr Sascha anvertrauen konnte.

Rachel war fest entschlossen, sich eine Arbeit zu suchen, als Kellnerin, Putzfrau oder dergleichen. Sie hatte zwar noch Geld auf der Bank, selbst die mysteriösen fünftausend waren nach wie vor da, aber sie wusste aus Erfahrung, dass Geld irgendwann zu Ende ging. Jemand hatte ihr einmal gesagt, dass sie ein Recht auf Unterstützung habe, wenn sie ohne Beschäftigung sei, aber bei dem vielen Geld auf der Bank und dem Haus, das sie besaß, galt das mit Sicherheit nicht für sie. Und im Übrigen hatte sie schon immer Angst davor gehabt, Sozialhilfe zu beantragen; man stellte zu viele Fragen auf dem Sozialamt.

Als sie eine Routine entwickelt hatten, ließ sich die Tapete ganz leicht entfernen. Sie war so alt, dass sie sich zu Brei auflöste und einfach die Wand hinunterrutschte. Ihnen wurde heiß bei der Arbeit. Charlene legte sogar ihre Pudelmütze ab. Rachel verstand nun, warum sie sie aufbehielt. Ihr kurzes Haar war an einigen Stellen ausgefallen. Das arme Kind. Es sah erbarmungswürdig aus.

»Was ist denn mit deinem Haar passiert?«

»Keine Ahnung. Vermutlich Stress«, meinte sie gereizt.

Rachel musste an Sylvia, Madeleines Sprechstundenhilfe, denken. Vermutlich kannte sie ein Mittel, das helfen würde.

»Du könntest zum Arzt gehen. Das kostet nichts. Vielleicht brauchst du Vitamine oder so etwas Ähnliches.«

Charlene machte eine verschlossene Miene. Ihr Haar war kein Thema, über das sie zu sprechen wünschte, das war offensichtlich.

Der Gedanke an Sylvia und die Praxis hatte Rachel einen Stich versetzt. Sie wusste, dass es feige war, aus einer Therapie auszusteigen, wenn sich die Dinge zuspitzten, aber sie hatte den Mut verloren. Nach der geschwänzten Sitzung war eine Nachricht auf ihrem Handy gewesen. Madeleine hatte angefragt, ob sie einen neuen Termin wünsche. Danach hatte sie nichts mehr von ihr gehört. Was hatte sie erwartet? Schließlich war sie für die Frau nichts weiter als eine zahlende Patientin. Aus den Augen, aus dem Sinn.

»Hast du vor, die Wände zu streichen?«, unterbrach Charlene Rachels Gedanken. »Ich könnte dir dabei helfen, wenn du mir Geld dafür gibst. Magnolie oder irgendeine andere leuchtende Farbe.«

»Ja, an so etwas hatte ich auch schon gedacht. Das Zimmer sieht bereits jetzt heller aus. Alles, nur keinen rotgoldenen Samt. Wie zum Teufel kann man nur auf eine solche Idee kommen?«

Eine Weile arbeiteten sie schweigend weiter. Rachel stellte das Radio an. James Blunt trug ein trauriges Lied vor.

»Er hat eine großartige Stimme, findest du nicht auch?«

»Ich mag Robbie Williams«, meinte Charlene.

Rachel zuckte zusammen, als ihr Handy klingelte, denn sie wurde selten angerufen. Wenn es nicht der verdammte Anton war, könnte es Madeleine sein. Sie wünschte sich fast, dass es Madeleine war. Aber welche Ausrede sollte sie vorbringen, dass sie nicht zurückgerufen hatte?

»Gehst du nicht dran?«, fragte Charlene.

Rachel fischte das Handy aus ihrer Tasche und presste es ans Ohr. »Ja?«

Eine kurze Pause. »Ist da die Mutter von Sascha?«

»Ja.« Rachel wartete einen Augenblick. »Und wer sind Sie?«

»Das ist unwichtig.« Die Stimme war sehr leise, klang aber jung und hatte einen starken Akzent.

»Einen Augenblick«, unterbrach Rachel barsch. »Ich muss erst von dieser verdammten Leiter steigen und das Radio abstellen.«

Charlene eilte zum Radio, und es wurde still.

»Okay, jetzt geht’s.«

»Hören Sie, es geht mich eigentlich nichts an …« Ein Zögern folgte. Rachel stand regungslos auf der Leiter, das Telefon ans Ohr gepresst. »Vergessen Sie anschließend diesen Anruf, das ist besser für Sie und Sascha, ja?«

Rachels Magen krampfte sich zusammen. »Ja, in Ordnung. Was ist los?«

»Ich weiß, dass jemand einen Pass für Sascha besorgt hat. Ich glaube, er gibt ihn Anton … das nächste Mal, wenn er kommt. Nur damit Sie Bescheid wissen.«

»Sind Sie sicher?«, fragte Rachel. Sie rang nach Atem.

»Ja.«

»Wer sind Sie?«

»Ein Wort zu Anton, und ich bin tot. Haben Sie verstanden? Kennen Sie Uri?«

»Ja, den kenne ich.«

»Gut, dann wissen Sie ja Bescheid.«

Rachel stolperte die Leiter hinunter und rannte in die Küche, das Telefon am Ohr. »Hören Sie. Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie mich angerufen haben, wirklich. Ehrenwort. Ich vergesse dieses Gespräch sofort. Sie können mir vertrauen.«

»Ich mag Ihren Kleinen. Er tut mir leid.«

Rachel dachte angestrengt nach. »Hören Sie. Ich habe Geld. Würden Sie etwas für mich tun, wenn ich Sie dafür bezahle?«

»Nein.« Die Stimme wurde härter. »Was kann ich schon tun?«

»Sie könnten den Pass an sich bringen und verbrennen – oder noch besser, ihn mir in einem Umschlag schicken.« Sie machte eine Pause. »Wissen Sie, was Anton vorhat? Er will mir meinen Jungen wegnehmen. Er hat es schon früher versucht, aber mit einem Pass …«

»Sie verlangen viel.«

»Ich weiß. Ich schicke Ihnen Bargeld mit der Post. Wohin Sie wollen.«

»Nein. Kein Geld …« Sie zögerte. »Ein anderes Mal vielleicht, später.«

»Jederzeit. Ehrenwort. Sagen Sie nicht gleich nein. Denken Sie darüber nach. Kann ich Sie zurückrufen?«, flehte Rachel.

»Nein. Ich rufe Sie an.«

Rachel saß lange am Küchentisch. Sie zündete sich eine Zigarette an und rauchte gierig. Endlich steckte Charlene ihren Kopf durch die Tür. »Allein zu arbeiten ist so viel anstrengender. Und langweilig ist es auch«, maulte sie.

»Ich bin in einer Minute bei dir. Ich rauche nur gerade eine.« Aber sie war nicht mehr bei der Sache. In ihrem Kopf schwirrten die Gedanken. Dort waren sie also gewesen. Zu Uri hatte Anton Sascha mitgenommen. Während sie Anton zu gleichen Teilen gefürchtet, geliebt und verabscheut hatte, war ihre einzige Empfindung gegenüber Uri purer Hass gewesen. Er hatte sie ständig damit aufgezogen, dass er Sascha haben wollte. Nicht dass er seinem Neffen etwas antun würde, aber sie wusste, dass einige seiner Mädchen (und möglicherweise auch Jungen) noch minderjährig waren, und Uri ließ zu, dass diese Kinder vergewaltigt und ausgebeutet wurden. Bei der Vorstellung, dass Sascha bei Uri leben könnte, stockte ihr das Blut in den Adern. Und wenn Uri einen Pass für Sascha organisiert hatte, dann konnte das nur bedeuten, dass man Sascha demnächst entführen wollte. Netter, normaler Dad! Wie hatte sie nur so naiv sein können? Warum fiel sie nur immer wieder auf Anton herein?

Sie zitterte. Der Schock über den Anruf hatte nun ihren ganzen Körper erfasst. Sie wälzte schwarze Gedanken. Umbringen würde sie Uri, sobald sich ihr eine Gelegenheit bot. Und bevor er starb, würde sie ihm die Genitalien abschneiden und in den Mund stopfen.

***

Die Idee, sie in den Hinterstraßen des West End arbeiten zu lassen, stammte von Uri. Die Wohnung war überfüllt, und da sie am besten aussah, meinte Uri, man sollte sie als Aushängeschild benutzen. Anton wusste zwar, dass sie den Straßenstrich hasste, aber für ihn zählte nur, dass sie anschaffte. Er war zuckersüß zu ihr. Vor ihren »Schichten« führte er sie in schöne Restaurants aus, und meistens holte er sie mit dem Auto ab, wenn sie fertig war. Einen teuren Schaffellmantel kaufte er ihr auch, kurz und eng geschnitten, aber erstaunlich warm. Sie hatte ihn verdammt gut gebrauchen können. Februar war ein kalter Monat, und in jenem Jahr war es zudem noch zu einem Temperatursturz gekommen. Trotz der Frostbeulen an mehreren ihrer Zehen bestand er auf hochhackigen Pumps. Schuhe waren für ihn wichtig. Keines seiner Mädchen durfte Pelzstiefel tragen. Er hatte seine Standards.

In jener Nacht war es besonders frostig. Sie wickelte den Mantel noch enger um sich und zog an einer Camel, während sie langsam auf und ab ging. Sie hatte gelesen, dass man noch schlimmer fror, wenn man rauchte, weil der Tabak die Adern verengte. Aber komischerweise rauchten alle Mädchen, um warm zu bleiben.

Etwas weiter die Straße hinauf befand sich ein indisches Restaurant, über dessen Eingang verbrauchte warme Luft ins Freie geblasen wurde, und jedes Mal, wenn sie daran vorbeikam, blieb sie eine Minute unter dem Ventilator stehen. Der Manager hatte sie aufgefordert, das zu unterlassen. Trotzdem war er ein netter Kerl. Einmal, als sie gegen zwei Uhr auf Anton wartete, hatte er ihr einen Plastikbecher Kaffee mit einem Schuss Tia Maria gebracht.

Schwatzend und lachend schickte sich eine Gruppe elegant gekleideter Damen und Herren an, das Restaurant zu betreten. Rachel verlangsamte den Schritt. Es war ihr zuwider, wenn normale Menschen sie ansahen.

»Rachel«, ertönte auf einmal eine Stimme aus einem Wagen mit dunklen Scheiben. Sie drehte sich um. Ihren Namen verriet sie niemandem. »Was hast du für mich?« Sie erkannte die lachende Stimme. Es war Uri.

»Hallo, Uri«, presste sie hervor. »Kommst du mich abholen?«

Anton war geschäftlich in Deutschland, und Uri hatte ihm versprechen müssen, sie sicher nach Hause zu bringen. Sicher! Was für ein Witz, wenn man bedachte, was sie tat und welchen Risiken sie dabei ausgesetzt war.

Uri kurbelte die Scheibe ganz herunter. »Ich muss schon sagen, Rachel. Für ein Mädchen auf Anschaffe ist es noch reichlich früh. Vielleicht bin ich ein Kunde.«

Sie sah ihn an, ob er es ernst meinte. Er lächelte nicht. »Verpiss dich, Uri. Bring mich nicht zum Lachen.«

»Ich lache nicht. Steig ein.«

Rasch setzte sie sich in Bewegung, aber auf der Straße war wenig los, und er konnte neben ihr herfahren. »Hast du mich verstanden? Steig ein!«

Sie ignorierte ihn eine Weile und schritt schnell aus, dann drehte sie sich jäh zu ihm: »Wenn du dich nicht in diesem Augenblick verpisst, sag ich’s Anton«, fauchte sie.

Er lehnte sich über den Beifahrersitz, um sie besser sehen zu können. »Anton hat gesagt, dass ich diese Woche dein Boss bin.« Er lächelte verschlagen. »Dein Boss befiehlt, dass du einsteigen sollst.«

Rachel lehnte sich ins Fenster. »Schön, mein Boss, aber zum Ficken nimm dir Leandra oder Katrinka.«

Schnell wie der Blitz hatte er ihr Handgelenk gepackt und hielt es wie ein Schraubstock fest. »Du steigst jetzt in dieses Auto. Ich will was von dir. Du kriegst ein großes Trinkgeld, und danach hast du Schluss. Du kannst baden und früh ins Bett gehen. Klingt doch großartig, was?«

Mit der einen Hand hielt er ihr Handgelenk, mit der anderen öffnete er die Tür und zerrte sie ins Auto. Sie leistete keinen Widerstand, denn sie wusste, dass er seine Frauen für die geringste Kleinigkeit verprügelte. Er war nicht jähzornig wie Anton, sondern kalt und berechnend, wenn er Gewalt anwendete.

Obwohl sie sofort beschlossen hatte, auf sein Spielchen einzugehen, war sie überrascht. Sie hatte geglaubt, dass er die Frau seines Bruders nicht anrühren würde. Aber er schien es sich in den Kopf gesetzt zu haben, und sie würde sich nicht erniedrigen und um Schonung flehen. Ihr war klar, dass er ohnehin bekommen würde, was er wollte, und wenn sie nicht mitmachte, würde es für sie nur umso schmerzhafter sein. Nachdem sie sich entschieden hatte, wie sie sich verhalten würde, beruhigte sie sich etwas. Sie hatte eine ganze Menge Erfahrung, und ihre Stärke war, die Männer schnell abzufertigen.

Uri herauszufordern, war gefährlich, aber sie konnte nicht über ihren Schatten springen. »Ich habe gedacht, du stehst so mit deinem Bruder.« Sie überkreuzte zwei Finger ihrer rechten Hand. »Anton redet ständig von Familienloyalität, Blutsbanden und all dem.«

Uri überfuhr beinahe eine rote Ampel, dann bog er scharf links ab. Seine Falschheit schien ihm keine Sorgen zu bereiten, aber man wusste nie, was wirklich in seinem Kopf vorging. Sie beobachtete ihn, um zu erkennen, wie er auf ihre Herausforderung reagierte. Uri schien völlig gelassen, aber sehr wachsam zu sein. Er trug einen grauen Anzug, sein Haar war kurz und aus der Stirn gebürstet. Nicht so groß wie Anton war er muskulös und gut gepolstert, seine Schenkel und sein Hintern waren dick, die Schultern wuchtig.

Nach einer Weile warf er ihr einen kurzen Blick zu. »Es ist wie bei Manschettenknöpfen. Wenn ich keine guten habe, gehe ich an die Schublade meines Bruders, um mir welche zu leihen. Und ich weiß, dass ich das darf, weil wir Brüder sind, die einander vertrauen. Ich leihe mir nicht die Manschettenknöpfe meines Freundes oder meines Nachbarn aus. Wenn ich sie brauche, sind seine Manschettenknöpfe meine Manschettenknöpfe. Wenn mein Bruder Kinder hätte und er würde verreisen, wären es meine Kinder.«

Da spricht sein schlechtes Gewissen, dachte sie. Noch nie hatte sie erlebt, dass er zu einer Frau mehr als zwei Sätze sagte.

»Und was hast du vor?«, fragte sie, ohne ihn anzusehen.

»Du auf Händen und Knien auf dem Rücksitz.«

»Es gibt Dinge, die ich nicht tue«, wehrte sie ab, denn sie hatte von seinen Vorlieben gehört.

»Keine Angst«, kicherte er. »Nicht du tust sie, sondern ich.«

Unwillkürlich überlief sie ein Schauder. Sie würde ihm nachgeben müssen, und tiefer konnte sie nicht sinken. Sie schien diese absolute Erniedrigung zu brauchen, um endlich so wütend und empört zu sein, dass sie den Absprung schaffte. Anton hatte sie in den Klauen dieses Ungeheuers gelassen! Ein beschissener Freund! Ja, das würde sie tun! Morgen würde sie ein Taxi nach Paddington Station nehmen und mit dem Zug nach Bath fahren. Dad würde sich freuen, wenn sie zurückkam. Sie würde ihm das Haus sauber halten, Bratwürstchen mit Kartoffelbrei zubereiten und sich gemeinsam mit ihm Videos ansehen.

Uri bog plötzlich nach links ab. Das war nicht der richtige Weg. Sie fuhren also nicht zu der Straße, wo sie gewöhnlich arbeitete. Vielleicht wollte er es bequemer haben, es genießen, die Frau seines Bruders zu besitzen.

»Wie alt bist du, Rachel?«

»Achtzehn. Warum?«

»Ein bisschen zu alt für mich, glaube ich.«

»Gut. Dann lass mich aussteigen.«

»Nein.« Er rieb sich das Kinn, als würde er nachdenken. »Ich glaube, ich bringe dich auf eine Party. Acht Jungs. Nette Geschäftsleute. Hältst du eine ganze Nacht durch, Rachel?«

Sie erstarrte. »Das mache ich nicht. Kommt nicht in Frage. Anton würde ausflippen. So etwas hat er noch nie von mir verlangt.«

»Oje«, meinte Uri bedauernd. »Aber ich glaube, du täuschst dich. Fünfhundert Pfund blättern sie für dich hin. Dein Anton weiß nicht, wie er seine Frau richtig einsetzt. Er ist kein Geschäftsmann wie Uri, aber er liebt das Geld, und seine Reise ist teuer.« Er tätschelte ihr den Schenkel. »Keine Sorge. Dein Anton wird zufrieden sein.«

Er stoppte an einer roten Ampel, und sie wollte die Tür öffnen, aber er packte sie am Arm und hielt sie davon ab. Den restlichen Weg legten sie schweigend zurück, bis sie zu einem großen Hotel kamen. Es hatte schon bessere Tage gesehen.

»Da gehst du rein. Links kommst du in die Lounge. An der Bar sitzt ein Mann. Der liest eine Zeitung und trinkt ein dunkles Bier. Mit dem gehst du.« Er kniff sie fest in die Wange. »Verstanden?«

»Verlang das nicht von mir … bitte«, flehte sie ihn an, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Anton würde nie einen Gangbang von mir verlangen. Er wird außer sich sein.«

»Nein, das wird er nicht. Es ist gutes Geld. Du schaffst das.« Er schlug ihr auf den Schenkel. »Na los!«

Sie öffnete die Autotür. Ihre Hände zitterten. Eine Zigarette. Sie brauchte eine Zigarette. Auch eine Pille würde ihr helfen, aber sie hatte keine. Ihr Dad sollte sie retten. Sie verfluchte ihn, weil er so jämmerlich und erbärmlich war, aber sie wusste, wenn er sie jetzt sehen könnte, wenn er wüsste, was auf sie zukam, würde er vor Kummer sterben.

Sie würde die Sache hinter sich bringen, das Geld kassieren und gleich nach Paddington fahren, um den Zug nach Hause zu nehmen.

Als könnte er Gedanken lesen, kam es von Uri: »Der Mann ruft mich an, wenn Schluss ist. Ich hole dich ab. Ich warte hier. Du bringst das Geld.«

Er packte sie am Arm, als sie aussteigen wollte. »Und noch etwas, du Schlitzauge. Du hast geglaubt, ich betrüge meinen Bruder, ja? Ficke seine Frau?«

Brav schüttelte sie den Kopf, aber der Hass in ihrem Inneren brannte lichterloh.

»Dafür hast du eine Tracht Prügel verdient.«

»Stimmt, Uri«, bestätigte sie kalt lächelnd. »Bin ich nicht ein verdammtes Miststück?«

***

Uris Mädchen meldete sich am Abend wieder. Sascha lag inzwischen im Bett, Charlene war verschwunden, um irgendwo zu schlafen, und Rachel sammelte gerade die klebrigen Tapetenklumpen auf und füllte sie in Plastiksäcke. Überall lagen Papierreste, das Wohnzimmer sah fürchterlich aus. Rachel fühlte sich ausgelaugt und fragte sich, warum sie ein so ehrgeiziges Projekt in Angriff genommen hatte.

Als das Telefon klingelte, drückte sie sofort auf die Taste. »Ja!«

»Ich bin’s. Ich habe schon einmal angerufen.«

»Ich hatte gehofft, dass Sie sich melden. Danke.«

»Ich hab den Pass.« Das Mädchen lachte leise. »Er sieht echt aus. Er ist gut.«

»Wenn Sie ihn mir schicken könnten, wäre ich Ihnen ewig dankbar. Es könnte sein, dass ich ihn bald brauche. Ich schicke Ihnen das Geld … Wie wäre es mit dreihundert?«

»Nein. Eine Hand wäscht die andere. Nicht jetzt. Morgen oder nächste Woche oder nächsten Monat.« Sie flüsterte: »Wenn ich Uri verlasse. Ich habe deine Nummer.«

Viel Glück, meine Süße, dachte Rachel. Kein Mädchen verlässt Uri. »Okay, einverstanden. Haben Sie Papier und einen Stift?«

»Ja.«

»Meine Adresse … nein, warten Sie. Am besten nicht zu mir.« Rachel konzentrierte sich so sehr, dass sie mit den Zähnen knirschte. Den ganzen Tag hatte sie darüber nachgedacht, wie hatte sie diesen Punkt übersehen können? Wen kannte sie, dem sie vertrauen konnte? Der einzige Mensch war …

»Schicken Sie’s an Madeleine Frank, Frank & Thomas, Psychotherapeutische Praxis, North Parade Passage, Bath … Scheiße, ich weiß die Postleitzahl nicht auswendig. Ist aber egal, es kommt bestimmt an.«

Das Mädchen brauchte Ewigkeiten, um die Adresse zu notieren. Rachel wiederholte sie mehrere Male. Sie konnte den Atem des Mädchens hören, während es sich abmühte.

»Was ist das?«, fragte sie schließlich.

»Ich will nicht, dass der Pass zu mir kommt. Ihretwegen und meinetwegen.«

»Ich verstehe.«

Einen Augenblick lang schwiegen beide.

»Geht das bei Ihnen in Ordnung?«, fragte Rachel schließlich.

»Mit Sicherheit. Er weiß, dass ich nie an seine Sachen gehe, und er weiß nicht, dass ich mitkriege, was sie reden. Für ihn sind alle Frauen saublöd. Nun, ich bin es nicht. Die ganze Zeit kommen irgendwelche Kerle hierher und machen Geschäfte. Alles Scheißtypen.« Sie lachte ein wenig, als sei sie zufrieden mit sich, weil sie die Scheißtypen hereinlegte. »Uri wird nie wissen, wer den Pass genommen hat.«

»Seien Sie vorsichtig. Uri ist bösartig.«

»Ich weiß.«

»Was kann ich noch sagen? Ich stehe in Ihrer Schuld, das ist sicher.«

»Kein Problem.«

»Gut, Sie haben meine Nummer. Wenn Sie meine Hilfe brauchen, werde ich alles tun, was ich kann.«

»Warten Sie, da ist noch etwas«, schob das Mädchen eilig nach.

»Was?« Rachel wollte nichts mehr hören. Herr im Himmel, es reichte doch wohl.

»Uri mag keine Hunde. Tut mir leid. Ich hab alles getan, um das Tier zu retten.«

»O Gott …«

»Bitte, sagen Sie es nicht dem Kleinen.«

Gegen fünf Uhr schreckte Rachel hoch. Sie saß senkrecht im Bett. Der Anruf Tatjanas hatte eine solche Angst in ihr ausgelöst, dass sie die ganze Nacht nicht richtig geschlafen hatte. Sie stand auf, zog kurze Hosen und ein Hemd an und ging nach unten. Es sah nach wie vor chaotisch aus, überall lagen Tapetenreste herum, aber Charlene hatte versprochen, ihr am Nachmittag beim Aufräumen zu helfen. Es war ein guter Anlass herauszufinden, wie es tatsächlich um ihren Arbeitswillen bestellt war.

Rachel machte sich eine Tasse Tee und blickte vom Wohnzimmerfenster aus über die Dächer hinunter auf Bath. Die Stadt mit ihren vielen spitzen Kirchtürmen und geschwungenen, von prächtigen Häusern gesäumten Straßen lag an die Schleife des Flusses geschmiegt. Gleich dahinter, zum Greifen nahe, erstreckten sich üppig grüne Wiesen, auf denen Kühe und Schafe weideten. Ein ganz anderer Anblick als das dunstige London mit seinem unendlichen Häusermeer!

London! Anton! Was würde passieren, wenn der Pass verschwunden war? Sie versuchte, sich Uris Reaktion auszumalen. Würde er die junge Frau, wahrscheinlich seine derzeitige Freundin, verdächtigen? Wenn das Mädchen weder den Mut noch die Lust hatte, ihr Versprechen zu erfüllen, würde sie, Rachel, sich damit abfinden müssen. Aber wenn sie es tatsächlich wagte … unvorstellbar, was geschehen würde, wenn Uri sie erwischte.

Rachel öffnete die Tür zum Garten, setzte sich auf die Stufe und zündete sich eine Zigarette an. Sie versuchte, nicht an Uri zu denken, während sie ihren Tee trank und rauchte. Diesen ruhigen Augenblick am frühen Morgen genoss sie normalerweise sehr. Stress und Angst würden sie früh genug einholen. Doch wie sehr sie sich auch bemühte, ihre Gedanken kreisten einzig und allein um das eine Thema.

Ein Pass konnte nur eines bedeuten: Ausland. Von einem Urlaub war nicht die Rede gewesen, das stand fest. Bei jedem neuen Gedanken inhalierte sie tief das betäubende Nikotin, bis ihr schwindlig war. Was kam da auf sie zu? Was würde als Nächstes geschehen? Vielleicht ja gar nichts – aber das war reines Wunschdenken. Der Gedanke an Flucht stieg in ihr hoch und ließ sich nicht verdrängen, aus schierer Angst wollte sie Sascha packen und verschwinden, auch wenn sie entschlossen gewesen war, ihr Zuhause nie zu verlassen.

Sascha kam mit stumpfem Blick die Treppe herunter. Die Beine seiner Schlafanzughose schleiften auf dem Boden. Er setzte sich zu ihr an den Küchentisch und aß wortlos Cornflakes und Toast.

»Mach dich fertig, Junge. Zieh dich an. Sonst kommst du zu spät.«

Sascha rührte sich nicht, die Teetasse in der Hand.

»Komm, mein Schatz. Mach dich fertig.«

»Ich hasse die Schule. Miss Bailey ist eine alte Schachtel. Sie mag mich nicht.«

»Kein Wunder, du hast Mr Bodell die Zunge rausgestreckt. Nun musst du ganz besonders brav sein, damit deine Lehrer vergessen, dass du dich danebenbenommen hast.«

Anton, der Schuft, hatte nur an sich gedacht, als er Sascha aus dem Unterricht holte. Die Folgen musste nun Sascha ausbaden. Und von dem konnte man nicht erwarten, dass er an die Zukunft dachte. Vielleicht war er davon ausgegangen, dass er für immer mit seinem Daddy wegfuhr und der alles regeln würde.

»Ich will aber nicht brav sein. Ich hasse Miss Bailey. Was sie über dich und Daddy sagt, ist schrecklich.«

Rachel beugte sich über den Tisch und nahm seine Hand. »Was zum Beispiel, Sascha? Was sagt sie?«

Sascha blickte auf seine Schale mit den Cornflakes. »Ist nicht so wichtig, Mum. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern.«

»Das glaub ich nicht.«

Sascha stand rasch auf. Sie versuchte vergeblich, ihn am Arm zu packen. Der arme kleine Teufel. Er musste offenbar für Anton büßen, für seine Tat, für seinen sonderbaren Akzent, für sein Aussehen, für sein Auto. Und sie, auf deren Stirn wahrscheinlich Ex-Nutte eintätowiert war, machte die Dinge wohl auch nicht besser, wenn sie vor dem Schultor stand und qualmte wie ein Schlot. Ihr Gespräch mit Mr Bodell und der hochnäsigen Miss Bailey war äußerst unangenehm gewesen. Sie war überrascht, nein, empört gewesen, als sie merkte, dass die Lehrer Sascha für seine Entführung mitverantwortlich machten. Was war normaler, als dass ein aufgeregtes Kind aus einer Laune heraus die Zunge herausstreckte? Wofür hielten die sich, verdammt noch mal? Für Heilige? Sascha hatte ganz recht. Schule war scheiße – war das früher nicht auch ihre Meinung gewesen?

In Saschas Zimmer hatte sie einige Zeichnungen gefunden, die er anscheinend vor ihr versteckt hatte. Es schienen Abbilder seiner Gemütsverfassung zu sein, und sie war entsetzt gewesen. Blutende Hunde, verunglückte Autos, brutale Szenen streitender Männer und Frauen – keine Sonne, Blumen oder Lebkuchenhäuser. Eigentlich sollte sie die Bilder einmal jemandem zeigen. Madeleine würde wahrscheinlich wissen, was sie zu bedeuten hatten. Madeleine? Nein, die Idee war nicht gut.

Sie sah auf die Küchenuhr. Jetzt würde mit Sicherheit schon jemand in der Schule sein. Sie nahm ihr Handy. Zwar würde sie Mr Bodells Verachtung über sich ergehen lassen müssen, aber das würde sie nicht davon abhalten, ihm noch einmal einzuschärfen, dass niemand, noch nicht einmal der liebe Gott persönlich, ihren Sohn aus der Schule abholen durfte.
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15. Kapitel

Madeleine lag mit aufgestütztem Ellbogen auf dem Bett. In einer Ecke des Raumes stand ein halbfertiges Bild auf einer Staffelei. Das Gesicht des dreizehnjährigen Kenny Carlisle junior sah sie vorwurfsvoll mit seinem einen fertigen Auge an. Das andere war erst angelegt, die Pupille fehlte noch. Es war zu dumm, dass sie den arroganten Bengel mit der platten Nase nicht ausstehen konnte, aber seine Mutter hatte schon das halbe Honorar bezahlt, deshalb musste Madeleine das Porträt fertig malen.

Sie ließ ihre Aufmerksamkeit wandern. Die Glastüren standen offen und gaben den Blick auf ihren wild wuchernden Garten frei: Pflanzen, Geräusche, Gerüche und ständige Bewegung. Kater Titchy mit den sechs Zehen saß wie eine Statue am Rand des Teiches. Er lauerte darauf, eines der Schildkrötenbabys zu erwischen. Aus den angespannten Muskeln seines kleinen Körpers sprach eine stoische Hartnäckigkeit. Titchy verbrachte den größten Teil seiner Tage in der Hoffnung, dass eine der kleinen Schildkröten die Insel in der Teichmitte verlassen würde und in Reichweite seiner Pfoten geriet. Madeleine machte sich jedoch keine Gedanken, sie kannte ihn, er würde mit einer Schildkröte gar nichts anzufangen wissen.

Eigentlich sollte sie jetzt aufstehen, aber sie fühlte sich zu elend. Wenn sie an die letzten Momente mit Mikaela dachte, schrumpfte alles in ihr zu einem schreienden Punkt, einem schwarzen Loch zusammen. Beinahe ebenso schlimm war der Gedanke an Mama in der Anstalt. Sie war ganz und gar verrückt geworden, das war nur allzu offensichtlich gewesen. Und dann die quälende Erinnerung an das Haus in Bath mit den autgeschlitzten, zerbrochenen Möbeln und den verschmierten Wänden! Wie lange Mama wohl schon krank gewesen war? Wie lange Mikaela das Chaos aushalten musste? Auf einem Altar in der Küche verwesten die verstümmelten Kadaver kleiner Tiere, und auf dem Fußboden waren die Aschehäuflein kleiner Feuer zu sehen. Gott sei Dank, dass er gefliest war. Mama hätte leicht das Haus in Brand setzen und sich und Mikaela töten können. Der Schock über den Zustand des Hauses hatte entscheidend dazu beigetragen, dass sie sich Forbush und seinen Leuten gebeugt hatte. Geschickt hatten diese ihre Schuldgefühle ausgenutzt und aus ihrer Scham über ihre Familie und ihr Empfinden, als Mutter versagt zu haben, Kapital geschlagen.

Sie taugte aber auch nicht viel mehr als Tochter. Sie hatte Mama im Stich gelassen und war in ihre Heimat zurückgekehrt. Mama mochte ihrer Hilfe bedürfen, aber die Verantwortung für sie überstieg ihre Kräfte. Sie wusste, dass sie in Bath zerbrochen wäre. Und was hätte sie schon groß ausrichten können? Mama war unerreichbar, durch die Medikamente völlig betäubt. Sie hatte sich vorgenommen, herauszufinden, ob es möglich war, Mama nach Key West zu holen. Sollte es ein Heim geben, das Kranke in ihrem Zustand aufnahm, konnte Neville die Kosten übernehmen.

Sie war erst seit einer Woche wieder auf Key West, und es gab viel zu tun. Zunächst einmal musste sie Geld verdienen (Kenny Carlisle junior). Um sie herum auf dem Bett lagen Fotos, einige von Mikaela, einige von Mama, aber keine von Neville. Den hatte sie mit der Nagelschere ausgeschnitten. Es wäre besser gewesen, die Aufnahmen wegzulegen, das war ihr klar. Sie verlängerten nur ihre Qualen. Bald würde sie innerlich so weit sein, und dann würde sie aufstehen und ihr Leben fortsetzen. In ein oder vielleicht zwei Tagen. Sie döste eine Weile vor sich hin, dann hörte sie irgendwo in der Nähe einen fürchterlichen Lärm.

»Mach die verdammte Tür auf«, schrie Gina. Sie schlug energisch mit den Fäusten gegen das Holz. »Ich werde so lange weiterhämmern, bis du aufmachst.«

Madeleine verzog das Gesicht. Sie hatte völlig vergessen, dass sie sich mit Gina in der Bar am Strand von South Beach verabredet hatte. Ihre Freundin war hinter dem kubanischen Barmann her, der dort arbeitete. Er war Tänzer in einer berühmten spanischen Flamenco-Gruppe gewesen und hatte den entsprechenden Körper. Noch bekannter war er allerdings wegen seiner ultrastarken Margaritas.

Der Lärm hörte nicht auf. Gina wusste nicht, dass Madeleine nicht im Haus, sondern im Atelier wohnte.

»Nun führ dich nicht so schwachsinnig auf. Mach schon, Madeleine, öffne die verdammte Tür.«

»So eine Scheiße!« Madeleine sprang aus dem Bett und rannte ins Freie. »Halt die Klappe, Gina«, schrie sie. »Sei still, sonst komme ich in einen schlechten Ruf.«

»Ruf? Als Nonne?«, rief Gina zurück und kam um das Haus herum.

»Nein, als Ärgernis erregendes Partygirl mit fluchenden Freundinnen.«

»Wann warst du denn das letzte Mal auf einer Party?« Gina betrachtete Madeleines nachlässige Erscheinung mit einem Stirnrunzeln. »Und wann hast du das letzte Mal was Richtiges angehabt?«

»Okay, okay, ich ziehe mich an«, beschwichtigte Madeleine ihre Freundin und stapfte zurück ins Atelier.

Sie zog ein altes bedrucktes Baumwollkleid über. Durch das Fenster sah sie Gina, die sich auf die Schaukel am Teich gesetzt hatte und an ihren Zehennägeln pulte. Gina hatte zugenommen, seit Madeleine die Mexikoreise abgebrochen hatte, um nach England zu fliegen. Aber ihre korpulente, mit Leichtsinn gepaarte Sinnlichkeit zog die Männer an wie die Fliegen.

»Hast du was zum Trinken da?«, schrie sie.

Madeleine rannte zu ihr. »Nun halte doch endlich die Klappe, Gina.«

Gina kniete am Teich. »Was ist denn das? Schildkröten?«

»Ja, Schildkröten.«

Gina stand auf und musterte Madeleine, als hätte sie eine ansteckende Krankheit. »Nun zieh um Gottes willen etwas Anständiges an. Das Kleid hast du mit zehn oder elf bekommen. Ich kann mich noch an den Tag erinnern.«

»Tut mir leid wegen heute Morgen. Ich hatte unsere Verabredung völlig vergessen.«

Gina zog diplomatisch die Schultern hoch. »Du hättest sowieso nur gestört. So dünn, wie du bist, kann man dich ja nirgendwo mit hinnehmen.«

Madeleine ging durch die Hintertür in die Küche. Gina folgte ihr. Der Kühlschrank enthielt wenig mehr als Bier, zwei Granola-Riegel und fauliges Obst.

Nachdem Gina einen Blick hineingeworfen hatte, fragte sie: »Kommst du nun mit oder nicht?« Sie nahm sich ein Bier und suchte nach einem Öffner. »Ich wollte das neue Lokal mit den Meeresfrüchten ausprobieren, wie heißt es noch, Mescla Marina.«

»Nee. Heute nicht. Vielleicht ein anderes Mal.«

Gina goss sich das Bier in die Kehle. »Hör zu, Kleines. Willst du eine Weile bei uns wohnen? Mama hat es vorgeschlagen. Sie würde dich sehr gern aufnehmen. Ich weiß nicht, was mit dir los ist, aber es gefällt mir nicht. Wenn ich es wäre, die eine Woche im Bett verbringt … Aber ausgerechnet du! Nun mach schon, Mad. Reiß dich zusammen.«

»Komm morgen um sechs wieder, Gina. Da bin ich angezogen, und wir gehen ins Mescla Marina zum Abendessen. Auf meine Rechnung. Als Wiedergutmachung für heute.«

Nachdem Gina wie ein Wirbelsturm hinweggefegt war und in der Küche einen starken Duft nach Eau de Cologne und ein wenig von ihrem Körpergeruch hinterlassen hatte, wanderte Madeleine durch das Haus. Sie war hier geboren und liebte es, aber sie konnte einfach nicht vergessen, dass es Nevilles Eigentum war. Es gehörte ihrer Mutter noch nicht einmal zum Teil, dafür hatte er gesorgt. Neben den anderen Gefühlen, die sie zerrissen, war sie von einem großen Zorn auf Neville erfüllt. Ihr Vater hatte sein wahres Gesicht gezeigt, und sie war sich nicht sicher, ob sie ihm jemals verzeihen würde. Es ärgerte sie, von ihm abhängig zu sein. Seit drei Jahren wohnte sie nun hier, und er bezahlte die Rechnungen. Das musste aufhören. Sie brauchte einen Ortswechsel, wenn sie die Vergangenheit vergessen, sie ganz und gar hinter sich bringen und ein neues Leben beginnen wollte. Plötzlich war sie entschlossen, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen. Sie würde nicht in Nevilles Schuld stehen, nie im Leben.

Eine halbe Stunde später saß sie auf ihrem Fahrrad. Irgendwo in Watson oder Grinnell hatte sie Schilder gesehen, auf denen »Zu vermieten« gestanden hatte. An die genauen Straßen konnte sie sich nicht erinnern, aber sie würde sie finden. Nachdem sie eine Stunde lang die breiten Lehmstraßen auf und ab geradelt war, gab sie auf. Selbst in den schmalen Seitenstraßen fanden sich keine Vermietungsangebote. Die Touristensaison näherte sich, und sie erkannte mit Schrecken, dass ihr Vorhaben möglicherweise doch nicht so einfach sein würde.

Die Sonne ging unter, und sie beschloss, zum Mallory Square zu fahren, um etwas zu trinken, den Jongleuren zuzusehen und den Musikanten zu lauschen. Vielleicht würde sie ja Bekannte treffen. In Key West kannte jeder jeden. Mit Sicherheit würde jemand wissen, wer einen Schuppen zu vermieten hatte. Aber dann merkte sie, dass ihr der Sinn nicht nach Menschen stand, und sie bog an der Eaton Street nach rechts ab statt nach links. Vielleicht morgen. Faul radelte sie in der Abendhitze in Richtung Palm Avenue und blickte hinaus aufs Meer. Sie fuhr den Eisenhower Drive hinunter und verlangsamte die Fahrt, als sie in der Houseboat Row in Garrison Bight Marina angekommen war. Als Kind hatte sie die Hausboote, die wie Puppenhäuser aussahen, ganz besonders geliebt. Sie lehnte ihr Fahrrad gegen das Geländer des Gehsteigs und wanderte auf den Steg hinaus. Wenn sie hier eine Bleibe fände! Kein Haus konnte schrulliger sein als diese bunten, eigenwilligen Häuser auf den Kähnen. Sie überboten einander an Exzentrik. Seite an Seite schaukelten sie leise auf den Wellen. Eine junge Frau hängte auf einem wackeligen Balkon Wäsche zum Trocknen auf. Ein alter Mann goss eine große Topfpalme auf seinem Achterdeck. Etwas weiter entfernt auf einem Kahn mit einem winzigen ovalen zweistöckigen Haus aus türkisfarbenen Schindeln kläffte ein kleiner Hund an der Kette sie wütend an.

»He, du«, sie beugte sich mit ausgestreckter Hand zu ihm. Der erzürnte Köter wäre am liebsten ins Wasser gesprungen, um ihr die Hand abzubeißen, dessen war sie sich sicher. »Nun beruhige dich, mein Liebling«, gurrte sie und erboste den Hund dadurch noch mehr.

In einem kleinen runden Fenster tauchte ein Kopf auf. Ein junger Mann wollte dem Lärm auf den Grund gehen.

»Herr im Himmel«, stieß er aus.

Sie nahm ihre Sonnenbrille ab und betrachtete blinzelnd das Gesicht ohne Körper. Auch wenn sechs Jahre ins Land gegangen waren, konnte kein Zweifel daran bestehen, wem es gehörte.

»Forrest?«, flüsterte sie.

In diesem Augenblick gab der Haken nach, der die Kette des Hundes hielt. Feiner Sägemehlstaub schwebte zu Boden.

***

Sie schlug die Augen auf. Wie jeden Morgen fiel ihr erster Blick auf das Foto von Forrest auf ihrem Nachttisch. Er saß im Liegestuhl auf dem Hausboot, und auf seinem Schoß lag ein Hund. Der Hund gehörte dem Nachbarn, aber wie die meisten Kinder und Tiere hatte sich der struppige Kerl von Forrest angezogen gefühlt. Er hatte das Hausboot als sein Territorium betrachtet und streng bewacht.

Das Gesicht ihres Mannes war dem Wind zugewandt, sein blondes Haar vom Wind zerzaust, und in den Augenwinkeln hatte er Krähenfüße von der Sonne. Sein bis auf eine Badehose nackter Körper war vom Wetter gegerbt und beinahe zu mager, aber eigentümlich anmutig. Sie hatte alles an ihm angebetet. Ihr allererster Eindruck hatte sich nie verändert, obwohl sie ihn in sehr jungen Jahren kennengelernt hatte. Er war ein wunderschöner, großartiger Freund und Geliebter gewesen.

Ein jäher Schmerz in der Brust veranlasste sie, den Arm auszustrecken und das Foto umzudrehen. Wie viele Male in den vergangenen Jahren hatte sie sich zusammenreißen und gemahnen müssen, dass ihr Mann tot war. Jede Spur von ihm war verschwunden, sein Körper von Tausenden von Lebewesen verzehrt, seine Knochen aufgelöst. Dass sie das noch immer nicht glauben wollte, war wie ihre unvernünftige Hoffnung, Rachel Locklear könnte ihre Tochter sein, Teil einer Neurose, von der sie sich schon längst hätte heilen müssen. Wahrscheinlich würde sie jedem ihrer Patienten in einer solchen Lage empfehlen, sich ein neues Leben aufzubauen. Vielleicht war es an der Zeit, das Foto wegzulegen, um ein für alle Mal ein Zeichen zu setzen, dass Forrest nicht mehr lebte. Zwar hatte es Gordon gegeben, aber wie konnte sie jemals wieder jemanden wirklich lieben? Sie sah alle Männer wie durch ein Prisma, in dem Forrests Tugenden wie Millionen Sterne strahlten.

Gordon! Durch den Nebel von Übermüdung und übermäßigem Alkoholgenuss fiel ihr plötzlich wieder ein, was vor wenigen Stunden geschehen war; der Vorfall am Grabungsort, ihre Taxifahrt nach Hause und die lange heiße Dusche, die sie genommen hatte, um Gordon abzuwaschen – und den Ekel, den sie vor sich selbst empfand. Was hatte sie sich eigentlich dabei gedacht, mit einem bekennenden Sexsüchtigen ungeschützten Verkehr zu haben? Es war auch nicht typisch für Gordon, seine Kondome zu vergessen. Sie war erbost über die Show, die er vor ihr abgezogen hatte. Trotz seiner schwülstigen Liebeserklärung war es letzten Endes nur ein Fick gewesen. Gut, sie war kein kleines Mädchen mehr und trug selber Schuld. Sie hatte genauso viel Lust darauf gehabt wie er. Ohne groß darüber zu reden, hatten sie beide aus schierer Lust gehandelt, wie es manchmal vorkommt, wenn man betrunken und unbesonnen ist.

Ein weiteres Bild tauchte wieder vor ihr auf. Die Gestalt, die in der Dunkelheit kauerte, irgendein Mann, der ihnen von der Milsom Street bis zu der Baustelle gefolgt war. Wenn nicht das Taxi aufgetaucht wäre, hätte er ihr leicht die Handtasche entreißen und flüchten können, ohne dass ihn jemand aufgehalten hätte. Vielleicht war er über Gordon hergefallen. O Gott!

Sie griff nach dem Telefon auf ihrem Nachttisch und wählte Gordons Nummer, die sie noch auswendig wusste. Niemand nahm ab. Nach sechsmaligem Läuten sprang der Anrufbeantworter an.

»Gordon«, sagte sie und bemühte sich, einen sachlichen Tonfall anzuschlagen. »Ich wollte nur mal nachfragen. Vor dem Haus, das wir uns gestern angesehen haben, lungerte ein verdächtiger Kerl herum. Schick mir doch bitte eine SMS oder eine E-Mail, um mir Bescheid zu geben, dass alles in Ordnung ist.« Sie zögerte. »Ich habe viel zu tun in den nächsten Tagen, deshalb kann ich nicht mit dir reden, aber ich wünsche dir einen schönen Urlaub.«

Sie leerte ihre Kaffeetasse und sah aus dem Fenster über den Garten hinweg. Der Smog, der sich so häufig in dem Kessel staute, in dem die Stadt lag, gab selbst der Luft ein verschmutztes Aussehen. Ihre Palme passte nicht in dieses unwirtliche Klima. Madeleine sehnte sich nach ihrer Heimat, nach der Insel ihrer Geburt. Sie verspürte einen jähen Impuls, alles zu verlassen, alles zu verkaufen und in ihre Heimat zurückzukehren. Sie würde Rosaria mit Medikamenten vollpumpen, in einen Flieger nach Miami setzen und in ein Heim für verrückte Kubaner stecken, wo man Orischas anbetete, Samba und Rumba hörte und nur Spanisch sprach.

Beim Gedanken an die Heimat nahm sie Forrests Foto und stellte es wieder richtig hin. Zum Teufel! Warum sollte sie sich die Freude seiner Gesellschaft versagen?

***

Sie ließ die Augen über die Tausende von Mangroveninseln um sie herum schweifen. »Mein Gott, Forrest, ich kann nur hoffen, dass du dich hier auskennst. Was passiert, wenn wir auf Grund laufen?

Es kann Wochen dauern, bis man uns findet. Bis dahin sind wir verdurstet, und die Geier haben das Fleisch von unseren Knochen gepickt.«

»Ja, gnädige Frau. Die Truthahngeier sind ganz schön gemein.«

»Nein, ehrlich …«

»Du musst deine Navigationskenntnisse auffrischen, mein Schatz.« Er steuerte das kleine Boot um eine der Inseln herum. »Das den Gezeiten ausgesetzte Ufer erkennt man an der Farbe. Es ist braun und schlammig. Dazwischen siehst du das Hell- und Dunkelblau der Fahrrinne. Du bleibst in der Fahrrinne. So einfach ist das.«

»Ja, klingt logisch«, räumte sie ein.

»Und kannst du die langbeinigen Vögel sehen, die da im Wasser waten?«, fragte er mit einem Seitenblick auf ihre Beine. »Die sagen dir, dass du dich von diesen Stellen fernhalten solltest, weil es dort flach ist.«

Sie lachte. »Ja, okay, okay.« Sie stand hinter ihm und legte ihre Arme um seine Taille. Sein Rücken war braun und muskulös, sein von der Sonne gebleichtes Haar lang. Sie schmiegte sich an ihn. Nie bekam sie genug von ihm.

Er legte seine Hand auf ihre Hüfte. »Und wenn wir einmal nicht aufpassen und trotz allem im Schlamm stecken bleiben, dann springst du über Bord und schiebst.«

»Meinst du, Romeo?«

Sie fuhren gerade zwischen zwei kleinen Inseln durch und blieben – sehr zu Forrests Ärger – tatsächlich hängen. Das Schieben konnte allerdings warten. Die Stelle war wunderschön, die winzigen Inseln waren leuchtend grün und voll kreischender Vögel. Er öffnete einen Sonnenschirm, und Madeleine holte das Picknick hervor. Sie aßen in der trägen Stille, auf den Kissen des Bootes liegend, das sie im Hafen von Key West gemietet hatten. Forrest sparte sich ein Garnelenboot zusammen. Sein Vater verkaufte gerade das Dolphin Lodge Hotel, um in den Ruhestand zu gehen. Er beabsichtigte, die Hälfte des Erlöses in Forrests Boot zu investieren, der damit bis zum Ende seiner Tage seinen Lebensunterhalt verdienen wollte.

Plötzlich wandte sich Forrest zu ihr. »Willst du mich heiraten?«

Madeleine riss vor Überraschung die Augen auf. Dann lachte sie. »Ist das nicht ein bisschen früh, Forrest? Ich bin erst einundzwanzig.«

Sie hatte seine Frage als Scherz aufgefasst, aber als sie ihn genauer ansah, merkte sie, dass sein Antrag alles andere als impulsiv gewesen war. Er hatte ihn geplant und nahm ihn offenbar sehr ernst. Sie bereute ihre unromantische Reaktion. Sie konnte ihm ansehen, wie verlegen er war und wie enttäuscht. Es musste ihn etlichen Mut gekostet haben, sie zu fragen.

»Kann ich darüber nachdenken?«, fügte sie rasch hinzu. Nach einem kurzen Schweigen fuhr sie fort: »Nur wenn ich auf einem Hausboot wohnen darf. Und mich und meinen Namen nicht aufgeben muss.«

Er packte sie und küsste sie heftig. »Ist das ein Ja?«

»Es ist ein Ja«, nickte sie und lächelte breit. »Unter den soeben genannten Bedingungen.«

»Ich schenke dir das Hausboot zur Hochzeit.«

»Herrgott, so weit brauchst du nicht gleich zu gehen! Gehört es denn wirklich dir?«

»Meine Mutter hat es mir vererbt. Es hat ihrem Vater gehört. Es ist nicht viel wert, wie du wahrscheinlich bereits ahnst.«

Beide waren ziemlich verblüfft über die Wendung der Dinge. Sie lehnten sich zurück und hielten sich im Arm. Plötzlich spürte Madeleine ein Zittern in den Händen, und ihr Herz pochte heftig. Sie hätte seinen Heiratsantrag nicht so beiläufig annehmen sollen.

Jetzt musste sie es ihm endlich erzählen. Sie waren erst seit einem Monat wieder zusammen, und sie hatte ständig auf den richtigen Augenblick gewartet. Aber sie hatte es nicht über sich gebracht, und nach dem, was sie durchgemacht hatte, war es schön, einfach eine Weile geliebt zu werden. Aber nun konnte sie nicht länger warten.

»Forrest, es gibt da etwas, was ich dir noch nicht erzählt habe.«

»Du bist schon verheiratet.«

Sie befreite sich aus seinen Armen. »Erinnerst du dich noch an den Nachmittag im Garten des Hauses, auf das du aufpassen musstest – nicht lange, nachdem wir uns kennengelernt hatten?«

»Wie könnte ich den jemals vergessen?«, sagte er ernst. »Mein Verhalten damals tut mir wirklich leid. Ich war außer mir, als ich merkte, dass …«

»Nein«, unterbrach sie ihn. »Nein, das meine ich nicht. Du hattest völlig recht, sauer zu sein. Nur … ich wurde schwanger.«

»Schwanger?« Er starrte sie an.

»Wir hatten eine Tochter, Forrest.« Sie fühlte, wie ihr die Tränen kamen.

»Wir hatten eine Tochter«, wiederholte er völlig perplex. Dann stützte er sich auf den Ellbogen und sah ihr ins Gesicht. »Machst du einen Witz?«

Sie schüttelte den Kopf und hielt die Augen geschlossen.

»Was soll das heißen, wir ›hatten‹?«

Sie brach in Schluchzen aus. Sie hatte nicht weinen wollen, aber sie konnte die Tränen nicht zurückhalten. »Ich habe sie zur Adoption freigegeben … nur zwei Wochen, bevor ich dich in Houseboat Row fand.«

Er packte sie an der Schulter und zwang sie, ihm ins Gesicht zu sehen. »Aber meine liebste Madeleine … warum hast du das getan? Warum hast du mir denn nie etwas gesagt?« Sein Gesicht war aschfahl, seine Augen vor Schreck geweitet.

»Ich wollte es dir ja sagen. Ich habe dir geschrieben, als du in Indien warst. Ich habe deinen Vater vor drei Jahren in Key Largo besucht. Ich hätte ihm wahrscheinlich von deiner Tochter erzählt, aber er meinte, du hättest eine Freundin und wolltest keine Briefe von mir. Ich sollte dich in Ruhe lassen. Er war nett zu mir, aber ich habe ihn verstanden. Er sprach davon, wie bestürzt du über unseren Abschied warst.«

Eine Minute verstrich. Nur ihr lautes Schluchzen und die Vögel waren zu hören. Er schüttelte sie. »Hör auf zu weinen, Madeleine. Wir müssen miteinander reden. Du musst mir erzählen, warum du unsere Tochter weggegeben hast.«

Gegen ihre Tränen ankämpfend berichtete sie ihm, was geschehen war. »Meine Mutter kümmerte sich um das Baby, vom ersten Tag an. Es war wohl unvermeidlich. Seit ich auf der Welt war, hatte sie sich nach einem zweiten Kind gesehnt, und ich war damals erst sechzehn. Wegen des Kindes kam es häufig zu Streit zwischen uns, und schließlich habe ich es nicht mehr ausgehalten. Ich litt an postnatalen Depressionen und fühlte mich in England sowieso völlig fehl am Platz. Ich vermisste meine Heimat. Deshalb beschloss ich, hierher zurückzukehren und einen neuen Start zu versuchen. Mikaela ließ ich bei meinen Eltern. Irgendwann zog mein Vater aus. Er hatte eine andere Frau gefunden, und meine Mutter erlitt einen Nervenzusammenbruch. Ich war gerade mit Gina in Mexiko unterwegs und hatte keine Ahnung, was los war. Mikaela wurde bei Pflegeeltern untergebracht. Ich erfuhr dann, dass sich mein Vater aus allem heraushielt und meine Mutter an Schizophrenie erkrankt war …«

Sie wollte ihn ansehen, schaffte es aber nicht. Wie konnte sie ihm verständlich machen, was sie getan hatte – warum sie es getan hatte?

»Als ich hörte, was passiert war, flog ich zurück nach Bath, aber die Leute vom Jugendamt erlaubten mir nicht, Mikaela zu sehen. Ich konnte verstehen, dass Mikaela Stabilität brauchte. Sie hatte Gott weiß was durchgemacht. Die Pflegeeltern stellten einen Adoptionsantrag. Am Ende haben alle so lange auf mich eingeredet, bis ich mürbe wurde. Mikaela war wirklich glücklich bei den Leuten, und ich hatte ohnehin das Gefühl, sie im Stich gelassen zu haben. Ich habe die Papiere unterschrieben, weil ich glaubte, dass ich es ihr schuldig war. Ich schuldete ihr eine richtige Familie.«

Es dauerte eine Weile, bis Forrest die Sprache wiederfand. Unterdessen ließ er ihre Schulter, die er fest mit der Hand umfasst hielt, nicht los.

»Ist es zu spät, Madeleine? Ist es zu spät, sie zurückzuholen?«

Sie brach zusammen, und er nahm sie in den Arm.

»Hätte ich doch nur davon gewusst.«

»Es ist zu spät, Forrest. Sie ist nicht mehr da.«
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16. Kapitel

Ich habe die Arterie in seiner Leiste mit einer Rasierklinge durchtrennt. Es war ein winziger Einschnitt, ich habe es auf Anhieb geschafft«, erklärte Edmund mit einem Anflug von professionellem Stolz.

Er saß gegen die Wand gelehnt auf seiner Pritsche, die Knie angezogen. Da er während seiner Erkrankung stark abgenommen hatte, sah er ziemlich hinfällig aus und war so bleich wie ein Gespenst.

»Vorher hatte ich ihn bewusstlos geschlagen und an den Handgelenken an einen Balken gebunden. Dadurch hat er nicht unnötig gelitten. Für seine Frau ließ ich einen Zettel auf dem Küchenschrank liegen, nicht auf den Dachboden zu gehen, weil sie dort ihren toten Mann finden würde. Für den Fall, dass sie meine Nachricht aus irgendeinem Grund nicht las, hatte ich einen Eimer unter ihn gestellt. Dadurch wurde verhindert, dass das Blut durch die Decke sickerte und Flecken machte. Es hätte seine Frau zu Tode erschreckt.« Edmund zuckte mit den Schultern und sah Madeleine leise lächelnd an, als wären seine kleinen Konzessionen an die Rücksichtnahme ein Beweis für seine Gutmütigkeit.

Offenbar merkte er, dass er sie schwerlich überzeugt hatte, und fuhr eilig fort: »Die Ehe der beiden war sowieso nur noch eine Farce. Sie war in Italien mit ihrem Geliebten, und die Kinder ließen sich nie zu Hause blicken. Er schickte die Putzfrau fort, wenn seine Frau unterwegs war, um sich ungestört einen hinter die Binde gießen und Kinderpornos ansehen zu können.«

Madeleine stand an der Luke und sah auf Edmund Furie hinunter. Das Gespräch war ihre Schuld. Sie hatte vor einigen Wochen während eines dummen Streits mit dem Thema angefangen. In der Hitze des Gefechts hatte sie auf dieses spezielle Verbrechen angespielt, das sich von Edmunds anderen unterschied. Seine bevorzugte Methode war die Strangulation gewesen.

Da er fürchtete, dass sein Ende nahe war – es ließ sich nicht feststellen, woran er eigentlich litt –, hatte sie seiner Bitte nachgegeben, ihr erklären zu dürfen, was er getan hatte. In seinen Augen hatte die Presse den Mord sehr viel grausamer dargestellt, als er tatsächlich gewesen war. Sie hatte ihn mit der Bemerkung beruhigen wollen, dass sie gar nicht in Großbritannien gelebt habe, als er den Mord beging, sie habe nur vom Gefängnisdirektor davon gehört. Aber Edmund hatte sich darauf versteift, ihr seine Gründe zu erläutern, und war nicht davon abzubringen gewesen. Sie solle im Falle seines Todes wissen, dass er keineswegs der böse Mensch gewesen sei, als den man ihn darstelle.

Sie fand es sonderbar liebenswert, dass ihm ihre Meinung so sehr am Herzen lag. Und da sie durch die Ereignisse der vergangenen vierzehn Tage verunsichert war und sich nicht recht durchzusetzen wusste, hatte sie schließlich ihren Widerstand aufgegeben und zugestimmt. Vorausgesetzt, er blieb auf seiner Pritsche sitzen – in sicherer Entfernung von ihr. Sie vermied seinen Blick, musste aber fortwährend auf seine überraschend unschuldig wirkenden weißen Finger sehen, die sie an Würstchen erinnerten. Sechs Jahre im Gefängnis hatten seine Hände vor Wind und Wetter und harter Arbeit bewahrt. Sie stellte sich vor, wie diese weichen blassen Finger vorsichtig eine altmodische Rasierklinge auswickelten, dann die Hose des halb besinnungslosen Opfers, das vor ihm baumelte und vielleicht um sein Leben flehte, aufknöpften, um sein Geschlecht zu entblößen.

Ihr war übel.

»Der Wichser war in Großbritannien wegen Pädophilie vorbestraft. Er und zwei Freunde besaßen eine Villa in Thailand. Raten Sie mal was die da wohl getrieben haben?«

»Er hatte also den Tod verdient?«, fragte Madeleine, bemüht, einen neutralen Ton anzuschlagen.

Edmund war eindeutig nicht glücklich über den Sarkasmus, der in ihren Worten mitschwang, und antwortete entsprechend: »Für mich ging es nur um das Geld, meine Schöne. Ich war der Meinung, dass ich Ihnen das klargemacht habe. Mein Kunde hat mir ein Vermögen bezahlt. Die Tatsache, dass das Opfer Abschaum war, hat mir die Aufgabe allerdings erleichtert. Seine Beseitigung bereitete mir sogar Vergnügen.«

»Ihre Opfer … gehörten die alle zum Abschaum?«

»Ich kann doch nicht die gesamte menschliche Rasse überwachen«, brauste er auf. »Aber ja, natürlich ist bei diesem Geschäft eine verdammte Menge Abschaum dabei.« Edmund schüttelte irritiert den Kopf, als wäre es harte Arbeit, Uneingeweihten seine Geschäftsphilosophie zu erläutern. »Bitte bedenken Sie, Madeleine, ich habe ausschließlich erwachsene Männer umgebracht. Männer, die andere reingelegt haben. Warum sonst sollte man sie ausmerzen? Ich bin ein Reinigungsdienst. Ich bin der Müllmann. Ich entsorge den Abfall, den die anderen aus Zimperlichkeit nicht anfassen und den die Versager von Polizisten laufen lassen. Und wer bezahlt am Ende die Rechnung? Aber hätte sich der Abschaum an einer der Enkelinnen meines Richters vergriffen, würde er mich dann verurteilen, weil ich den Abschaum beseitigt habe?« Edmund beugte sich vor und knurrte wütend: »Was meinen Sie, Madeleine?«

Madeleines Augen waren vor Schreck geweitet, und sie zuckte mit den Schultern, aber ein Gegenargument fiel ihr auf die Schnelle nicht ein.

»Ich habe mich nur mit erwachsenen Männern abgegeben«, wiederholte Edmund mit Nachdruck. »Nicht mit jungem Gemüse, mochte es sich auch noch so sträflich aufführen, nicht mit Frauen, nicht mit Kindern. Zugegeben, manchmal leiden meine Opfer ein wenig. Es gibt Kunden, die das wollen. Wenn Rache dahintersteckt, erfülle ich ihnen den Wunsch. Das ist ein Service, den ich anbiete.«

»Angeboten habe!«, verbesserte ihn Madeleine.

»Anbiete!«, konterte er wie aus der Pistole geschossen. Er kniff die Augen zusammen. »Ich habe es schon einmal gesagt – mein Arm reicht weit.«

Madeleine lehnte den Ellenbogen in die Luke und stellte den Fuß auf die Kiste, um die sie gebeten hatte. Es war eine Marter für ihren Rücken gewesen, eine ganze Stunde lang gerade zu stehen. Dem Gefängnisdirektor gegenüber hatte sie erklärt, dass an den Bartheken eine Stange für die Füße montiert wäre, damit die Leute länger blieben. Er hatte ihrem Wunsch stattgegeben.

»Wollen Sie damit sagen, Edmund, dass Sie von hier aus einen Mord veranlassen können?«

»Wenn ich das wollte, auf jeden Fall, meine Schöne. Ich habe Geld an einem sicheren Ort gebunkert. Außerdem gibt es Leute, die mir einen Gefallen schulden. Einige würden so manches für mich tun.«

Er sprach also nicht von schwarzer Magie, sondern von Menschen außerhalb des Gefängnisses, die seinen Anweisungen Folge leisteten.

»Ich glaube Ihnen nicht, Edmund.« Sie versuchte, einen Schauder zu unterdrücken. »Aber wie auch immer, lassen Sie uns über ein anderes Thema sprechen. Über das Gute und das Böse Ihrer Handlungen können Sie mit Dr. Weatherly diskutieren.«

»Es liegt mir sehr viel mehr daran, dass Sie mich verstehen. Was Dr. Weatherly von mir hält, ist mir scheißegal.«

»Es sollte Ihnen aber nicht scheißegal sein. Dr. Weatherly ist ein ausgezeichneter Psychiater. Er kann wirklich etwas für Sie tun. Zum Beispiel Sie dazu bringen, die Dinge anders zu bewerten und nicht mehr davon auszugehen, dass es völlig in Ordnung ist, einem anderen Menschen das Leben zu nehmen, wenn er ein Dreckskerl ist.«

Edmund stand auf, kam aber nicht zur Tür. Er steckte die Hände in die Tasche und richtete seinen Blick auf Madeleine. Er war frustriert, weil er nur diese eine Chance gehabt hatte und er wusste, dass es ihm nicht gelungen war, sie zu überzeugen.

Um einer Fortsetzung ihres Streits über seine Lebensauffassung zuvorzukommen, erklärte sie: »Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass unsere Freundschaft diese Art von Diskussion nicht aushält, Edmund. Es wäre mir angenehmer, nicht über die Gründe nachdenken zu müssen, warum Sie einsitzen.«

Er schien eine Weile über ihre Worte nachzudenken. Sie wollte gerade das Thema wechseln, als er sein Schweigen brach.

»Wie geht es übrigens Ihrem Freund?« Obwohl seine Stimme schmeichelnd klang, schwang ein drohender Unterton mit.

»Ich habe doch gar keinen Freund«, rief sie aufgebracht. Doch wie sie so dastanden und sich anfunkelten, kam ihr ein unangenehmer Gedanke.

»Haben Sie von ihm gehört?«, schob Edmund nach.

Madeleine runzelte die Stirn. Wohin würde das nun wieder führen?

»Vermutlich nicht.« Edmund stieß einen melancholischen Seufzer aus.

Mit großen Augen fragte sie ihn: »Ihr weitreichender Arm …? Edmund, nein!«

Edmund lächelte, als er verschämt triumphierend sagte: »Ich glaube nicht, dass Sie jemals wieder etwas von Mr Reddon hören werden.«

»Was haben Sie getan?« Stolpernd trat sie von der Luke zurück und warf rasch einen Blick zum Ausgang.

»Bitte, gehen Sie nicht. – Er lebt. Machen Sie sich keine Sorgen. Seine Verletzungen sind nicht schlimm.«

Madeleine sah sich nach einem Wärter um. »Sagen Sie mir, was Sie ihm getan haben, Edmund. Sagen Sie es mir sofort, oder Sie werden es bereuen.«

»Sie dürfen nicht böse mit mir sein, meine Schöne«, flehte Edmund. »Ich habe herausgefunden, dass er sie betrogen hat. Er hat Ihre Gesundheit und Ihr Glück aufs Spiel gesetzt. Schon im März habe ich ihm die Warnung zukommen lassen, dass er sich von Ihnen fernhalten soll, aber er ist offenbar etwas schwer von Begriff. Er hatte nicht ganz verstanden, was eine Rasierklinge bedeutet.«

»Eine Rasierklinge?«, wiederholte sie mit einem heiseren Flüstern. »Wie lange hat mich dein unheimlicher Partner beschattet? Was zum Teufel hat er Gordon angetan?«

»Nichts Drastisches. Er hat nur mit allem Nachdruck seine Warnung wiederholt, bis der liebe Gordon sie endlich kapiert hatte. Für Männer wie Ihren Ex ist die Drohung, dass ihm der Penis mit einer Rasierklinge an der Wurzel abgeschnitten wird, ein wunderbares Abschreckungsmittel. Es wirkt jedes Mal.« Er zeigte ihr seine Handflächen, um auszudrücken, dass wieder ein Dreckskerl bekehrt, wieder ein Job gut ausgeführt worden war. Ein weiteres Beispiel für die Wirksamkeit seiner Methode.

Sie fühlte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg. »Und Sie behaupten, mein Freund zu sein! Sie sind ein Scheißkerl! Sie haben sich in mein Leben eingemischt. Was Sie getan haben, war grausam. Scheußlich!« Sie geriet immer mehr in Rage. »Ich sollte melden, was Sie getan haben.«

Merkwürdigerweise berührte ihr Ärger Edmund nicht. Er schien zu glauben, dass er einen Wettkampf gewonnen hatte, der sie noch enger an ihn band. Fast herablassend ruhte sein Blick auf ihr.

»Nun fauchen Sie doch nicht so. Denken Sie doch einmal nach! Ein echter Mann steht zu seiner Frau. Er lässt sich nicht durch Drohungen abschrecken. Die funktionieren nur bei Dreckskerlen, Schwächlingen und Feiglingen. Sehen Sie es denn nicht, Madeleine? Für Sie geht der Typ kein Risiko ein!«

Sie konnte die Sache drehen und wenden, wie sie wollte, in diesem Punkt hatte Edmund recht. Sie hatte nichts mehr von Gordon gehört, und nun wusste sie, dass sie nie wieder etwas von ihm hören würde.

Edmund las ihre Gedanken und lächelte: »Da haben Sie den Beweis. Er war Ihrer nicht wert.«

Aus der Ferne drang das Schlagen von Metalltüren zu ihnen. Der schwach beleuchtete Korridor schien kälter als gewöhnlich zu sein. Zitternd zog sie ihre Jacke noch fester um die Schultern. Sonntagabend stieß sie die Tür zu ihrem Atelier auf. Es schlug ihr ein harziger Duft von Holz, das der Sommerhitze ausgesetzt gewesen war, gemischt mit den Gerüchen ihrer Ölfarben und Lösungsmittel entgegen. Mit Unterbrechungen hatte sie das ganze Wochenende über ihr Gemälde nachgedacht, während sie überfällige Rechnungen herausgesucht und das Haus geputzt hatte. Doch sie war zu unruhig gewesen, um mit dem Malen zu beginnen. Als sie nun endlich im Atelier stand, war es zu spät, um noch anzufangen. Es war bereits nach Mitternacht, und am Morgen warteten viele Patienten auf sie.

Sie beschloss, vor dem Zubettgehen dennoch einen Augenblick vor der Leinwand zu verbringen, um sich darüber klar zu werden, ob sich ihr Format für das Bild eignete, das ihr im Kopf herumspukte. Sie schaltete das Licht an. Das Atelier wirkte verlassen, aber die Leinwand schien auf sie zu warten. Wenige Minuten später nahm sie ein Stück Kohle und zog ein paar Linien auf der grundierten Fläche, um die Komposition zu testen. Sie zeichnete spielerisch, und ihre Anspannung ließ etwas nach. Ihre Hand zögerte nicht, sie schien unabhängig von ihr zu arbeiten, in Harmonie mit ihrem Unbewussten. Eine halbe Stunde später war die Skizze fertig. Sie hatte nichts weiter getan, als dem Bild in ihrem Kopf zu folgen.

Sie besprühte die Zeichnung mit Fixierflüssigkeit und wollte gerade gehen, aber aus einer Laune heraus drückte sie einen Klecks Siena auf eine Plastikpalette, goss ein wenig Lösungsmittel in einen Eierbecher und nahm einen flachen, fünf Zentimeter breiten Pinsel, um mit dünner Farbe Vordergrund und Hintergrund, Licht und Schatten anzudeuten. Sie malte zügig, denn sie war sich dessen bewusst, dass es spät war und die Stunden rasten, wenn sie in die Arbeit vertieft war. Kein Laut war zu hören. Die Prior Park Road lag still und verlassen; man vernahm noch nicht einmal ein fernes Rumpeln von der Claverton Street. Nach einer Weile sah sie wieder auf die Uhr. Es war schon nach zwei, doch sie hörte ungern auf, wenn sie erst einmal im Fluss war. Zudem war es eine Erleichterung, einfach nur zu malen. Ständig plagte sie die unterschwellige Angst, die Inspiration würde sie verlassen, und sie müsste eines Tages feststellen, dass es für sie nichts mehr zu malen gab. Vielleicht war das der Grund dafür, dass sie nur Ameisen malte, ihre »Übergangsobjekte«. Eigentlich war es lachhaft. Eine Psychotherapeutin, die nicht erwachsen werden wollte und ständig auf der Flucht war. Erst vor einer merkwürdigen Kindheit, dann vor ihrer Verantwortung, dann vor der Wahrheit über sich selbst. Wer hatte das gesagt: »Es gibt Leute, die man durch das definieren kann, wovor sie weglaufen, und es gibt Leute, die sich dadurch definieren lassen, dass sie ständig weglaufen.«

Sie drückte etwas Zinnober und gebranntes Ocker auf die Palette, hielt einen Moment inne und trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten. Was sie sah, erstaunte sie. Sie hatte keinen Mann, sondern eine Frau gemalt. Die Brüste und auch das Schamdreieck waren klar erkennbar. Sie hatte einen Mann darstellen wollen, eindeutig einen Mann, denn nur mit Männern – feindlichen Kriegern – machte man das.

Sie hatte vor vielen Jahren davon gelesen, in einem obskuren Ameisenbuch. Ein südamerikanischer Stamm bediente sich für gefangene Feinde und zuweilen auch für Stammesmitglieder, die sich scheußlicher Verbrechen schuldig gemacht hatten, einer ausgeklügelten Folter, die beinahe immer zum Tod führte. Das Opfer wurde an eine Stelle im Wald geführt, wo eine bestimmte Art fleischfressender Ameisen lebte. Man säuberte den Boden um den Bau, entkleidete den Gefangenen und band ihn mit ausgestreckten Armen und gegrätschten Beinen auf einen Holzrahmen. In den Mund schob man ihm ein für diesen Zweck bearbeitetes Holzstück, in seinen Anus und Penis steckte man ein ausgehöhltes Bambusrohr. Diese Körperöffnungen füllte man mit dem zähflüssigen süßen Saft eines einheimischen Baumes. Auch in Ohren und Augen wurde er geträufelt. Die Innenseiten von Nase, Kehle und Mundhöhle wurden vorsichtig eingepinselt, damit das Opfer nicht daran erstickte. Dann wurde der Holzrahmen aufgerichtet und über den Ameisenbau gestellt. Anschließend überließ man das Opfer seinem Schicksal.

Innerhalb weniger Minuten machten sich die Ameisen über den Körper her. Der Gefolterte wurde gestochen, gebissen und allmählich von innen heraus aufgefressen. Es kam auch vor, dass er an den Insekten in Nase und Mund erstickte. Man vermutete, dass in den meisten Fällen die Panik und das Grauen zum Herzstillstand führten. Aber für die Tapferen war es ein langsamer, grausamer Tod.

Madeleine schauderte. Sie blickte auf die dunkle Lichtung im Dschungel, die sie gerade geschaffen hatte. Lichtkegel erhellten den schlanken Körper auf der Leinwand, der fest auf den Rahmen gebunden war. Rippen und Hüftknochen waren deutlich zu erkennen. Die Körperhaltung erinnerte an eine Kreuzigung. Der Kopf war nach hinten gebogen, wodurch das Gesicht verborgen war, aber einige dunkle Strähnen ringelten sich um den Hals der Gestalt. Was hatte das zu bedeuten? War sie das Opfer? Hatte sie unterbewusst die Strafe für ihre Verbrechen gemalt oder einen Todeswunsch zum Ausdruck gebracht?

Sie schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken abzuschütteln, quetschte fein säuberlich eine Reihe Farbtupfer auf ihre Palette und malte weiter.

Sie malte die ganze Nacht hindurch. Obwohl sie erschöpft war, spürte sie einen Zwang weiterzumalen. Als es Morgen wurde, beschloss sie, ihren Patienten abzusagen. Sie hatte schon den Hörer in der Hand, um Sylvia anzurufen, da fiel ihr ein, dass Emilia Fredriksdottir um neun Uhr bei ihr einen Termin hatte. Emilia stammte aus Reykjavik und studierte in Bath. Ihr Bruder war verhaftet worden, weil man ihn verdächtigte, seine Freundin über eine Klippe gestoßen zu haben. Die Freundin war gleichzeitig Emilias beste Freundin gewesen und hatte ihr häufig von den Tobsuchtsanfällen erzählt, die ihr Bruder bekam, wenn ei betrunken war. Emilia hatte große Angst davor, dass ihr Gewissen sie zwingen würde, gegen ihren eigenen Bruder auszusagen, wenn sie nach Island zurückkehrte. Madeleine konnte sie unmöglich im Stich lassen, besonders da Emilia sich dafür entschieden hatte, sich von einer Therapeutin helfen zu lassen, statt nach Hause zu fahren und sich dort den entsetzlichen Ereignissen zu stellen. Madeleine hatte ihr ihre Hilfe nicht versagt, versuchte sie jedoch zu überzeugen, dass es langfristig besser für sie sei, nach Island heimzukehren und sich vor Ort direkt mit dem Trauma auseinanderzusetzen, weil sie es dadurch am schnellsten überwinden konnte. Aber Emilia war dazu nicht in der Lage. Ihre Welt war zerstört, was sollte sie daheim?

Madeleine fand, dass Emilia sie brauchte. Die Situation der Studentin erforderte ihr Engagement. Sie duschte, kleidete sich an und machte sich auf den Weg in ihre Praxis.

Sylvia saß vergnügt hinter ihrem Schreibtisch.

»Guten Morgen, Sylvia.«

Sylvia musterte sie. »Sie sehen entsetzlich aus.«

»Danke, Sylvia.«

»Ich habe hier einen Tee aus dem Gesundheitsladen. Der möbelt wunderbar auf. Er enthält sibirischen Ginseng, Salbei und …«

»Nein, danke, Sylvia. Hat sich zufällig Rachel Locklear gemeldet, um einen neuen Termin auszumachen?«

Sylvia runzelte die Stirn. »Sie fragen mich ständig nach ihr, aber die Antwort lautet nach wie vor nein. Warum rufen Sie Mrs Locklear nicht an, wenn Sie der Meinung sind, dass es wichtig ist?«

Madeleine ging zu ihrem Sprechzimmer.

»Warten Sie!«, rief Sylvia hinter ihr her. »Sie haben Post.«

Madeleine kehrte um, nahm den gepolsterten Briefumschlag, den Sylvia ihr reichte, und eilte in ihr Zimmer. Sie warf Tasche und Jacke auf den Tisch und betrachtete den Brief. Ihr Name war falsch geschrieben, und die Schrift war merkwürdig ungelenk.

Es war zehn vor neun. Sie stand auf, um sich auf ihre Patientin vorzubereiten. Ihre Jacke hängte sie an den Haken, den Umschlag schob sie in ihre Handtasche. Eine Sekunde später holte sie ihn jedoch wieder hervor. Er war klein und leicht und sah nach Privatpost aus. Sie riss ihn auf und schüttelte den Inhalt heraus. – Ein Pass! Neu wie frisch aus der Druckerpresse. Wieder warf sie einen Blick auf den Umschlag. Er war an Madelina Frank adressiert, aber die Postleitzahl fehlte. Sie war perplex. Beim Durchblättern des Passes stieß sie auf das Foto eines Jungen. Dunkles, lockiges Haar. Das kleine Gesicht sah ernst aus, in den Augen saß der Schalk. Sie las den Namen. Alexander Anatoli Iwanenko.

Alexander. Wer zum Teufel war denn das?

Als sie das Foto erneut musterte, erinnerte sie sich, dass sie das Gesicht schon einmal gesehen hatte, auf einem anderen Foto. Dieselben Augen, dasselbe fein geschnittene Gesicht. Es konnte gar nicht anders sein! Sie sah es jetzt, da bestand ohne Zweifel eine Ähnlichkeit. Und war Sascha nicht eine Kurzform von Alexander? Sascha, Rachels Sohn!

Warum um alles in der Welt war Saschas Pass zu ihr geschickt worden, in die Praxis, von jemandem, der sie offenkundig nicht kannte und nicht wusste, wie man ihren Namen schrieb?

Sie ging zu Sylvia und zeigte ihr den Umschlag.

»Sylvia, wissen Sie irgendetwas darüber? Hat jemand angerufen und etwas von einem Pass gesagt?«

»Nein«, meinte Sylvia stirnrunzelnd. »Aber mir fiel ›Madelina‹ auf. Ganz schön frech.« Sie sah Madeleine über den Rand ihrer Brille hinweg an. »Haben Sie einen Antrag auf Namensänderung gestellt?«

Madeleine musterte noch einmal die Handschrift, dann wandte sie sich zu Sylvia und blinzelte verschwörerisch. »Madelina ist mein Künstlername.«

»Was?«

Madeleine lehnte sich über den Schreibtisch und flüsterte: »Sie wissen schon – Lap-dancing.« Sie faltete den Umschlag zusammen und sah auf ihre Uhr. »Und wo bleibt Emilia Fredriksdottir?«

Madeleine ging eilig die London Road entlang und bog dann in eine schmale, steil ansteigende Straße in Richtung Fairfield Park ein. Ein verrostetes Eisengeländer trennte den Gehsteig von der Straße. An manchen Stellen war der Asphalt abgeplatzt, und die Pflastersteine aus vergangenen Zeiten wurden sichtbar. Dafür, dass es erst Mitte Mai und bereits nach sechs Uhr war, herrschte eine erstaunliche Hitze, und Madeleine musste ihre Schritte verlangsamen und sogar einige Male stehen bleiben. Sie spürte, wie der alte Bruch in ihrem Knöchel pochte. Ihre Kondition hatte in den vergangenen Wochen gelitten. Sie joggte nicht mehr am Kanal entlang, hatte ihre wenigen Yogastunden ganz gestrichen und auch das Seilhüpfen auf der Terrasse vernachlässigt. Und doch stand sie so unter Strom, dass sie keine Minute still sitzen konnte.

Die vergangenen Tage hatte sie, wenn sie nicht in der Praxis war, im Atelier verbracht. Aber ihr Bedürfnis zu malen war mehr als nur eine Ablenkung oder die Kanalisierung überschüssiger Energie. Sie war wie besessen von dem Zwang, das Bild, das sie begonnen hatte, zu Ende zu bringen. Glücklicherweise hatte sie schnell trocknende Acrylfarben statt Öl gewählt, denn so konnte sie Schicht um Schicht auftragen, ohne lange warten zu müssen. Gestern Morgen gegen drei hatte sie letzte Hand an die »Kreuzigung« gelegt. Es war ein ungewöhnlich düsteres Bild, und sie fand es beängstigend, dass es ihrem Unbewussten entsprungen war. Kein Wunder, dass Mama sich Sorgen über fleischfressende Ameisen machte. Sie hatte sie in Madeleines Kopf krabbeln sehen. – Oder hatten etwa Mamas quälende Gedanken sie gezwungen, das Bild zu malen?

Madeleine schritt nun eine breitere, ebene Straße entlang, die sich in einer Kurve um den Hügel zog und an einer Reihe kleiner Läden vorbeiführte. Dann bog sie nach links ab und setzte ihren Anstieg fort. Als sie eine Grünanlage erreicht hatte, blieb sie stehen, um sich zu orientieren. Wenn das Faringdon Park war, hatte sie es bald geschafft. Zum Glück hatte Rachel ihre Adresse in das Anmeldeformular eingetragen. Zehn Minuten später stand sie vor Rachels Haus. Es war das letzte der Reihe und lag am nördlichen Ende von Faringdon Park. Der Blick auf Bath war atemberaubend, aber das Gebäude, ein Zweckbau aus den Sechzigerjahren mit Garage im Untergeschoss, war hässlich. Es sah zudem schrecklich heruntergekommen aus. Die Farbe blätterte von den Fensterrahmen, und das Gartentor baumelte an einer einzelnen Angel.

Der Pass war ihr Vorwand. Drei Tage hatte er in einer Schublade gelegen. Kein Anruf, kein Besuch, um ihn abzuholen. Sie würde ihn Rachel zeigen und sie fragen, warum Saschas Pass in einem Umschlag steckte, der an Madelina Frank adressiert war. vermutlich würde sich dann ein Gespräch darüber entwickeln, warum Rachel die Therapie abgebrochen hatte.

In Wahrheit wollte sie jedoch, in der Hoffnung, damit ihre allerletzten Zweifel zu beseitigen, einen Blick auf Rachel und Sascha werfen.

Sie schritt durch das rostige Gartentor zur Eingangstür und läutete. Durch eine mattierte Scheibe konnte sie undeutlich eine winzige Diele ausmachen, von der aus eine Treppe nach oben führte – wohl in den Wohnbereich. Die Garage schien das gesamte Untergeschoss einzunehmen.

Als sich nichts rührte, läutete sie noch einmal. Sie wollte gerade aufgeben, als sie Schritte auf der Treppe hörte. Rachel riss die Tür auf. Angst und Schrecken standen ihr ins Gesicht geschrieben, aber als sie sah, wer gekommen war, wich die Anspannung jäh, und sie schien einem Zusammenbruch nahe zu sein.

»Ach, Sie sind das!«

Madeleine fragte sich, wen sie wohl erwartet hatte. Rachel sah ungepflegt aus, und ihr Haar war nicht gekämmt. Die Prellungen in ihrem Gesicht waren abgeheilt, aber sie wirkte blass.

»Wen haben Sie denn erwartet?«

»Was wollen Sie hier?«, fragte Rachel angespannt zurück.

Madeleine wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Mit einem solch brüsken Empfang hatte sie nicht gerechnet, aber Rachel war unzweifelhaft sehr nervös. Vielleicht bedeutete jedes Läuten an der Tür eine Art Bedrohung für sie. Nicht zuletzt durch ihren Zuhälter-Freund, der ihren Sohn entführen wollte und zu jeder Gewalttat bereit war, wenn sie sich widersetzte.

»Ach, egal«, sagte Rachel jetzt. »Ist es der Pass? Sind Sie deswegen gekommen?«

Madeleine griff in ihre Handtasche und zog den Umschlag hervor. Sie hielt ihn Rachel hin.

»Dem Himmel sei Dank«, rief Rachel, sah den Umschlag einen Moment lang an, nahm ihn aber nicht. »Madeleine, bitte«, meinte sie schließlich, ohne den Blick zu heben. »Könnten Sie ihn eine Weile für mich aufheben? Ich weiß, es ist viel verlangt, aber könnten Sie ihn in eine Schublade legen, wo er Sie nicht stört?«

»Ich glaube schon.« Langsam steckte Madeleine den Umschlag wieder in ihre Handtasche. »Möchten Sie mir sagen, was es mit dem Pass auf sich hat?«

»Das ist eine komplizierte Geschichte. Wenn Sie ihn nicht aufbewahren wollen, ist das kein Problem. Ich mache Ihnen keine Vorwürfe.«

Madeleine wartete, erhielt aber keine weitere Erklärung. »Darf ich kurz eintreten?«

Nach einem kurzen Zögern trat Rachel einen Schritt zurück. Sie war offensichtlich nicht bereit, ihre Besucherin nach oben zu bitten. Madeleine folgte ihr in die kleine Diele, aber deren Enge erschwerte die Situation zusätzlich.

»Es scheint, dass Sie die Therapie aufgegeben haben, Rachel.«

»Tut mir leid. Ich weiß, ich bin ein Feigling, dass ich es Ihnen nicht gesagt habe, aber ich habe es nicht geschafft. Das ist alles.«

Madeleine sah sie angestrengt an. »Was genau haben Sie nicht geschafft?«

»Die Vergangenheit hochzuholen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Sehen Sie, nichts hat sich geändert.«

»Da bin ich anderer Meinung, Rachel. Meiner Meinung nach haben wir Fortschritte gemacht. Alles, was sich lohnt, kostet ein bisschen Blut, Schweiß und Tränen.« Sie versuchte zu lächeln, aber ihr Mund gehorchte ihr nicht.

Rachel zwang sich zu einem müden Lachen. »Ich habe genug Blut, Schweiß und Tränen für ein ganzes Leben gehabt, Madeleine. Warum sollte ich noch mehr davon wollen?«

Ja, sie hatte recht. Warum? Madeleine glaubte an die Therapie, aber sie verstand auch, dass jemand zögerte, den alten Mist aufzurühren und darin herumzustochern, um die Gründe für das Geschehene zu finden. Sie fragte sich sowieso, ob sie hier nicht über etwas sprach, das zwischen ihnen beiden nicht mehr funktionierte. Die Therapeutin hegte gegenüber der Patientin, der sie helfen sollte, zu widersprüchliche Gefühle. Auch wenn sich alles als Phantasterei und wilde Spekulation herausstellen sollte, würde es ihnen gewiss im Wege stehen.

»In Ordnung, Rachel. Ich zögere. Der Gedanke, dass Sie nicht wiederkommen, betrübt mich. Aber das ist wohl mein Problem.« Sie trat etwas näher zu Rachel hin und legte die Hand auf ihren Arm. »Geht es Ihnen gut?«

Rachel wich einen Schritt zurück. »Ich halte mich über Wasser.« Sie zog die Tür auf, um anzuzeigen, dass das Gespräch beendet war. Madeleine hatte keine andere Wahl, sie musste gehen.

Sie drehte sich ein letztes Mal zu Rachel um. »Wenn Sie reden möchten und Ihnen das helfen würde, können Sie jederzeit Ihre Meinung ändern. Sie tragen eine große Last und haben wenig Unterstützung. Wenn Sie mich brauchen, bin ich für Sie da.«

»Gut, gut, ich werde es mir merken. Ja, danke«, sagte Rachel rasch. Sie lehnte sich aus der Tür und suchte mit ängstlichem Blick die Straße ab. Dann sah sie Madeleine einen Augenblick an, als wolle sie etwas fragen.

»Ja?«, half ihr Madeleine.

Rachel schüttelte den Kopf. »Ach, nichts. Ich melde mich bald wegen des Passes. Ich verspreche es Ihnen.«

»Was soll ich …« Aber Rachel hatte bereits die Tür geschlossen.

Madeleine ging durch das Gartentor, stand einen Augenblick bestürzt auf der Straße und überlegte, in welche Richtung sie gehen sollte. Rechter Hand, ein wenig weiter, sah sie ein altes Schwingtor, das in den Park führte. Sie schritt hindurch.

Sie tastete nach dem Pass in ihrer Handtasche. Ursprünglich hatte sie vermutet, Rachel hätte ihn ihr zur Aufbewahrung geschickt, aber offensichtlich war er von einer dritten Person gekommen, von jemandem, der sie nicht kannte und ihren Namen nicht buchstabieren konnte, aller Wahrscheinlichkeit nach von jemandem aus dem Ausland. Sie hätte Rachel fragen können, was das zu bedeuten hatte, wer dieser Mensch war, der nun wusste, wo sie arbeitete. Der Gedanke erfüllte sie plötzlich mit Unbehagen. Noch konnte sie umkehren und Rachel fragen. Oder sie konnte den verdammten Pass durch den Briefkastenschlitz schieben.

Aber sie tat keines von beidem.

Im Park gab es einen verlassenen Spielplatz. Die Anlage schien hauptsächlich von Hundebesitzern genutzt zu werden. Drei Hunde von undefinierbarer Rasse jagten einander, während ihre Besitzer nach ihnen riefen. Eine Frau hatte zwei Westies an der Leine, die sie ängstlich in einem weiten Bogen um die Balgerei herumführte. Madeleine presste ihre Handtasche fest gegen ihren Körper und überquerte den Rasen.

Am anderen Ende des Parks sah sie zwei Gestalten, die vornübergebeugt etwas auf dem Boden zu beobachten schienen. Ein kleiner Junger und ein Teenager. Als sie sich näherte, erkannte sie, dass der Teenager ein Mädchen war. Trotz der Hitze trug es eine wollene Pudelmütze. Madeleine lächelte leise, denn die beiden weckten Erinnerungen in ihr. Die Augen auf die Erde geheftet – so hatte sie ihre Kindheit verbracht.

»Sascha«, schrie das Mädchen plötzlich. »Schau auf die Uhr. Wir müssen los. Deine Mutter kocht heute Nudeln für dich. Wenn wir uns nicht beeilen, sind sie Brei!«

Madeleine blieb stehen. Sascha. Das war er also. Bei diesem Namen konnte es kein anderes Kind sein. Er reagierte nicht. Sein Gesicht war nicht zu sehen, seine Aufmerksamkeit blieb ganz auf den Boden gerichtet.

»Los, komm schon, Sascha. Sei brav. Die gehen nicht weg. Wir können später wiederkommen und sie weiter beobachten. Sascha!«

***

»Komm jetzt rein, Magdalena«, rief Mama durch das Fenster. »Die Dinger sind gefährlich. Sie leben nur einen Tag, weil sie verdammt sind.«

Madeleine versuchte, nicht hinzuhören, wenn Mama verrücktes Zeug redete. Sie beugte sich vor und beobachtete, wie die fliegenden Ameisen nach der Landung starben. Das war ihr Schicksal. Sie erlebte es nicht zum ersten Mal. Die Ameisen flogen für einige Stunden frei und unbeschwert durch die Luft, und dann war es aus. Als sie sah, wie sie gegen den Tod ankämpften, fragte sie sich, ob sie auch kämpfen würde.

»Magdalena!«

***

»Sascha, nun mach schon. Wenn du jetzt nicht kommst, esse ich deine Nudeln ganz alleine.«

Der kleine Junge richtete sich endlich auf und hob den Kopf. Eine Sekunde lang sah er Madeleine in die Augen.

Es läutete hartnäckig. Sie ging nach unten und sah, dass ein Brief unter der Haustür durchgeschoben worden war. Sie bückte sich, um ihn aufzuheben, und öffnete ihn. Der Brief war auf sehr altem Papier, vielleicht sogar Pergament, geschrieben. Er knisterte und riss, als sie ihn auffaltete; fast zerbröselte er.

»Liebe Madeleine Frank,
endlich haben wir Nachricht über Ihre Tochter erhalten. Wir bedauern Ihnen mitteilen zu müssen, dass sie tot ist. Sie kam in einem schrecklichen Sturm ums Leben. Mikaela ist tot, Miss Frank. Deshalb hat sie nie Verbindung zu Ihnen aufgenommen. Sie lebt schon lange nicht mehr. Sie ist zu Staub geworden …«

Der Brief zerfiel in ihrer Hand, und die Türglocke begann aufs Neue zu läuten. Sie eilte, die Tür zu öffnen. Es konnte nur Mikaela sein, um ihr zu sagen, dass es nicht stimmte. Sie musste leben!

Madeleine streckte die Hand zum Türgriff und merkte dann, dass es das Telefon war, das läutete. Sie setzte sich mit einem Schwung auf. Ihr Wecker zeigte zwanzig Minuten vor sieben. So früh am Morgen rief sie normalerweise niemand an. Sie riss den Hörer hoch und krächzte: »Hallo.«

»Miss Frank«, hörte sie eine energische Stimme.

»Am Apparat. Mit wem spreche ich?«

»Mildred Ollenbach von Setton Hall.«

Madeleine setzte sich auf die Bettkante.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie, obwohl sie wusste, dass das nicht der Fall sein konnte.

»Nein, nicht ganz. Mrs Frank hat gestern den ganzen Tag kein Wort gesprochen. Heute Morgen macht sie einen katatonischen Eindruck. Sie reagiert auf nichts, noch nicht einmal auf Schmerz. Dr. Jenkins hat sie untersucht. Er meint, wir sollten einen Krankenwagen rufen, es sei denn, Sie möchten vorher vorbeikommen.«

Madeleine erstarrte, dann ergriff sie Panik. »Könnte sie einen Schlaganfall erlitten haben?«

»Dr. Jenkins ist sich fast sicher, dass sie keinen Schlaganfall hatte.« Mrs Ollenbach zögerte. »Er glaubt … Er ist fast überzeugt, dass ihr Zustand das Symptom einer Verschlechterung ihrer psychischen Erkrankung ist.«

»Mrs Ollenbach, könnte dieses ›Symptom‹ die Reaktion auf eine plötzliche Steigerung der Medikamentendosis meiner Mutter sein?«, fragte Madeleine scharf.

»Das ist höchst unwahrscheinlich. Aber Dr. Jenkins empfiehlt eine Elektroschockbehandlung, und zwar ziemlich rasch, da Ihre Mutter weder isst noch trinkt. Es ist uns gelungen, sie ins Bett zu legen, aber ich kann Ihnen versichern, dass das kein Kinderspiel war.«

»Warten Sie«, bat Madeleine. »Ich komme sofort. Unternehmen Sie nichts, bevor ich da bin.«

Sie sprang aus dem Bett, schlüpfte in ihre Jeans, zog die Bluse vom Vortag über, packte ihre Handtasche, nahm den Autoschlüssel und verließ das Haus. Der Berufsverkehr hatte bereits eingesetzt, und da kein Lüftchen wehte, sammelten sich die Abgase im Talkessel. Zwischen den Fassaden aus Muschelkalkstein stand regungslos die Hitze. Zehn Minuten später, als Madeleine die Stadt hinter sich gelassen hatte, wurde die Luft klarer. Die Sonne lachte trügerisch schön, und die Landschaft glich einem Paradies. Setton Hall war in Licht getaucht, das Laub der Bäume im Park üppig grün.

Madeleine fuhr zum Besucherparkplatz und blieb eine Weile im Auto sitzen, um ihre Gedanken zu ordnen. Konnte Mama ihren Zustand selbst herbeigeführt haben? War sie in der Lage, ihrem Leben aus eigener Kraft ein Ende zu setzen? Fühlte sie sich so unglücklich, dass sie lieber sterben wollte, als fern der Heimat zu sein?

Madeleine stieg aus dem Auto.

Man hatte versucht, dem Zimmer ein spanisches Flair zu verleihen. Madeleines Beitrag waren kubanische Wandbehänge aus Baumwolle in satten Rot-, Gelb- und Purpurtönen gewesen. Ein mexikanischer Perlenvorhang diente als Raumteiler zum Wohnbereich. Hinter einem Paravent war Rosarias Altar verborgen, auf dem der Schrein für Babalú Ayé stand. Wo war er jetzt wohl, fragte sich Madeleine, als sie von der Tür aus den reglosen Körper Rosarias auf dem Bett erblickte.

Ihre Mutter lag steif wie ein Zinnsoldat, die Augen weit geöffnet. Ihre Hände flatterten nicht wie sonst ziellos auf und ab, sondern lagen still. Sie schien sich verändert zu haben, sah gealtert und geschrumpft aus. Auf dem großen Bett wirkte sie wie ein Schatten ihrer selbst. Madeleine sah vor ihrem geistigen Auge ein Hochzeitsbild der schwarzhaarigen jungen Rosaria, auf dem sie bezaubernd schön war. Obwohl klein, wirkte sie sehr sinnlich mit ihrer dunklen Haut in dem schneeweißen Kleid. Wie war es möglich, dass davon nur noch die Gestalt auf dem Bett übrig war? Madeleine wurde sich plötzlich bewusst, dass alle Menschen von diesem Schicksal ereilt werden, auch sie selbst: Sie wurden verbraucht und vertrockneten, bis nur noch eine Hülse von ihnen übrig war. Sie schauderte. Wenn Rosaria starb, würde sie, Madeleine, im ersten Glied stehen. Gleichzeitig gab es jemanden hinter ihr, eine Tochter, wo auch immer sie sich aufhalten mochte. Sie würde ebenfalls die Leiter emporsteigen und vielleicht weitere Generationen nach ihr, Enkel und Urenkel.

Jäh überfiel sie ein Gedanke, der aus dem Nichts zu kommen schien und ihr eine Gänsehaut über den Rücken jagte: Und wenn ihre Tochter tatsächlich bereits tot war? Es konnte sein, dass nach ihr, Madeleine, niemand mehr kam – keine weitere Generation. Der Gedanke war ihr noch nie in den Sinn gekommen. Noch nie! Sie weigerte sich, über diese Möglichkeit nachzudenken. Aus irgendeinem Grund musste sie an den kleinen Sascha denken, wie er im Gras stand und ihr geradewegs ins Gesicht sah. Kaum war seine kindliche Gestalt vor ihr aufgetaucht, verwandelte sie sich in einen großen, gut aussehenden Mann mittleren Alters, der mit trauriger Miene in einer Tür stand – und die verwelkte Frau im Bett war sie selbst. Die jähe Vision einer unwahrscheinlichen Zukunft schockierte sie.

»Sie können eintreten«, sagte jemand.

Am Fenster saß eine Schwester, auf dem Schoß ein abgegriffenes Taschenbuch.

Madeleine näherte sich dem Bett. Rosaria trug das gesteppte Bettjäckchen, das sie ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Ihr Haar war ordentlich geflochten und lag um ihren Kopf, wie sie es liebte. Aber war es wirklich nötig gewesen, ihr Gebiss zu entfernen? Mama war eitel und hasste es, ohne Zähne zu sein. Madeleine setzte sich zu ihrer Mutter, küsste das Kruzifix und den Flakon mit dem Knochen der Ahnin, dann umarmte sie die schmalen Schultern und bedeckte die Stirn Rosarias mit Küssen.

»Despiertate Mama. Estoy aqui«, flüsterte sie. »Ich bin hier, Mama.«

»Sie hat keine Schmerzen«, meinte die Schwester.

Madeleine wandte sich zu der jungen Frau. »Und woher wollen Sie das wissen?«

Die Schwester sah Madeleine einen Moment lang mit leerem Blick an. »Ich weiß es nicht.«

Sie stand rasch auf und verließ das Zimmer. Wenige Minuten später trat Dr. Jenkins ein.

»Sollen wir einen Krankenwagen rufen, Miss Frank?«

»Damit meine Mutter ans Netz angeschlossen wird und man ihr Gehirn schmort? Nein, Dr. Jenkins.«

Er kam zum Bett und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Madeleine, was sollen wir denn sonst tun?«

Der Einwand war vernünftig und angesichts der Umstände auch fair. Die Elektroschocktherapie funktionierte in solchen Fällen tatsächlich, aber sie vernichtete auch Millionen von Gehirnzellen. Sie suchte fieberhaft nach einem Grund, ihre Mutter da zu lassen, wo sie war, und die Ärzte daran zu hindern, ihr ohnehin krankes Gehirn weiter zu schädigen. »Können wir nicht noch ein wenig warten? Sie an einen Tropf legen und ihr noch ein, zwei Tage geben?«

»Das ist hier kein Krankenhaus, Madeleine«, wandte der Arzt leise ein.

»Ich weiß, Dr. Jenkins. Aber wenn man bedenkt, welche Unsummen mein Vater jeden Monat für die Pflege meiner Mutter hinblättert, so halte ich ein gewisses Entgegenkommen durchaus für angebracht.«

Sie war den Tränen nahe, und er tätschelte verlegen ihre Schulter.

»Was ist mit dem Doktor, der mit meiner Mutter gesprochen hat, dem Anthropologen? Ich würde mich ganz gern mit ihm unterhalten.«

»Ich frage Mrs Ollenbach, ob sie noch seine Nummer hat. Obwohl ich gestehen muss, dass ich kein Vertrauen in diese Sorte ›Doktoren‹ habe«, erklärte Jenkins leicht von oben herab. »Ich bin in Eile, Madeleine, aber Mildred ist in ihrem Büro. Denken Sie nach, Madeleine. In diesem Zustand können wir Ihre Mutter nicht lassen.«

Als er gegangen war, beugte sich Madeleine über Rosaria und versuchte sanft, ihr die Augen zu schließen. »Mach lieber die Augen zu, Mama, sonst klebt man dir hier die Lider noch mit Klebeband fest. Das willst du doch bestimmt nicht, Mama. Sag doch etwas, damit ich weiß, dass du bei mir bist. Bitte, Mamacita. Dirne algo, cualquier cosa. Wo ist er jetzt, dein Babalawo Pedrote, Mama? Jetzt könntest du ihn gebrauchen.«

Bei der Erwähnung ihres Mentors flackerten Rosarias Augenlider. Ihre Lippen bewegten sich, und sie versuchte, etwas zu sagen.

Madeleine beugte sich vor. »Was, Mama?«

Rosaria hustete schwach, um sich zu räuspern. Noch einmal versuchte sie zu sprechen.

»Nimm das Kind und flieh«, flüsterte sie schließlich mit Panik in der Stimme. Sie schloss die Augen und holte tief Luft. »Nimm das Kind und flieh.«

Madeleines Hand zitterte, als sie das Gesicht ihrer Mutter streichelte. »Was meinst du damit, Mama?«

»Nimm das Kind fort«, wiederholte Rosaria und schlug kraftlos auf die Decke, um ihrem Rat Nachdruck zu verleihen.

»Welches Kind denn, Mama?«

Madeleine erhielt keine Antwort. Ihre Mutter bewegte nur aufgeregt die Hände.

»Mama. Ich vermute, dass du etwas gespürt hast. Vielleicht hast du auch meine Gedanken gelesen, aber sie ist nicht mein Kind.« Madeleine zögerte und flüsterte dann: »Oder ist sie es doch, Mama? Sie ist es nicht, oder?«

»Nein«, wimmerte Rosaria und schüttelte den Kopf. »Das Kind«, wiederholte sie erschöpft. Mit steifen Händen zog sie an der Kette, die sie um den Hals trug. »Nimm sie. Trage sie.«

»Nein, Mama. Du brauchst sie selbst.«

»No, Magdalena. Ahora es tuyo. Tu, was ich dir sage.«

Um sie zu beruhigen, gehorchte Madeleine, nahm vorsichtig die Kette ihrer Mutter und legte sie sich um den Hals. Sie presste das Kruzifix und den Flakon mit dem gemahlenen Knochen an die Lippen. Sie hatte ihren Glauben doch nicht aufgegeben. Von jetzt an würde sie eine Santera sein. Der Talisman vieler Generationen ruhte auf ihrer Brust, und nach dem, was Mama ihr erzählt hatte, würde er ihr Kraft verleihen und sie vor den Mächten des Bösen schützen.

»Möchtest du es segnen, Mama?«, fragte Madeleine und hielt das Kruzifix an die Lippen ihrer Mutter. Rosaria murmelte einen Segen, dann ließ sie den Kopf zur Seite fallen, und ihre Arme entkrampften sich. Sie schien zu schlafen. Zumindest hatte die Starre nachgelassen.

Madeleine küsste ihre Mutter auf beide Wangen, strich ihr über das Haar und flüsterte liebevolle Worte, aber Rosaria war weit weg.

Madeleine stand auf und ging zum Altar. Dort lagen die Kultgegenstände ihrer Mutter, die Kaurimuscheln, die heiligen Steine und die Schale mit den Kräutern, die Madeleine per E-Mail in einer botanica in Key Largo bestellt hatte. Der vergoldete Hammer ruhte auf einem bestickten Deckchen (das Opfermesser war von Mrs Ollenbach konfisziert worden). Als sie den Hammer anhob, sah sie Edmunds Brosche. Sie war an seiner Unterseite befestigt.

Madeleine entfernte den Klebestreifen und hielt die Brosche eine Weile in der Hand, bevor sie sie in ihre Tasche gleiten ließ. Ihrer Handtasche entnahm sie eine Schachtel Streichhölzer und zündete die Kerze vor dem Bild Babalú Ayés an. Er war ein strenger Gott, eigentlich ein Gott für Männer. Vielleicht fand er keinen Gefallen an dem Flitterkram ihrer Mutter. Vielleicht mochte er keine Brosche auf seinem Altar.

»Pass auf meine Mutter auf, du Mistkerl«, sagte Madeleine leise. »Sie war dir ihr ganzes Leben treu ergeben.«

Zwei Stunden später klopfte Madeleine an Mrs Ollenbachs Bürotür.

»Herein«, tönte es aus dem Zimmer. Mrs Ollenbach saß hinter ihrem Schreibtisch und sah gestresst aus. Sie schob die Brille etwas tiefer, um Madeleine besser sehen zu können.

»Mrs Ollenbach, meiner Mutter geht es sehr viel besser«, begann Madeleine noch an der Tür. »Sie hat mit mir gesprochen. Sie ist klar im Kopf, hat Traubensaft getrunken und eine halbe zerdrückte Banane gegessen. Sie kann die Augen öffnen und schließen, und als ich sie eben verlassen habe, schlief sie tief und fest. Ich sehe keinen Grund, sie mit einem Krankenhausaufenthalt zu quälen.«

Mrs Ollenbach sah nicht gerade beglückt aus, als sie das hörte, aber Madeleine konnte unschwer ihre Gedanken lesen. Man musste die Tochter Neville Franks – auch wenn sie sich ewig einmischte – mit Geduld ertragen. Schließlich ging es um viel Geld. »Das ist aber schön.«

»Ich weiß, dass wir nicht Ihre einfachsten Klienten sind«, meinte Madeleine, wobei sie das falsche Lächeln erwiderte. »Aber ich danke Ihnen sehr, dass Sie meine Mutter so wunderbar pflegen.«

»Ach, Miss Frank«, rief Mrs Ollenbach, als Madeleine gerade die Tür hinter sich schließen wollte.

»Ja?«

»Dr. Jenkins erwähnte, Sie wollten mit dem … also mit Dr. Alvarez sprechen. Ich habe seine Frau angerufen. Sie sagt, er sei schwer erkrankt und nicht in der Verfassung für ein Gespräch.«

»Krank?« Madeleine runzelte die Stirn. Krank wovon, fragte sie sich, hütete sich aber, die Frage laut zu stellen. Mama hatte ihr erzählt, dass Alvarez sie zwingen wollte, ihm ihre Geheimnisse mitzuteilen. O Gott …

»Danke, dass Sie es versucht haben, Mrs Ollenbach. Ich komme heute Abend wieder.«

Madeleine eilte hinaus in die Sonne. Mamas Worte hallten noch in ihr nach.

Nimm das Kind und flieh.
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17. Kapitel

Was kostet der Eintritt?«, fragte Rachel.

Die Frau wies auf das Schild, aber als Rachel zu lange brauchte, um die horrenden Preise zu lesen, rief sie: »Elf fünfundzwanzig für einen einzelnen Erwachsenen, sechs fünfzig für Kinder. Oder dreizehn achtundfünfzig, wenn Sie auch das Modemuseum besichtigen wollen.« Sie lehnte sich über die Theke und musterte Sascha skeptisch. »Kinder unter fünf sind frei.«

»In Ordnung«, murmelte Rachel. »Kein Modemuseum. Einmal eine Erwachsene und ein freies Kind.«

»Ich bin aber nicht fünf«, piepste Sascha. »Ich bin schon sieben.«

Rachel verdrehte die Augen. Die Frau sah sie verärgert an. »In diesem Fall macht es siebzehn fünfundsiebzig.«

Rachel bezahlte den Eintritt, packte Sascha am Arm und schob ihn zum Eingang.

»Manchmal ist es besser, wenn man den Mund hält, Sascha.«

»Aber es war gelogen, Mum.«

»Ja, ja, Junge. Es war gelogen.«

Am Eingang reichte man ihnen Audioführer. Einen für Erwachsene und einen für Kinder. Seit Ewigkeiten hatte sie mit Sascha die römischen Bäder besichtigen wollen. Seine Klasse hatte einen Ausflug dahin gemacht, aber er hatte wegen einer Grippe das Bett hüten müssen. Als seine Kameraden sich darüber unterhielten, was sie alles gesehen hatten, fühlte er sich ausgeschlossen. Sie selbst war zwölf gewesen, als Alfie und Dottie mit ihr die Bäder besucht hatten. Kurz darauf war Dottie gestorben. Die Bäder und der Tod ihrer Adoptivmutter waren in Rachels Erinnerung unlösbar miteinander verbunden.

Dottie war schon länger sehr krank und so schwach gewesen, dass sie sich in den Pump Room gesetzt hatte, in das elegante Café aus viktorianischen Zeiten, während Alfie Rachel durch die Bäder führte. Dottie glaubte fest an die heilenden Kräfte der Quellen von Bath, wie es in der Broschüre hieß, aber als sie wieder zu ihr stießen, stand das Glas mit dem Schwefelwasser unberührt vor ihr auf dem Tisch. Sie schien dem Pianisten mit geschlossenen Augen und aufgerichtetem Kopf zu lauschen, war jedoch in Wirklichkeit eingenickt, was an dem Morphium lag, das sie nehmen musste.

»Sie sehen über zweitausend Jahre Geschichte vor sich«, begann eine höfliche Stimme, als Rachel sich den Kopfhörer aufs Ohr gesetzt und auf den Knopf gedrückt hatte. Sascha war von dem Kinderführer fasziniert und hörte sich jede Geschichte gleich zweimal an, so dass er sehr langsam vorankam. Rachel versuchte, ihre Ungeduld zu zügeln. Eigentlich sollte sie die Besichtigung so lange wie möglich hinauszögern, dachte sie. Was konnte sie sonst noch mit dem Kind unternehmen? Die Sonntage waren endlos lang.

Sascha war in letzter Zeit sehr unruhig, weinte ohne ersichtlichen Grund und machte nachts ins Bett. Auch von seinem Hund hatte er wieder angefangen und sie gefragt, warum er tot sei, Er schien Dinge zu wissen, die er gar nicht wissen konnte, und hörte Sachen, die gar nicht ausgesprochen worden waren. Wie sollte sie ihm beibringen, dass Napoleon für immer von ihnen gegangen war? Und noch viel weniger konnte sie ihm erklären, warum. Auch sie hatte den tapsigen Kerl ins Herz geschlossen. Was für Qualen er wohl aushalten musste? Wahrscheinlich hatte das Ungeheuer Uri ihn zu Tode getreten. Oder Anton hatte ihn umgebracht, um ihr eins auszuwischen.

Der Nachmittag näherte sich seinem Ende. In den Bädern drängten sich die Touristen, offenbar hauptsächlich Amerikaner. Woher nahmen sie nur die Energie, so viele Besichtigungen zu machen? Man hörte sie überall. Und Geld mussten diese Leute haben! Andererseits, Bath war das soundsovielte Weltwunder, es war also nicht weiter überraschend, dass alle hierherströmten.

»Mama, schau dir das an!«, rief Sascha und zog an ihr.

»Ja, mein Süßer, das ist absolut cool.«

Sie schoben sich mit der Menschenmasse durch die Halle des großen Bades. Das Schwimmbecken war nicht überdacht, und der Dampf stieg aus dem unbewegten schwarzen Wasser in die Höhe. In Stein gemeißelte römische Generäle schauten von den Wänden auf sie herab. Ihre Soldaten hatten in diesem Becken gebadet und waren unter diesen Säulengängen auf und ab gewandelt. Die Steinquader des Fußbodens waren von römischen Füßen abgetreten. Sascha ging in die Knie und steckte die Hand ins Wasser.

»Es ist heiß, Mama!«, rief er ihr zu. »Fühl mal. Es ist kochend heiß!«

Sie bückte sich und ließ ihre Hand in das Becken gleiten. Es war unglaublich. Siedendes Wasser, das mitten in der Stadt aus der Erde kam. Ein Mann in Uniform berührte sie an der Schulter und wies sie darauf hin, dass das Wasser nicht zum Anfassen sei. Als sie aufblickte, zwinkerte er ihr zu und meinte: »Ich bin verpflichtet, das zu sagen, falls sich jemand etwas holt und dann Bauchweh kriegt.«

Sie folgte den anderen und fühlte sich unter den echten Besuchern wie eine Hochstaplerin. Von Zeit zu Zeit nahm sie Sascha an die Hand, um ihn nicht zu verlieren. Dabei trat sie einmal versehentlich einem Mann auf den Fuß.

»Entschuldigung«, sagte sie leise.

»Wenn Sie wollen, können Sie gern auch auf den anderen treten«, lächelte er sie an. Er sah gut aus. Blond, blass und gepflegt. Sie fühlte nur Scham. Die Zeiten, in denen sie die Männer angesprochen hatte, waren endgültig vorbei. Heute konnte sie ihnen nicht mehr in die Augen sehen, auch wenn sie mit einem Augenaufschlag noch immer alles erreichen konnte, was sie wollte.

Sie ging weiter, folgte Sascha von einem Becken und von einem Ausstellungsgegenstand zum nächsten. Sie war innerlich wie erstarrt. Am besten dachte sie nicht an die vergangene Woche oder, besser noch, an die vergangenen Monate. Vielleicht hätte sie doch nicht aufhören sollen, zu Madeleine zu gehen. Nein. Die Gespräche hatten ihren Zorn nur verschlimmert, anstatt ihn zu besänftigen. Die so genannte Therapie war eine Farce. Sie hätte sich nie darauf einlassen sollen. Was sie brauchte, war Valium. Aber sie hatte sich geschworen, nie wieder zu Tabletten zu greifen. Außerdem musste sie hellwach bleiben, wenn sie dafür sorgen wollte, dass Sascha nichts zustieß. Allein darauf kam es jetzt an.

Zusammen mit einer Schar von Touristen verließen sie die Bäder. Rachel hielt Sascha fest an der Hand, als sie mit ihm in den Hof der Abteikirche ging. Da Sascha ein Eis wollte, setzten sie sich in den Schatten des Gebäudes. Der kleine Junge lutschte sein Eis, und Rachel zog an ihrer Camel, als wäre die Zigarette ihre einzige Sauerstoffquelle. Es war ihre letzte, dabei hatte sie die Schachtel erst am Morgen gekauft. Sie sah zu Sascha hinüber. Ein tolles Vorbild war sie ihm. Nun, Anton rauchte nicht, vielleicht würde Sascha ja nach ihm schlagen. Vorbild – ausgerechnet er. Madeleine hatte angedeutet, dass Rachel sich von Anton lösen müsse, weil Sascha sonst Antons Verhalten nachahmen würde. Sie biss die Zähne zusammen, und Tränen der Wut stiegen ihr in die Augen.

»Und was machen wir jetzt, Mama?«

»Alles, was du willst, Sascha.« Sie tupfte sich die Augen mit dem Ausschnitt ihres T-Shirts ab. »Es ist dein Tag.«

»Fällt dir denn gar nichts ein?«

»Mein Kopf ist völlig leer, mein Liebling.«

»Dann fahren wir mit dem Schiff. Auf dem Fluss.«

»He, gute Idee!« Nach nichts stand ihr weniger der Sinn, aber was hätten sie sonst unternehmen können?

Es war die letzte Fahrt des Tages, und sie machte Rachel trotz allem Freude. Sie konnte sich einfach zurücklehnen, während der Ausflugsdampfer auf dem Fluss entlangtuckerte. Am Ufer wuchsen Baumriesen, und man musste sich ducken, weil ihre Zweige bis ins Schiff reichten. Der Bootsführer brachte alle an Bord, einschließlich Rachel, mit seinen pausenlosen Kommentaren zum Lachen. Er schien ein sehr netter Mensch zu sein, und Sascha hatte den Sitz neben seiner Mutter verlassen, um sich vorne zu ihm zu setzen. Die beiden schienen sich gut zu verstehen.

Rachel beobachtete, wie sie schwatzten und lachten. Sascha bombardierte den armen Mann mit Fragen und eigenen Witzen. Bei Anton verhielt er sich ganz anders. Er sah zwar zu seinem Papa auf wie zu einem Superhelden, gleichzeitig war er jedoch in seiner Gegenwart ängstlich und kriecherisch, was Rachel mit tiefem Unbehagen erfüllte. Zum Glück hatten sie nichts mehr von Anton gehört und gesehen, seit er Sascha zu dem Ausflug mitgenommen hatte, der ihren Sohn so aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Sie hoffte, dass sie recht lange vor ihm Ruhe haben würden. Jedes Mal, wenn Anton wegfuhr, wünschte sie sich, dass er nie wiederkehren würde.

Am Wehr von Bathampton machte das Schiff kehrt und trat die Rückfahrt an. Es tuckerte nun etwas schneller. Sascha plauderte nach wie vor mit seinem neuen Freund. Dieser hatte Sascha seine Bootsführermütze aufgesetzt. Der Junge sah niedlich aus und hielt die Mütze besorgt fest, als könnte sie ins Wasser fallen. Sie wünschte sich, der Ausflug auf dem Avon hätte den ganzen Tag gedauert. Es beruhigte sie, einfach still zu sitzen, nichts zu denken und zu erleben, wie ihr Junge inmitten der grünen Natur, dem Wasser und dem blauen Himmel glücklich war – wie auf einem Bild in einem rührseligen Buch. Aber wenig später fuhren sie bereits unter der Poulteney Bridge hindurch und legten am linken Ufer an. Es sah nicht danach aus, als habe Sascha vor, die Mütze zurückzugeben, aber als der Mann sie wiederverlangte, reichte er sie ihm. Er zog ein weinerliches Gesicht und wollte das Boot nicht verlassen. Sie musste ihn überreden, mit ihr an Land zu gehen.

Im Freien befiel sie stets eine gewisse Ängstlichkeit. Das war schon in ihrer Kindheit der Fall gewesen. Ihre liebe alte Mama war geradezu lächerlich besorgt um sie gewesen, und die Jahre mit Anton hatten die Dinge nicht besser gemacht. Auf der Straße zu sein, hatte seither eine bestimmte Bedeutung für sie. Aber auch der Gedanke, nach Hause zu gehen, erfüllte sie heute mit Unbehagen.

Schon als sie den Schlüssel ins Schloss steckte, merkte sie, dass etwas nicht stimmte. Sie hätte Sascha packen und Fersengeld geben können, aber sie weigerte sich. Dieses Haus war ihr Zuhause, ihres und das von Sascha, und sie würde sich nicht daraus vertreiben lassen. Er würde seine Drohungen sowieso wahr machen. Er würde wissen, dass der Pass verschwunden war, oder, was schlimmer wäre, wissen, wer ihn gestohlen hatte, oder, am allerschlimmsten, dass Rachel ihre Hand im Spiel gehabt hatte. Wenn Uri dem Mädchen die Daumenschrauben angelegt haben sollte, würde es sie verpfiffen haben, ganz klar. Diese Osteuropäerinnen traten aggressiv auf, aber in Wirklichkeit waren sie eingeschüchtert und hilflos. Sie hatte genügend viele von ihnen kennengelernt.

Als sie die Tür zum Wohnzimmer öffnete, bot sich ihr ein Bild der Verwüstung. Auf dem Fußboden lag der Inhalt ihrer Schubladen verstreut. Ihr Haus war gründlich auf den Kopf gestellt worden, als wäre eine Bande Berufseinbrecher am Werk gewesen. Anton war offensichtlich schon länger zugange. Bei ihrer Ankunft saß er auf dem Sofa und sah sich einen Film an, ein starkes Bier in der Hand. Ein halbes Dutzend leerer Dosen lagen auf dem Couchtisch. Kein gutes Zeichen. Alkohol machte ihn gewalttätig.

»Hallo, Daddy«, rief Sascha. Seine Stimme klang schrill. Er wusste, dass das Durcheinander Ärger bedeutete. »Ich war auf einem Schiff. Daddy. Ich war der Kapitän.«

»Das ist schön, Sohn«, entgegnete Anton, ohne den Blick von Rachel zu nehmen.

Sie machte eine ausladende Geste. »Womit habe ich das verdient?«

»Ich habe nur etwas gesucht«, sagte Anton, den Blick fortwährend auf sie gerichtet.

»Ach! Und was? Geld? Ich habe kein Bargeld im Haus. Nicht seit dem letzten Mal.« Höhnisch fuhr sie fort: »Ich bin eine allein erziehende Mutter, die von der Sozialhilfe lebt, und tue mein Bestes, meinen Sohn großzuziehen. Warum hat ein internationaler Geschäftsmann wie du es nötig …«

»Es reicht, Rachel.«

»Hast du nicht jahrelang genug Geld aus mir herausgeholt?« Sie wandte sich ab, um in die Küche zu gehen. Es war am klügsten, wenn er ihr nicht in die Augen schauen konnte. Er konnte in ihrem Gesicht lesen wie in einem Buch. Würde sie die Show durchhalten, wenn er auf den Pass zu sprechen kam? Ihre Rolle überzeugend spielen?

Er stellte den Fernseher ab, stand auf und folgte ihr in die Küche, wo er die Handtasche aufhob, die sie in eine Ecke geworfen hatte. Er leerte den Inhalt auf den Tisch und durchsuchte ihn. Als er nicht fand, was er suchte, packte er sie am Arm. »Wer ist Madelina?«

»Madelina?« Einen Augenblick lang war ihre Verwirrung echt. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

»Solltest du aber. Du hast den Namen nämlich Tatjana gegeben. Du weißt, wovon ich spreche.«

Sie schüttelte den Kopf, obwohl sie wusste, dass das Spiel aus war. Als man das Mädchen ins Kreuzverhör genommen hatte, war sie bestimmt nicht in der Lage gewesen, eine Geschichte zu erfinden. Natürlich nicht.

Er packte sie am Haar. »Du hast etwas gestohlen, was mir gehört.«

Sie lachte ihn aus. Da schlug er sie.

Die Rage, die in ihr aufwallte, gewann die Oberhand über ihre Angst. »Du niederträchtiger Schutt! Willst du mich etwa vor den Augen meines Sohnes schlagen? Er ist zu alt, um so etwas mit anzusehen!«

Antons Hand schwebte bereits wieder in der Luft, da ließ ein ohrenbetäubender Lärm ihn und Rachel erstarren. Sascha hatte den Fernseher bis zum Anschlag aufgedreht. Und dann begann das Kind plötzlich mit hoher Stimme laut zu singen. Das Lied kannte Rachel nicht, aber es klang niederschmetternd. Selbst Anton sah betroffen aus.

»Hör her, Rachel. Zum Teufel, Schwamm drüber.« Er nahm sie bei der Schulter und versuchte, den Lärm zu übertönen. »Du, ich und Sascha fahren eine Weile nach Warschau. Ich habe dort eine schöne Wohnung für uns. Nur für ein paar Monate, so lange bis sich in London die Wogen geglättet haben.« Er beugte sich zu ihr und schob das Haar weg. Ihr vernarbtes Ohrläppchen zwischen seinen Fingern haltend, flüsterte er: »Ich will nicht monatelang ohne meinen Sohn sein. Er ist kein Baby mehr und sollte bei seinem Vater leben. Wenn du nicht mitkommen willst«, Anton zuckte übertrieben mit den Schultern, »dann ist das von mir aus okay, aber Sascha kommt mit mir. Ich habe dir in Tenby gesagt, ich will meine Familie. Du sagst die ganze Zeit, es ist aus zwischen uns, ich weiß aber, du kommst mit, denn du willst bei deinem Sohn sein. Richtig?«

Rachel wich ein Stück zurück. Ihr Zorn war abgekühlt und nun überschwemmte Angst sie wie eine riesige Flutwelle.

»Sascha«, brüllte Anton. »Dreh den Fernseher leiser. Deine Mama und ich sprechen miteinander. Wir streiten uns nicht mehr. Nur sprechen, Sascha. Los, hinge!«

Sie sahen sich stumm an, dann befreite sich Rachel und rannte ins Wohnzimmer. Sascha saß auf dem Sofa und hielt die Augen fest geschlossen, laut singend, die Hände gegen die Ohren gepresst. Sie stellte den Fernseher ab.

»Alles ist in Ordnung, Sascha, Liebling«, beruhigte sie ihn, kniete sich vor ihn hin und nahm ihn in die Arme. »Wir streiten uns nicht. Erinnerst du dich nicht, dass Papa versprochen hat, er streitet nicht mehr? Er meint es ernst – nicht wahr, Anton?«, rief sie.

Anton kam zu ihnen und setzte sich auf das Sofa. Nach einigen Minuten Stille sagte er: »Sascha, du gehst jetzt ins Bett, ja? Du warst den ganzen Tag draußen. Du musst sehr müde sein.«

Rachel starrte ihn wütend an. »Er hat noch nichts zu essen gehabt.«

Sascha rappelte sich auf. »Ich habe keinen Hunger«, schrie er und rannte aus dem Wohnzimmer, die Treppe hinauf, in sein Zimmer. Die Tür knallte.

»Und du bildest dir ein, dem Jungen ein treu sorgender Vater zu sein, was?«, zischte Rachel und entfernte sich in Richtung Treppe. »Er macht sich die Hosen voll aus lauter Angst vor dir!«

»Wo ist der Scheißpass?« Anton stand auf und folgte ihr. »Komm her, Rachel. Bleib bei mir, wenn ich mit dir rede.« Er packte sie am Handgelenk, zog sie zurück und stieß sie auf die Couch. Er stand über ihr und hielt ihre Schenkel mit seinen Knien umklammert. »Nun sprich leise und sag mir, wer diese Madelina ist. Uris blöde Schlampe hat den Pass abgeschickt und dann die Adresse weggeworfen. Das war wohl deine Idee. Wenn ich wegfahre, rufst du die Frau an. Sie muss den Pass bringen, oder wir holen ihn bei ihr ab, mit dem Auto. Sascha kommt mit. Wenn du ihn nicht anderswo versteckt hast. Kapiert, Rachel?«

»Was habt ihr mit dem Mädchen gemacht, du und dein Ungeheuer von Bruder?«

»Da mach dir mal keine Sorgen.«

Sie starrte ihn wütend an. »Sie lebt also noch?«

Anton lachte grausam. »Uri ist doch nicht bekloppt. Das Mädchen schafft ein Vermögen für ihn ran. Sie schuftet verdammt hart, um für den Ärger zu bezahlen.«

»Der Himmel sei ihr gnädig«, entfuhr es Rachel. Bei der Vorstellung, was die arme junge Frau alles aushalten musste, drehte sich ihr der Magen um. »Und wer hat den Hund umgebracht?«

Anton presste seine Knie noch fester an ihre Schenkel. Sie zuckte vor Schmerz zusammen. »Ich kaufe dem Kind einen ganzen verdammten Zoo, wenn wir ankommen. Wo ist der Pass?«

»In Ordnung, Anton, ich verrate es dir.« Sie machte sich daran, ihm die beste der vielen Geschichten, die sie sich zurechtgelegt hatte, aufzutischen. »Madelina ist eine Freundin von mir. Sie ist ausgenippt, als sie den Pass in der Post fand. Sie war stinksauer. Ich musste den Pass abholen und darf mich nie wieder bei ihr blicken lassen. Sie will nichts mit der Sache zu tun haben. Mit Kerlen, wie du einer bist, kennt sie sich aus. Sie hat selbst so einen – ein richtiger Schuft, gleiche Gewichtsklasse wie du und dein Bruder. Ich bin sofort in den Park nebenan gegangen und habe den verdammten Pass in einem Papierkorb verbrannt. Ich kann dir zeigen in welchem, wenn du willst. Keine zwei Minuten von hier.«

Antons Knie pressten ihre Schenkel noch fester zusammen, und er packte eine Faust voll von ihrem Haar. »Rachel, das ist Schwachsinn. Ich kann hier so lange stehen bleiben, bis dir die Beine abfallen.«

Sie sah die verräterische Schwellung in seiner Leistengegend. Er stand auf diese Spielchen, aber sie war nicht besser gewesen. Früher hatte seine Erregung sie angemacht, und es war ihr egal gewesen, dass sie dafür leiden musste. Jetzt fühlte sie nur noch glühenden Hass.

Er lächelte, weil sie gemerkt hatte, was los war. »Kommt nicht in Frage«, kicherte er. »Zwischen deine Zähne, Baby – nie und nimmer.«

»Du kannst mich mal kreuzweise.«

Sein Gesicht wurde härter. »Nun hör mir mal gut zu, Rachel. Ich nehme Sascha heute mit, und wenn du mich davon abzuhalten versuchst, hast du Uri und die ganze Meute auf dem Hals. Pass ja oder nein, du siehst Sascha nicht wieder – es sei denn, du gehst jetzt nach oben und packst zwei Taschen, eine für dich und eine für ihn. Ich will, dass du mitkommst, Rachel. Ehrlich. Sascha braucht dich.« Er ließ ihr Haar los, griff in seine hintere Hosentasche und zog ihren Reisepass heraus, den sie nur einmal für eine Fahrt nach Amsterdam benutzt hatte.

»Du und ich haben Pässe, Baby. Nun müssen wir einen neuen für Sascha besorgen. Zu dumm, Rachel. Findest du nicht auch?«

Er schien die Geschichte mit dem Pass doch geschluckt zu haben. Wo zum Teufel lag Warschau eigentlich? Sie konnte nicht mehr klar denken. Er hatte es schon mehr als einmal erwähnt, wenn von seinen Geschäften die Rede war, aber sie hatte nicht aufgepasst.

»Lass mich, Anton«, bat sie. »Reden wir darüber.«

»Nein, nun bist du an der Reihe. Kommst du mit oder bleibst du hier?«

Dieses Mal meinte er es ernst. Er wollte Sascha haben, und er würde ihn bekommen. Sie hatte nur die eine Wahl – ihn zu begleiten.

»Du hast mich in der Hand. Ich gehe dahin, wohin Sascha geht. Selbst wenn du wolltest, könntest du mich nicht daran hindern.«

Lächelnd verminderte er den Druck auf ihre Schenkel. »So ist es brav. Wir fahren jetzt zu Uri. Er kann einen neuen Pass für Sascha besorgen. Nur ist es teuer und dauert eine Weile. Deshalb fahren wir zu Uri und warten bei ihm auf den neuen Pass. Aber ich warne dich. Uri ist gewaltig wütend. Er meint, ich soll dir eine Lektion erteilen.« Er schüttelte den Kopf und lachte. »Mein kleiner Bruder ermahnt mich, meiner Frau eine Lektion zu erteilen. Komisch, was?«

Sie erstarrte. »Zu deinem Bruder fahre ich nicht! Und Sascha bringst du auch nicht zu ihm. Hast du verstanden?«

»Wir müssen zu ihm. Wir haben keine Wahl. Es sei denn, du hast Saschas Pass.«

»Hör zu, wir müssen nirgendwo hin. Wir können einen völlig legalen Pass für Sascha kriegen. Es dürfte noch nicht einmal lange dauern.«

»Ausgeschlossen, Baby. Wir fahren zu Uri.« Er sah sie an, aber irgendetwas an seinem Blick stimmte nicht. Sie wusste nicht genau, was es war, aber in seinen Augen glitzerte etwas völlig Unbekanntes.

»In Ordnung«, stimmte sie mit einem Nicken zu. »Fahren wir zu Uri.«

Zum ersten Mal mied er ihren Blick, und sie fühlte sich in ihrem unguten Gefühl bestätigt. Unvermittelt gab er sie frei. Sie sah ihm nach, wie er in die Küche ging. Furcht, Wut, Abscheu und Hass stiegen in ihr hoch.

»Du gehst packen, und ich genehmige mir ein Glas, ja?«, sagte er, ohne sich nach ihr umzudrehen. »Ich habe da eine verlockende Flasche Scotch im Regal gesehen.«

Während ihr tausend Ideen durch den Kopf jagten, blieb ihr Blick auf dem alten Couchtisch ihres Vaters haften, auf den zerdrückten Bierdosen und dem hässlichen Glasaschenbecher, den sie in einem Wohltätigkeitsladen erstanden hatte und der nun bis zum Rand mit stinkenden Kippen gefüllt war. Sie musste daran denken, wie sie geflucht hatte, als sie das schwere Ding in einer Plastiktüte den Berg hinaufschleppte.

Einen Augenblick lang starrte sie den Ascher an, dann packte sie ihn mit beiden Händen. Anton hatte sich gerade zur Hälfte umgedreht, da war sie schon bei ihm und schleuderte den Aschenbecher mit aller Wucht gegen seine Schläfe. Trotz ihres Tempos war ein Teil ihres Gehirns auf Zeitlupe geschaltet, und sie war überrascht über ihre Kräfte. Nicht nur sie.

Asche und Kippen schienen in der Luft zu schweben, während Anton sie staunend ansah. Obwohl er von dem Schlag betäubt zu sein schien, wollte er mit der Faust nach ihr schlagen. Sie bog den Körper zur Seite, und er erwischte nur ihren Oberarm.

Anton schüttelte den Kopf, als könnte er dadurch wieder einen klaren Verstand bekommen. Mit der Rechten tastete er nach seiner heftig blutenden Schläfe. Das gab ihr einen kurzen Moment, um den Aschenbecher über ihren Kopf zu heben und sich mit einem Satz nach vorn zu werfen. Eiserne Entschlossenheit hatte sie gepackt, und sie bewegte sich mit einer ihr unbekannten Geschmeidigkeit. Benommen und ungläubig starrte Anton sie einen Sekundenbruchteil an. Hätte sie nur einmal zugeschlagen, hätte er es nachvollziehen können – sie hatte ihn schon mehrmals angegriffen –, aber das hier war etwas anderes. Es war ihr tödlich ernst. Sie hatte keine Angst mehr vor ihm. Sie würde keinen Rückzieher mehr machen.

Er riss den Arm hoch, um sein Gesicht zu schützen. Mit dem anderen wollte er sie abwehren, aber der Rand des schweren Aschenbechers traf ihn an der Stirn. Er hinterließ eine klaffende Wunde und zerschmetterte seine Nase. Anton brüllte laut auf und verdrehte die Augen. Eine Sekunde später brach er zusammen. Sein Gesicht war blutüberströmt. Bevor er wieder zu sich kommen konnte, packte sie erneut den Aschenbecher, setzte sich auf den Gestürzten und schlug zu. Sie traf seinen Mund und zerschmetterte seine Zähne, als wären sie aus feinem Porzellan.

Einige Sekunden lang versuchte er, sie festzuhalten. Sie schüttelte seine Hände ab und ließ den Aschenbecher wieder auf seine Stirn krachen. Beim Aufprall klang es, als würde ein feuchtes Scheit im Feuer platzen. Sein Körper bäumte sich auf, und er begann zu zucken.

Sie war sich nicht sicher, ob es mit ihm zu Ende ging. Nur einer Sache war sie sich sicher: Es war zu spät zur Umkehr. Mit abgewandten Augen ließ sie den Gegenstand ihrer Erlösung wieder und wieder auf ihn niedersausen, bis sein Gesicht zermalmt war.

Währenddessen war von Sascha kein Laut zu hören gewesen. In ihrem Zustand – blutverschmiert, atemlos und am Rande der Hysterie – wagte sie nicht, nach oben zu gehen und nachzusehen, in welcher Verfassung er war. Sie konnte nicht mehr klar denken. Sie wusste nur, dass sie irgendwie die Leiche loswerden musste, bevor Sascha die Treppe hinunterkam. Sie zitterte unkontrolliert. Sie erinnerte sich, gehört zu haben, dass man in Krisensituationen übermenschliche Kräfte entwickeln kann: Frauen hoben ein Auto hoch, das auf einem Kind stand, oder trugen Bewusstlose aus einem brennenden Gebäude.

Sie musste sich beeilen, bevor ihre Kräfte verebbten, bevor das Entsetzen sie überwältigte. Mit abgewandtem Blick durchsuchte Rachel die Taschen des Toten und fand außer der Brieftasche noch zwei Pässe. Die Autoschlüssel hatte sie auf dem Couchtisch liegen sehen. Sie streifte Anton seine teuren italienischen Schuhe ab, klemmte sich seine Füße unter die Arme und zog kräftig. Die Treppe hinunter war ein Kinderspiel. Sein Kopf schlug bei jeder Stufe auf wie ein Ball an einer Schnur – ganz wie ihr Kopf, als er sie vor einigen Wochen die Treppe an den Armen hinaufgezerrt hatte, um sie zu vergewaltigen. Bei der Erinnerung an jenen Abend wallte wieder Hass in ihr auf und verlieh ihr neue Kräfte. Das war besser, als darüber nachzudenken, was sie gerade tat, nämlich den Mann, den sie einmal geliebt hatte, den Vater ihres Sohnes, die Treppe hinunterzuschleifen. Wie leicht war es gegangen, wie schnell und ohne großes Nachdenken! Sie hatte schon oft daran gedacht, ihn zu töten, aber dass sie ihn eines Tages tatsächlich umbringen würde, dass sie wirklich nach der nächsten Waffe greifen und ihn erschlagen würde, damit hatte sie nicht gerechnet.

In der winzigen Diele musste sie seine Beine loslassen, dabei schlug eine seiner Fersen gegen das Milchglasfenster in der Haustür. Es zersprang, brach aber nicht entzwei. Atemlos machte sie sich an der Tür zur Garage zu schaffen. Sie war abgeschlossen, und der Schlüssel hatte sich schon immer schlecht drehen lassen. Schließlich gelang es ihr, das Schloss zu öffnen. Sie schob die Tür auf, packte Antons Leiche an den Handgelenken und zerrte an ihnen. Nun ließen ihre Kräfte sie endgültig im Stich. Übelkeit stieg in ihr hoch. Sie wuchtete den toten Körper die drei Stufen auf den Betonboden hinunter. Da ließ sie ihn liegen, schloss die Tür, rannte die Treppe hinauf zum Spülstein in der Küche, beugte sich darüber und erbrach das Wenige, das ihr Magen enthielt.

Ihre Kleider musste sie wegwerfen, und auch alles andere, was blutig war. Sie wusste nur nicht, wo sie anfangen sollte. Sie zog ihre kurzen Hosen und das T-Shirt in der Küche aus und steckte beides mit ihren Sandalen in einen Müllbeutel. Nur mit ihrer Unterwäsche bekleidet, holte sie Eimer und Mopp aus dem Putzschrank. Hektisch schrubbte sie den Boden, wischte die Blutpfützen auf und das Blutgeschmier auf der Treppe auf. Sascha schien Gott sei Dank zu schlafen, dachte sie. Er musste nach dem langen Tag in der Sonne müde sein.

Sie ging auf Zehenspitzen nach oben ins Bad. Da sie keine Dusche besaß, nahm sie einen Putzeimer und übergoss sich mit Wasser, um sich von dem Blut zu reinigen. Es war keine Zeit, sich gründlich abzuschrubben, aber sie hielt den Kopf unter den Wasserhahn. Als sie die wunde Stelle fühlte, stieg erneut Wut in ihr auf. Ja, sie war außer sich – sie bereute nichts, nichts tat ihr leid. Er hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Er war selbst schuld. Jahrelang hatte er sie mit Füßen getreten und ausgenutzt. Sie fragte sich, ob ein Richter die Dinge auch so sehen würde. Wohl kaum! Nicht, wenn er den Zustand der Leiche sah!

Sie zog Jeans über und ein warmes Oberteil. Trotz der Hitze, die noch im Haus herrschte, zitterte sie. Sascha schlief tief und fest auf seinem Bett, als sie die Tür zu seinem Zimmer öffnete. Er hatte sich nicht entkleidet. Leise ging sie hinein, zog ihm die Sandalen aus und öffnete ein wenig das Fenster. Er schwitzte. Sein Gesicht war rot und heiß, und die Augen bewegten sich ruhelos unter den Lidern.

In ihrem Schlafzimmer ging sie auf und ab. Der Anblick, der sie unten erwartete, erfüllte sie mit Angst. Aber bald hielt sie es nicht mehr aus. Es gab noch viel zu erledigen, und sie musste es anpacken. Sie ging die Stufen zur Haustür hinunter und warf einen Blick auf die Straße. Antons Auto schien weder auf der einen noch auf der anderen Seite zu parken. Natürlich – dafür war er viel zu schlau gewesen. Hätte er sein Auto in der Nähe abgestellt, hätte sie bei ihrer Heimkehr die Flucht ergreifen können. Das Auto stand wahrscheinlich einige Straßenzüge weiter. Es gab genügend andere Dinge, über die sie sich den Kopf zerbrechen musste. Sie warf einen kurzen Blick auf Tom Bainsburrows Haus. Der alte Mann sah gewöhnlich bis lange nach Mitternacht lern, und tatsächlich, aus dem Fenster seines dunklen Wohnzimmers drang bläuliches Licht.

Bevor sie die Haustür schloss, hielt sie einen Augenblick inne. Gab es einen anderen Weg? Noch konnte sie die Polizei benachrichtigen. Es war schließlich erst eine Stunde vergangen. Sie hatte sich zwar umgezogen, aber noch war es möglich. Entweder jetzt oder nie. Ihre Abneigung gegen die Polizei hatte mit ihren persönlichen Erfahrungen zu tun, das wusste sie. Doch es gab durchaus Leute, denen von der Polizei geholfen wurde. Aber da stand ihr plötzlich das Bild des Blutbads vor Augen, der zerschmetterte Kopf Antons, der mit Blut gefüllte Krater, der einst sein Gesicht gewesen war. Welche normale Frau würde so etwas tun? Das als Selbstverteidigung zu bezeichnen, war lächerlich. Ohne Frage würde man sie ins Gefängnis werfen, und Sascha würde man sonst wo hin bringen. Nein. Die Polizei war keine Möglichkeit. Nicht jetzt. Andererseits – niemand schaffte es, einen Mord zu vertuschen; es war nur eine Frage der Zeit, bis die Tat ans Licht kommen würde. Anton war nicht mehr, aber frei war sie deshalb nicht. Im Gegenteil, die Tage ihrer Freiheit waren gezählt. Es sei denn …

Mit dem Mopp und noch mehr heißem Wasser, in das sie ein Putzmittel geschüttet hatte, machte sie sich wieder an die Arbeit im Wohnzimmer und reinigte das billige Eichenlaminat, das Alfie auf Dotties Wunsch hin verlegt hatte. Sie suchte alles nach blutgetränkten Zigarettenkippen ab. Sie besaß sehr wenige Möbel und nahm sich Stück für Stück vor, um eingebildete Blutflecken abzuschrubben. Das hässlich braune Kunstledersofa stand dem Tatort am nächsten, und sie wischte es gleich mehrmals ab. Der unrechtmäßig erworbene Teppich lag außer Reichweite am anderen Ende des Zimmers. Sie verbrachte Stunden damit, alles abzuschrubben. Es war nicht die schlechteste Methode, die Nacht hinter sich zu bringen. Sie nahm sich die Wände vor, den Kamin, die Türrahmen, die Fußleisten und die Treppe. Sie hatte es oft genug im Fernsehen gesehen. Die Leute von der Spurensicherung entdeckten das Blut an den unwahrscheinlichsten Stellen.

Es war fast Morgen, als ihr der tote Körper wieder einfiel. Sie würde ihn besser verstecken müssen, bis sie eine Idee hatte, wie sie ihn loswurde. Aber wie zum Teufel sollte sie das bewerkstelligen? Mit jeder Minute, mit jeder Stunde schwand die Möglichkeit, den Mord zu melden, und die Gefahr, in der sie schwebte, wurde immer größer. Man würde die Leiche in ihrer Garage finden. Vielleicht hatte Anton ja auch Uri darüber informiert, wo sie wohnte. Hatte er nicht gesagt, dass Uri und seine Leute ihr auf den Fersen sein würden? Sie konnte mit Sascha fliehen. Aber wohin? Es war erst wenige Stunden her, dass sie sich geschworen hatte, dieses Haus nie als Flüchtende zu verlassen. Es war Saschas Zuhause.

Sie riss sich zusammen und ging nach unten in die Garage. Mit abgewandtem Kopf machte sie einen großen Schritt über den Toten. In der Garage herrschte ein gewaltiges Durcheinander. Sie würde die Leiche zudecken und zwischen dem Trödel verstecken, den ihr Vater im Verlauf seines Lebens aufgehäuft hatte, zwischen den Schachteln, Leitern, Tapeziertischen, Farbdosen, Blechen, Eimern und Abdeckplanen, die ihr Vater für seinen Beruf gebraucht hatte. Seltsam, dass Anton nicht daran gedacht hatte, in der Garage nach dem Pass zu suchen. Vielleicht war ihm gar nicht aufgegangen, dass es überhaupt eine Garage gab oder dass die Garage ihr gehörte.

In einer Ecke lag noch die Plastikverpackung der Matratze, die sie für Sascha gekauft hatte. Sie hatte sie aufgehoben, für den Fall, dass sie und Charlene das Wohnzimmer anstreichen wollten. Nun betrachtete sie nachdenklich die Folie. Eine riesige Rolle Klebeband kam ihr in den Sinn, die sie in einem der Kartons gesehen hatte. Einen Augenblick lang überlegte sie. Alles war ruhig, nur ihr gehetzter Atem und das Tropfen eines undichten Rohres waren zu hören.
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18. Kapitel

Madeleine hatte sich die ganze Woche in die Arbeit geflüchtet. Selbst das ungute Gefühl, ihre Patienten für ihre Zwecke zu missbrauchen, hatte sie nicht davon abgehalten. Aber so sehr sie die Ablenkung auch nötig hatte, die Probleme anderer war sie dennoch leid. Sie wusste, dass sie im Begriff war, sich kaputtzumachen. Sie sollte wirklich Urlaub nehmen oder ihren Job an den Nagel hängen. Der Gedanke, ganz aufzuhören, geisterte bereits seit geraumer Zeit in ihrem Kopf herum. Der Ruf der Heimat wurde immer lauter, aber sie versuchte, ihn zu überhören. Allmächtiger Gott, einen so ungeheuerlichen Schritt würde sie doch wohl kaum zustande bringen. Und was sollte aus Rosaria werden?

Gordons Kollege Peter hatte sie in der Praxis angerufen und für das Wochenende eingeladen. Er wollte eine Wanderung mit ihr machen und auf dem Land mit ihr zu Mittag essen. Madeleine hatte zugesagt, weil sie versuchen wollte, wieder ein normales Leben zu führen. Der Tag war wunderschön gewesen. Peter war ein sehr sympathischer Mensch, aufrichtig, liebevoll, gleichzeitig bescheiden und vertrauenswürdig. In ihrem Leben war ohne Zweifel Platz für eine neue Beziehung – für einen positiven, normalen Mann, der sie von den vielen Menschen ablenkte, die das Leben nicht bewältigten. Aber war das dem armen Kerl gegenüber fair? Als sie sein freundliches Gesicht betrachtete, fielen ihr Edmund Furie und seine Dunkelmänner ein. Ihr neuer Freund hatte keine Ahnung, worauf er sich einließ. Der Handlanger eines Mörders konnte eines Tages hinter ihm her sein, um ihm seinen Penis abzuschneiden, während eine verrückte kubanische Hexe einem heidnischen Gott tropische Fische opferte, um ihm die Syphilis anzuhängen. Und sie selbst war auch nicht gerade ein Honigschlecken mit ihrem abstoßenden Foltergemälde und der Liebesaffäre, die sie mit Ameisen hatte. Als er sie ein zweites Mal einladen wollte, wimmelte sie ihn schweren Herzens ab und vertröstete ihn damit, dass sie sich bei ihm melden würde.

Ihre Freundinnen riefen immer seltener an, um sie zum Ausgehen zu überreden. Sie fehlten ihr noch nicht einmal. Nur das Joggen am Kanal vermisste sie. Patricia musste sich nun anscheinend ständig um ihr erstes Enkelkind kümmern. Neville, der sie nie anrief – stets hatte sie die Initiative ergreifen müssen –, meldete sich nun fast täglich, um darüber zu grollen, zu jammern und zu toben, dass Elizabeth ihn verlassen hatte. Diese hatte sich eines schönen Tages bei Madeleine gemeldet, sie komme nach Bath, um sie am Sonntag zum Mittagessen einzuladen. Sie speiste mit ihrer ehemaligen Stieftochter im Pump Room und gab dabei ein kleines Vermögen für Wein aus, aber es wurde schnell ersichtlich, dass sie in Wirklichkeit kostenlos beraten werden wollte und eine Vermittlerin suchte. Würde Madeleine ihren Vater ein wenig besänftigen und ihn überreden, ein bisschen mehr springen zu lassen, als Elizabeth ursprünglich von ihm verlangt hatte? Die Unabhängigkeit schien sie auf den Geschmack gebracht zu haben, und sie wusste nun, was sie wollte. Es mochte aber auch sein, dass ein Anwalt ihr geraten hatte, um die Hälfte des Vermögens ihres Mannes zu kämpfen. Und dabei sollte Madeleine sie nun unterstützen. Wirklich unglaublich, diese Frau!, dachte Madeleine. Aber davon einmal abgesehen – sie konnte niemandem helfen. Die ihr verbliebenen emotionalen Energien reservierte sie für ihre Patienten. Das war das Mindeste, was sie für sie tun konnte, wenn sie sie schon für ihre Zwecke missbrauchte.

Sie machte gerade Pause, als es schüchtern an ihre Tür klopfte. John sah herein, die Brille schief auf der Nase.

»Darf ich?«

»Aber natürlich, John. Nur zu!«

Er ließ sich in den Patientensessel plumpsen. Madeleine musterte ihn besorgt. Sein Haar stand ab, und seine Brille war verschmiert. Er war in den vergangenen Wochen nur selten in der Praxis gewesen. Sie hatte ihn kaum gesehen.

»Du siehst aus, als hätte man dich durch die Mangel gedreht, John. Wie geht es dem armen Angus?«

»Er kann sich kaum noch rühren. Nun ist eine Operation im Gespräch.«

»Eine Operation?« So blass und müde hatte sie John noch nie erlebt. Sie machte sich Vorwürfe, dass sie sich so wenig um ihn gekümmert hatte.

»Und die Prognose, wie lautet die?«

»Nicht gut, Madeleine. Man hat uns einen Kerl ins Haus geschickt, der uns über Rollstühle aufklären sollte, nicht kurzfristig, sondern auf Dauer. Immerhin ist es erstaunlich, was man mit den Dingern heutzutage alles machen kann. Die können dir sozusagen den Hintern abwischen und auch noch eine Gutenachtgeschichte vorlesen.«

»John, wie schrecklich.«

John rutschte noch tiefer in den Sessel. »Es ist die Bandscheibe. Sie hat sich praktisch aufgelöst.«

Sie sah ihn fragend an. »Was bedeutet es für dich … ich meine, für deine Zukunft?«

Er erwiderte achselzuckend ihren Blick. »Ich liebe den aufgeblasenen alten Arsch«, sagte er schlicht.

Sie lächelte. »Es tut wirklich gut, das zu hören.« Sie meinte es ernst. Sie war sogar zutiefst beeindruckt, dass es so aufrichtige und selbstlose Gefühle tatsächlich gab. »Angus ist ein Glückspilz.«

John breitete hilflos die Hände aus. »Das würde ich ihm wünschen! Und wie geht es dir, Madeleine? Du weißt schon … die Geschichte mit deiner Tochter?«

»Ach, das war ein Reinfall. Du hattest natürlich recht, ich bin zu früh losgeprescht – nicht das erste Mal.«

»Schade.« John lehnte sich vor und nahm ihre Hand. »Hast du schon jemanden, mit dem du darüber reden kannst? Ich hoffe es inständig. Wenn nicht, finde ich jemanden für dich.«

»Du hast mit Sicherheit recht. Ich muss mich um die Geister aus meiner Vergangenheit kümmern, ein für alle Mal.«

John setzte die Brille ab und rieb sich die Augen. »Ich möchte mich bei dir entschuldigen. Ich bin mit diesem Blitz aus heiterem Himmel nicht gut fertig geworden. Ich habe mich verletzt gefühlt. Ich hatte mir eingebildet, wir hätten absolutes Vertrauen zueinander. Und ich weiß, dass ich nicht für dich da war.«

»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Du hast viel größere Sorgen als ich.« Sie zögerte. Es war vielleicht der richtige Augenblick, es ihm zu sagen. »John. Ich spiele mit dem Gedanken, mich ganz aus der Psychotherapie zurückzuziehen.«

Er warf ihr einen scharfen Blick zu. »Nein! Tu das ja nicht.« Er schien ehrlich entsetzt zu sein. »Ich verstehe, dass du eine Pause brauchst. Mach um Himmels willen Urlaub.«

»Es geht nicht um Urlaub. Ich bin nicht so gut für den Beruf geeignet, wie ich annahm.«

John ließ ihre Hand los und gab ihr einen leichten Klaps. »Unsinn, Madeleine. Das kannst du selbst gar nicht beurteilen. Jeder …«

»Doch, das kann ich sehr wohl«, fiel sie ihm heftig ins Wort. »Und ich bin völlig unangemessen mit dieser lächerlichen Spinnerei umgegangen.«

»Ach was, Madeleine. Wie hättest du dich denn sonst verhalten sollen? Du darfst nicht aufgeben. Du bist eine der Besten, die wir hier haben. Du brauchst nur ein wenig von deiner eigenen Medizin: einen guten Therapeuten und eine längere Pause, sonst nichts.«

»Es ist ein Bauchgefühl. Ich habe den Verdacht, dass ich den falschen Beruf gewählt habe.«

»Und was wird aus mir?«, fragte John flehend. »Kann ich dich nicht halten?«

»Wir bleiben Freunde. Wir müssen nur eine neue Partnerin für dich finden. Die Praxis läuft hervorragend, die Lage ist großartig. Es dürfte ein Kinderspiel sein.«

»Ich will aber keine andere Partnerin«, rief er. »Um Himmels willen, Madeleine, nun überstürze ja nichts. Lass dir Zeit. Du handelst …«

Das Telefon unterbrach ihn. »Das dürfte meine Patientin sein«, sagte Madeleine.

»Diese Unterhaltung ist noch nicht beendet.« John stand auf und hielt sie eine Weile im Arm. An der Tür drehte er sich zu ihr um: »Warum verbringst du nicht ein Wochenende im Cottage? Denk mal so richtig gründlich nach, weit weg vom Ursprung allen Übels … Und bei der Gelegenheit kannst du auch gleich lüften und die Blumenbeete wässern. Angus schafft die Autofahrt nicht mehr.«

»Ja, das wäre eine Idee. Mal sehen. Danke für das Angebot«, sagte Madeleine mit einem matten Lächeln und blickte hinter John her, der seinen massigen Körper durch die Tür schob.

Ihre Hand schwebte eine Weile über dem Telefon, ohne dass sie abnahm. Bei dem Gedanken an das öde Gejammer von Mrs Hartley-Wood fühlte sie sich völlig ausgelaugt. Endlich nahm sie doch ab.

»Schick sie herein, Sylvia.«

»Mrs Hartley-Wood hat gerade angerufen, dass sie ein paar Minuten später kommt. Sie fährt noch im Kreis um den Block herum, auf der Suche nach einem Parkplatz.«

»Okay, Sylvia. Danke.«

Sie warf sich in ihren Stuhl. Ja, John hatte recht, sie brauchte eine Therapie. Sie lächelte plötzlich. Esperanza tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Die strenge Esperanza würde sie aufrütteln.

***

Ihre Leibesfülle war enorm, und um ihren Kopf lagen mehrere Reihen eng geflochtener Zöpfe. Afrikanisches Blut floss in ihren Adern, denn sie stammte direkt von Sklaven ab. Wenn es stimmte, was die Leute sagten, musste sie uralt sein, und doch war sie noch immer von einer fremdartigen Schönheit. Ihr langes purpurfarbenes Kleid schmiegte sich eng an ihre kräftigen Kurven. Sie war mit Goldschmuck behängt und hatte sogar einen goldenen Schneidezahn. Ihre Fingernägel waren lang und blutrot. Trotz ihrer Fülle hatte sie deutlich eine Taille, und wie die meisten Kubanerinnen bewegte sie sich, als höre sie die Melodie eines Rumbas.

Esperanza war eine Curandera, eine Santera, die sich besonders in der Heilkunst und mit Kräutern auskannte. Sie war von der ersten bis zur letzten Insel der Keys für ihre Fähigkeit bekannt, Krankheiten zu erkennen und zu heilen, vor allem solche, die von übel gesinnten Menschen verursacht wurden. Madeleine war dreizehn gewesen, als sie Esperanza zum ersten Mal gesehen hatte. Damals hatte sie der alte Mann, der kurz darauf eines qualvollen Todes starb, mit dem bösen Blick verhext. Rosaria hatte Esperanza zu Hilfe gerufen.

Esperanza hatte sich nicht verändert, obwohl seither fünfzehn Jahre vergangen waren. Die Curandera erinnerte sich lebhaft an Madeleine.

»Beinahe hätten wir dich verloren, chiquilla«., sagte sie mit gackerndem Lachen und zerdrückte Madeleine fast, so fest nahm sie die junge Frau in den Arm.

Auch Madeleine lachte, als sie sich an ihren Mann wandte. »Esperanza verdanke ich mein Leben.«

Forrest war überwältigt von der heilkundigen Dame, ihrem Wohnzimmer und der Tatsache, dass die Frau, die er liebte, noch auf Erden weilte, weil Esperanza sie gerettet hatte.

»Esperanza, das ist Forrest, mein Mann.«

Esperanza strahlte Forrest fröhlich an und bedachte ihn mit ihrem goldenen Lächeln, während sie seine Hand packte und kräftig schüttelte.

»Setzt euch, setzt euch«, forderte sie ihre Besucher auf. »Ich lasse einen cafecito bringen.« Sie rief nach einer jungen Mulattin und bat um Kaffee und Bollos. Im Zimmer hingen unzählige Käfige, in denen Vögel untergebracht waren. Sie schnatterten und kreischten schrill durcheinander. Kräuter, Federn, billiger Tand und Flakons hingen von den Balken. Die Bilder der Heiligen und Orischas an den Wänden waren mit bunten Girlanden und Plastikblumen geschmückt. Von den Gemälden dazwischen – naiv in Stil und Komposition – blickten Esperanzas Ahnen und Ahnfrauen steif aus vergangenen Zeiten in die Gegenwart. Überall brannten Kerzen, und die Fenster waren von der Feuchtigkeit der vielen Farne im Zimmer beschlagen. Die Einrichtung bestand aus einer Mischung alter spanischer Möbel, Möbeln aus Treibholz, selbst gezimmerter Möbel und ausrangierter kaputter Rohrmöbel aus Bars. Esperanza thronte wegen ihrer Körperfülle auf einem schrecklich abgestoßenen Zweisitzer von verblichener Eleganz.

Während sie auf den Kaffee warteten, erkundigte sich die Heilerin nach Magdalenas Mutter.

»Mama ist seit acht Jahren krank«, gab Madeleine leise Auskunft. Sie schaffte es nicht, ihr schlechtes Gewissen darüber zu verbergen, dass sie ihre Mutter in England gelassen hatte. »Sie ist in einem sehr schönen Heim und wird sehr gut versorgt.«

»Caramba]«, rief Esperanza aus, setzte sich zurück und verschränkte die kräftigen Arme auf der Brust. »Ich habe mir schon gedacht, dass es mit Rosaria kein gutes Ende nimmt. Sie ist äußerst unvernünftig mit ihren Kräften umgegangen. Das hat sie manches Mal von mir zu hören bekommen. Sie konnte nämlich nicht nur heilen wie ich, sondern auch Krankheiten hervorrufen.« Esperanza schüttelte bedauernd den Kopf. »Sie hat zu jung angefangen. Nachdem sie Kuba verlassen hatte, fehlte ihr die Mutter, die sie hätte anleiten können. Wie ich sie in der Bude in der Duval Street sah, wo sie sich als ausgebildete Santera ausgab und Gott und der Welt ihre Zauberkünste anbot, habe ich mir gleich große Sorgen gemacht. Ich habe sogar ihre Mutter benachrichtigt …« Esperanza zuckte mit den Schultern. »Die ist ihr bis auf den heutigen Tag böse. Aber was konnte sie schon groß machen? Sie sitzt auf Kuba fest und hat auch kein Verlangen, es zu verlassen.«

»Das habe ich alles nicht gewusst«, staunte Madeleine. »Du kennst meine Großmutter? Was für ein Mensch ist sie?«

»Deine Großmutter, Magdalena, ist eine sehr mächtige Santera. Sie hat den fünften Rang erreicht, und man hat ihr das Pinaldo, das Opfermesser, verliehen. Es bedeutet eine enorme Ehre, höher kann eine Frau nicht aufsteigen.« Esperanza legte eine Pause ein und schaute mit grimmigem Gesicht zur Decke. »Sie behauptet, dass deine Mutter es ihr gestohlen hat, um damit die Kubaner in Florida zu beeindrucken. Es war eine gefährliche Tat … und deshalb ist sie nun krank, unschädlich gemacht in einem fernen Land.«

Schockiert sah Madeleine Esperanza an. Das Opfermesser war gestohlen? Mama hatte es sich gar nicht verdient, wie sie so oft behauptet hatte? Sie sah zu Forrest hinüber, der große Augen machte und von der riesigen Frau sowie von dem, was sie über seine erschreckende Schwiegermutter erzählte, fasziniert war.

»Willst du damit sagen, dass meine Mutter in Wahrheit gar keine Santera ist?«

Esperanza wiegte sich hin und her, als sei die Frage zu schwierig. »Deine Mutter verfügt über ungewöhnliche Gaben, und damit hat sie sich aus der Affäre gezogen. Aber einen dicken Gringo mit viel Geld zu heiraten, kann dazu führen, dass eine Frau die Bescheidenheit verliert – wenn du verstehst, was ich meine. Sie ist viele Risiken eingegangen. Stets hat sie sich auf ihren sechsten Sinn verlassen, wenn sie sich an Dinge gewagt hat, denen sie nicht gewachsen war. Eine gefährliche Mischung.«

Vieles von dem, was Esperanza ausplauderte, hatte Madeleine bereits geahnt, dennoch war sie verlegen, dass Forrest es hörte. »Erzähle mir noch etwas über meine Großmutter, Esperanza. Meinst du, dass ich sie jemals kennenlerne?«

Esperanza zog die Schultern hoch. »So alt, wie sie ist, wird sie Kuba nicht mehr verlassen. Amerika hasst sie wie die Pest. Sie war ihr Lebtag eine tyrannische Frau und ist es wahrscheinlich noch heute. Es heißt sogar, dass sie ihren Mann verzaubert hat, als er für eine Sängerin entbrannte und sich mit ihr davonmachte. In einem Kamm fand deine Großmutter Haare von ihm. Sie nahm ein paar von ihren eigenen und knüpfte daraus ein Armband. Neun Tage trug sie es um ihr rechtes Handgelenk, um ihn durch ihre Willensstärke zu sich zurückzuziehen. Ihre Eifersucht war jedoch so heftig, dass der Zauber ihn krank machte. Dein Großvater starb, weil in seinen Lenden große Knoten wucherten. Niemand konnte ihm helfen. Noch nicht einmal seine Frau, die seine Krankheit doch ausgelöst haben soll.«

Die Mulattin erschien mit Kaffee und Gebäck, und sie nahmen beides zu sich, während die Vögel ihr ohrenbetäubendes Konzert zum Besten gaben. Madeleine blieben die kleinen trockenen Kuchen in der Kehle stecken. Sie trank schweigend ihren Kaffee, zu tief erschüttert über das, was sie gehört hatte, um höfliche Konversation zu machen.

Plötzlich fixierte Esperanza das junge Paar mit ihren glänzenden Knopfäuglein. »Und was führt euch zu mir?«, wollte sie wissen.

Madeleine und Forrest sahen einander an. Sie hatten eine Reihe Tests und Untersuchungen machen lassen, und man hatte ihnen zu verstehen gegeben, dass eine Schwangerschaft Madeleines eher unwahrscheinlich sein würde, weil die Infektion nach der Geburt Mikaelas zu Vernarbungen geführt habe. Der Arzt hatte jedoch hinzugefügt: »Mit Sicherheit wissen kann man dergleichen Dinge allerdings nie, probieren Sie es weiter.« Forrest hatte Madeleines Vorschlag, zu Esperanza zu gehen, zwar mit einem Lachen aufgenommen, dennoch hatte er zugestimmt, dass sie nichts unversucht lassen sollten.

»Forrest und ich sind seit sieben Jahren verheiratet, Esperanza.« Madeleine machte eine bedeutsame Pause. »Sieben Jahre.«

Die alte Frau sah sie eine Weile gedankenverloren an. Madeleine empfand ihre stille Musterung als körperlich unangenehm und konzentrierte sich auf eine große Ameise, die an einem Farnblatt in die Höhe krabbelte. Es ärgerte sie, dass sie sich nicht an den Namen dieser Ameisenart erinnern konnte, die nichts aus der Ruhe brachte und deren Nest sie erst kürzlich im Garten einer Freundin untersucht hatte.

»Sehen wir, was da zu machen ist.« Esperanza stand auf und schüttelte die Krümel von ihrem Kleid. Winzige Vögel tauchten aus dem Nichts auf und pickten sie vom Boden. »Nicht Sie, Mr Forrest.« Sie bedeutete ihm mit der Hand, dass er nicht erwünscht sei. »Ich habe den Verdacht, dass das Problem nicht bei Ihnen liegt.« Sie gab ein herzhaft gackerndes Lachen von sich und musterte ihn herausfordernd.

Madeleine musste sich in einem winzigen Zimmer auf ein Bett legen. Die Mulattin brachte drei Tabletts mit Kräutern und stellte sie auf einen kleinen Altar. Esperanza setzte sich auf einen Hocker davor, und die Mulattin nahm neben ihr Platz. Sie unterhielten sich auf Yoruba, was Madeleine nicht verstand. Die Curandera schien ihre Kenntnisse an das Mädchen weiterzugeben. Von Zeit zu Zeit warfen sie einen kurzen Blick auf Madeleine, dann sprachen sie wieder leise miteinander. Schließlich nahm das Mädchen einen üppigen Bund Kräuter, teilte ihn und umfasste die Stängel mit der Hand. Dann stand sie auf, lehnte sich mit geschlossenen Augen über Madeleines Unterleib und machte mit den Kräutern schwingende Bewegungen. Sie schien nicht mehr aufhören zu wollen. Madeleine begann sich schwindlig zu fühlen, ihr war übel, als hätte sie einen Liter Cuba Libre auf leeren Magen getrunken. Endlich hievte Esperanza ihre Leibesfülle vom Hocker und näherte sich Madeleine. Sie hatte eine große Zigarre vom Altar mitgebracht, entzündete sie und blies kleine Rauchwolken über Madeleines Körper. Plötzlich hielt sie inne. »Was ist denn das?« Sie strich mit der Hand über Madeleine. »Du hast schon ein Kind in deinem Schoß gehabt.«

»Ja«, flüsterte Madeleine, erschreckt vom Zorn in Esperanzas Stimme. »Ich hätte es dir sagen sollen. Ich habe einmal ein Kind gehabt, aber ich möchte unbedingt noch ein zweites.«

»Das geht nicht«, sagte Esperanza. »Da ist ein Hindernis.«

Die Mulattin hielt inne und verließ das Zimmer.

»Was soll das heißen, Hindernis?«

Esperanza warf die Hände vor Ärger in die Luft. »Ein Hindernis, nicht mehr und nicht weniger. Erwarte nicht, dass ich so kunstvolle Worte dafür habe wie die Leute im Krankenhaus. Du wirst aller Wahrscheinlichkeit nicht wieder schwanger werden, chiquilla. Es soll nicht sein.«

Tröstende Worte hatte Esperanza keine. Vielleicht ahnte sie, wie Madeleine das erste Kind verloren hatte, und war verärgert, dass die junge Frau mit der Wahrheit hinter dem Berg gehalten hatte. Sie versetzte Forrest einen Klaps auf den Hintern und empfahl ihm, positiv zu denken. Von jetzt an könnten sie sich nur um des Vergnügens willen lieben. Dann knöpfte sie dem Paar zehn Dollar ab und riet ihnen, auszugehen und sich zu betrinken.

Beim Verlassen von Esperanzas Haus kämpfte Madeleine mit den Tränen.

»Wir haben einander, Liebes«, tröstete Forrest sie, während sie Arm in Arm in der glühenden Nachmittagshitze die Straße hinuntergingen. »Du bist alles, was ich brauche. Wir können uns Katzen, Hunde, Papageien, Hühner und Ameisen zulegen, was immer du willst. Oder wir adoptieren ein Kind.«

Ihr fiel es jedoch schwer, tapfer zu sein. Sie würde nie wieder eine zweite Chance haben. Die Curandera hatte sie endgültig davon überzeugt.

»Eines Tages finden wir Mikaela, auch wenn wir schon alt sein sollten«, wollte Forrest sie trösten und wischte ihr sanft die Tränen von den Wangen. »Wir halten weiter nach ihr Ausschau und geben die Hoffnung nicht auf.«

»Sie ist erst zwölf. Es ist noch zu früh, um sie zu suchen oder zu hoffen.«

Mikaela war zwölf! Zur Feier ihres Geburtstags hatten sie das Hausboot mit Ballons geschmückt und einen Berg Eis verzehrt. Wie jedes Jahr hatten sie ein Geschenk in eine Kiste gelegt, die sie ihr eines Tages auf einer Riesenparty zu überreichen hofften. Zwölf war ein schwieriges Alter für Mädchen, eine Zeit, da sie weder Kind noch Frau waren. Madeleine glaubte nicht, dass ihr sechster Sinn besonders gut ausgeprägt war, aber sie spürte, dass ihre Tochter unglücklich war. Seit mehreren Wochen schon war Madeleine nervös gewesen und hatte schlecht geschlafen, weil sie nachts aufwachte und an ihre Tochter denken musste.

»Leben wir also im Hier und Heute«, sagte Forrest, deutlich erleichtert, dass er Esperanzas unheimlicher Höhle entkommen war. »Folgen wir dem Rat der weisen Frau.« Er küsste sie auf den Nacken und kitzelte sie in der Taille, um sie aufzumuntern. »Wir gehen aus und betrinken uns sinnlos.«

***

Unsanft holte das Telefon Madeleine aus ihren Tagträumen.

Sie nahm den Hörer ab. »Okay, Sylvia, schick sie herein.«

»Es geht nicht um Mrs Hartley-Wood«, sagte Sylvia mit merkwürdig erstickter Stimme.

»Danke, Sylvia. Dann schick sie zu mir, wenn sie aufkreuzt!« Madeleine wollte den Hörer auflegen.

»Nein, warten Sie«, murmelte Sylvia. »Es ist Rachel Locklear … Sie ist hier. Sie hat keinen Termin, aber sie besteht darauf, Sie zu sehen. Es sei dringend.« Madeleine hörte gedämpft einen Wortwechsel. »Sie sagt, dass sie sich nicht abwimmeln lässt.«

Madeleine richtete sich auf. »Ja, Sylvia, in Ordnung. Sie soll hereinkommen. Und Mrs Hartley-Wood … sagen Sie ihr, eine Patientin sei bei mir, ein Notfall. Es dauere nicht lange.«

Wenige Sekunden später platzte Rachel ins Zimmer, knallte die Tür hinter sich zu und setzte sich ohne große Umstände in den Sessel, den sie in den vergangenen Wochen – alles in allem waren es sieben – als Patientin eingenommen hatte. Sie trug eine schwarze Hose, schwarze Turnschuhe und ein graues T-Shirt, das einen schmalen Streifen ihrer weißen Haut um die Taille herum frei ließ. Sie hatte abgenommen. Ihr dichtes kastanienfarbenes Haar war gewachsen und ungekämmt. Sie sah müde aus und ihr Blick wirkte gehetzt. Madeleine musterte sie besorgt.

»Ich bin nicht aus freien Stücken hier«, brach es aus Rachel heraus.

»Guten Tag, Rachel.«

Die junge Frau wandte auf einmal den Blick ab und schien den Tränen nahe. Für Madeleine war das etwas völlig Neues.

»Ich brauche Ihre Hilfe. Sie müssen mir helfen.«

Madeleine wartete. Sie fröstelte. Es musste sich um ein ziemlich großes Problem handeln, wenn Rachel zu ihr gekommen war. Rachel schwieg.

»In Ordnung, ich tue, was ich kann, aber Sie müssen einen Termin ausmachen.« Sie blickte auf die Uhr an der Wand. »Ich erwarte gleich eine Patientin.«

Rachel schien sie nicht gehört zu haben.

»Denken Sie ja nicht, dass ich Ihnen dankbar bin«, sagte sie mit aufflammendem Zorn. »Wenn Sie mir helfen können, was ich bezweifele, dann war’s das. Dann sind wir quitt, Sie und ich. Quitt, verstehen Sie? Sie können Ihr Leben fortsetzen und glücklich sein, dass Sie das Ihre getan haben, und glauben Sie ja nicht, dass Sie ewig Schuldgefühle haben müssen.«

Madeleine runzelte die Stirn. »Was um alles in der Welt soll denn das heißen?«

»Es heißt, dass Sie mir etwas schuldig sind, Madeleine.«

Madeleine sah sie verwirrt an. »Was denn, Rachel?«

Rachel war einen Augenblick still, auf ihrem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Misstrauen und Feindseligkeit. »Sie wissen ganz genau, was Sie mir schulden.«

Madeleine war sprachlos. »Ich fürchte, nein.«

»Sie haben es schon vor Wochen erraten. Ich weiß es.«

Madeleine konnte nicht antworten. Ihre Gedanken rasten.

Rachel verschränkte die Arme über der Brust. »Lassen wir den ganzen Scheiß, Mutter!«, schnaubte sie. »Du hast es in unserer letzten Sitzung erraten, als du mich rausgeschickt hast, damit du dich über meine Handtasche hermachen konntest. Du hattest es wahrscheinlich schon begriffen, als ich dir versehentlich mein wahres Alter verraten habe.«

Madeleine war zu betäubt, um auch nur ein einziges Wort zu äußern. Es war also doch wahr … Sie schüttelte den Kopf als würde ihr das helfen, ihre Fassung wiederzugewinnen. »Langsam«, flüsterte sie. »Du sagst, dass du meine Tochter bist? Mikaela?«

»Jetzt bin ich Rachel, verstanden? Und tu nicht so, als würdest du mich nicht kennen.«

Einen Augenblick lang sahen sie einander an. Madeleine in einem Zustand des Schocks, Rachel trotzig.

»Ich schlage dir ein Geschäft vor«, fuhr Rachel fort. »Du hilfst mir, und anschließend sind wir quitt. Wäre das nicht in deinem Sinne?«

»Quitt? Wieso?«

»Du hast doch mit Sicherheit ein schlechtes Gewissen, weil du dein unschuldiges Baby bei einer Irrsinnigen abgeladen hast, der es einen Kick gab, die Haustiere ihrer Nachbarn zu töten. Auf ein vornehmes College in Florida bist du gegangen, nicht wahr? Um dich nicht mit einem greinenden Balg abplagen zu müssen. Aber damit warst du mich noch immer nicht wirklich los. Du erinnerst dich doch bestimmt daran, dass du einen Urlaub unterbrechen musstest, um ein paar Adoptionsurkunden zu unterschreiben, mit denen du deine fünfjährige Tochter Fremden überlassen hast.« Rachels Stimme wurde hart. »Egal, was du an Schuldgefühlen hast, hier ist deine Chance, alles wiedergutzumachen.«

Auf einmal verstand Madeleine alles. Rachels Zorn, ihre Wut – sie waren von Anfang an vorhanden gewesen, sie waren keine Folge der Therapie. »Du hast gewusst, wer ich bin, nicht wahr? Du hast gewusst, wer ich war, als du zu mir gekommen bist.«

»Natürlich.«

Madeleine schüttelte verständnislos den Kopf. »Du hast eine Therapie bei mir begonnen, obwohl du wusstest, dass ich deine Mutter bin?«

»Ja, verdammt noch mal.«

»Aber warum? Du musst doch gewusst haben, dass ich dich kennenlernen wollte. Warum hast du wochenlang Verstecken mit mir gespielt? Was wolltest du damit erreichen?«

Das Teleton klingelte. Madeleine wartete auf Rachels Antwort. Als keine kam, hob sie ab. »Ja, Sylvia?«

»Mrs Hartley-Wood ist eingetroffen.«

»Fünf Minuten.«

»Gut.« Sylvia zögerte. »Ich sage es ihr. Fünf Minuten.«

Madeleine wandte sich wieder an Rachel. »Wir können jetzt nicht reden. Draußen wartet eine Patientin. Sie geht mit Sicherheit nicht wieder weg. Ich muss sie empfangen.«

Rachel schien sie nicht zu hören. Sie starrte aus dem Fenster und sah plötzlich eingefallen aus. Ihr Gesicht war blass, die Wangen waren hohl, die schwachen Akne-Narben bläulich, als mangele es ihr an Sauerstoff. Und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen.

»Ich sitze ganz schön in der Scheiße, Madeleine«, sagte sie mit leiser, monotoner Stimme. »Zu deinem Pech habe ich niemanden, an den ich mich wenden könnte.«

Madeleine war wie gelähmt. Es überstieg beinahe ihre Kräfte, endlich die Wahrheit zu erfahren und gleichzeitig miterleben zu müssen, dass ihr Kind in einer schrecklichen Klemme zu stecken schien. Sie hätte ihre Tochter am liebsten in den Arm genommen, aber sie wusste es besser. Die Verzweiflung, die Angst und der Selbsthass Rachels nahmen jetzt eine ganz andere Bedeutung an.

»Hör zu, Rachel. Ich bin sehr froh, dass du zu mir gekommen bist. Aber ich will nicht, dass wir irgendwann quitt sind. Nicht darauf habe ich seit einundzwanzig Jahren gehofft.«

»Du wirst deine Meinung ändern, wenn du erst einmal weißt, was ich getan habe. Glaub mir«, sagte Rachel tonlos.

»Das wird sich zeigen. Wo können wir miteinander reden? Nicht in diesem Zimmer, nicht nach dem, was sich hier in den vergangenen Wochen abgespielt hat.«

»Kannst du zu mir kommen?« Rachel hob den Blick und sah sie an. »Es ist sehr dringend. Ich meine es ernst. Es kann nicht warten.«

Madeleine stand auf packte Rachel resolut am Arm und führte sie zur Tür. »Geh nach Hause, Rachel«, sagte sie mit aller Autorität und Ruhe, die ihr zu Gebote standen. »Ich versuche, meine Termine umzulegen und so schnell ich kann zu dir zu kommen.«

»Erwähne meinen Namen niemandem gegenüber. Versprich mir das.«

»Ich werde nichts verraten, Rachel.« Gerade als Madeleine die Tür schließen wollte, schob Rachel ihren Ellbogen dazwischen.

»Saschas Pass!«, rief sie. »Ist der hier? Wenn alles schiefgeht, kann es sein, dass ich ihn brauche.«

»Ja, er ist hier. Ich bringe ihn mit. Wir unterhalten uns später. Geh jetzt heim.«

Madeleine nahm das Auto, obwohl sie viel lieber zu Fuß gegangen wäre. Sie hätte gern ein wenig Zeit gehabt, ihre Gedanken zu ordnen. Ihr Adrenalinspiegel war so hoch, dass sie ohne die geringste Anstrengung zu ihrem Auto in der Pierrepont Street sprinten konnte. Mühelos hätte sie es auch den ganzen Weg hinauf nach Fairfield geschafft. Ihre Reaktionen waren blitzschnell, als sie ihren Wagen durch den dichten Verkehr bis zu Rachels Haus lenkte. Obwohl sie äußerlich gelassen wirkte, hatte sie Angst vor dem, was sie dort antreffen würde. Ihre Gefühle waren durcheinander. Es war alles andere als einfach, die Wahrheit über Rachels Identität zu bewältigen. Außerdem musste sich Rachel in Gefahr befinden. Entweder drohte Anton, seine Pläne, sich mit dem Jungen abzusetzen, wahr zu machen, oder er bedrohte die beiden auf eine andere Weise. Von einem solchen Mann war alles zu befürchten. Grausamkeit, Schläge, Vergewaltigung, Raub. Und dann war da noch Antons Bruder, den Rachel hasste. Es konnte aber auch noch andere Dinge geben, die Rachel ihr verschwiegen hatte, Vorkommnisse, Verbrechen, deren Zeugin sie geworden war oder die sie begangen hatte. Nein! Madeleine bemühte sich, ihre Gedanken abzuschalten. Spekulationen waren sinnlos. Sie war aber auch verärgert. Warum nur hatte Rachel dieses idiotische Katz-und-Maus-Spiel mit ihr getrieben? Andererseits war es verständlich, dass Rachel erst einmal sehen wollte, was für ein Mensch ihre Mutter war. Und dann war da die Wut, all die Wut, die ein Ziel brauchte. Aber hatte sie nicht von dem Tag an die Wahrheit gewusst, als sie Rachels Geburtsdatum auf dem Krankenversicherungsausweis gelesen hatte? Im Herzen war sie davon überzeugt gewesen, dass Rachel ihre Tochter war – Nevilles Sicherheit, Johns Gelassenheit, Rachels Leugnen zum Trotz.

Sie stellte das Radio an. Eine infantile Ansagerin plapperte etwas von einem schweren Gewitter und Warnungen vor Überschwemmungen. Madeleine schauderte. Sie hasste Gewitter, sie hasste Überschwemmungen. Der Avon schwoll manchmal bedrohlich an. So wie Bath gelegen war, schien die Stadt Hochwasser geradezu einzuladen, aber dennoch kam es selten dazu. Madeleine stellte das Radio ab, parkte ihren Wagen unweit von Rachels Haus und stieg aus. Ein Mann stand am Wohnzimmerfenster des Nachbarhauses und beobachtete sie. Hatte er nicht auch neulich dort gestanden? Der arme Alte war wahrscheinlich Witwer und wusste sich die Zeit nur dadurch totzuschlagen, dass er das Treiben auf der Straße beobachtete.

Sie läutete. Schwarze Wolken hingen schwer am Himmel. Der heiße, feuchte Wind zerrte an ihrer Bluse.

Rachel machte auf. Ohne ihre Mutter zu begrüßen, inspizierte sie zunächst die Straße, bevor sie Madeleine am Ärmel ins Haus zog. Sie hatte eine kurze Hose angezogen. Madeleine warf einen raschen Blick auf die langen Beine und bloßen Füße ihrer Tochter. Wie vertraut sie aussahen, wie sehr sie den ihren glichen.

Mit der Bemerkung »Viel Zeit haben wir nicht« führte Rachel sie rasch die Treppe hinauf in das karg möblierte Wohnzimmer. Scharlachrote Tapetenreste klebten an kahlen, von Feuchtigkeit und Alter geschwärzten Gipswänden. Verstohlen betrachtete Madeleine das trostlose Zuhause ihrer Tochter und nahm dann wie geheißen auf einem altmodischen braunen Kunstledersofa mit Rissen und Zigarettenlöchern Platz. Ein großes Fenster lud zu einem Blick auf das Panorama von Bath und die grünen Hügel der Umgebung ein, aber der offene Kamin mit seinen hässlichen grünen Fliesen und die verblichenen Vorhänge mit dem schmutzigfarbenen Blumenmuster waren scheußlich.

Rachel ließ sich auf einen Knautschsessel fallen und zündete sich sofort eine Zigarette an. Sie inhalierte tief, mit verzweifelter Miene. »Ich habe Sascha für eine Weile weggeschickt, damit wir uns unterhalten können, aber er kommt bald zurück.«

Madeleine sah sich im Zimmer um.

»Wo ist er?«

Rachel zuckte bei der Frage zusammen. »In der Garage.«

»Was macht er da?«

Rachel runzelte die Stirn. »Hast du Sascha gemeint?«

»Ja, Sascha.«

Rachel lachte schrill, fast aggressiv. Bei dem widerspenstigen Gelächter stiegen Madeleine die Tränen in die Augen.

»Rachel. Es mag nicht der richtige Zeitpunkt sein, um über uns zu sprechen, aber ich weiß, dass du wütend auf mich bist. Du hast ein ganzes Leben lang nicht gewusst …«

»Ach, scheiß doch drauf. Fang jetzt nicht damit an.«

»Okay, Rachel. Verschieben wir das. Was also willst du von mir?«

Eine Weile herrschte Stille. »Es tut mir leid, Madeleine.« Rachels Stimme verriet eher Angst als Wut. »Ich kann wirklich eklig sein, ich weiß. Ich bin einfach völlig am Ende.«

»Dann sprich mit mir.«

Rachel sah sie mit angsterfüllten Augen an. »Zuerst musst du mir etwas schwören. Bei dem Leben von jemandem, den du liebst. Es könnte nämlich sein, dass du mir nicht mehr helfen willst, wenn du erst einmal erfahren hast, was hier passiert ist, und ich könnte das auch verstehen. Aber du musst auf jeden Fall schwören, dass du nicht zur Polizei gehst oder jemandem davon erzählst. Das Leben deines Enkels hängt davon ab.«

Madeleine war sowohl über die düstere Erklärung als auch über die Heftigkeit der Bitte bestürzt. »In Ordnung, Rachel, ich schwöre beim Leben meiner Mutter.«

»Anton liegt in meiner Garage. Tot.« Rachels Gesicht war ohne Ausdruck. »Ich habe ihn umgebracht.«

Madeleine schnappte nach Luft.

»O mein Gott, Rachel, nein.«

»Es ist spontan passiert, aber tief in meinem Inneren habe ich gewusst, was ich tat. Mir blieb keine Wahl. Ich hatte geglaubt, Anton und Uri würden Sascha nicht mitnehmen, wenn ich den Pass in meine Hände bekäme. Aber das war dumm von mir. Es war nur eine Frage der Zeit. Anton wollte mich dazu bringen mitzukommen, er wolle mich dabeihaben, behauptete er, aber ich wusste, welches Schicksal auf mich wartete. Ich habe es in seinen Augen gesehen. Ich bin überzeugt, dass sie mich töten wollten.«

»Ach, Rachel …«

Rachel zuckte ungeduldig mit den Schultern. »Können wir uns das schenken? Ich habe mir das Haar gerauft, geweint, mich übergeben, Dünnschiss gehabt und was es sonst noch alles gibt. Ich werde wohl wegen Mordes im Gefängnis landen, und Sascha kommt in ein entsetzliches Heim. Aber solange ich kann, halte ich mich an dem Funken Hoffnung fest, dass es doch noch einen Ausweg aus dieser Situation gibt. Also, Madeleine«, bettelte sie, »jetzt ist dein kühler Kopf gefragt.«

Madeleine schloss einen Moment lang die Augen und holte tief Luft. Schock hielt sie umfangen wie Eiswasser. Trotz der Hitze hatte sie eine Gänsehaut und zitterte. Sie hatte sich vorgestellt, dass es eine große Freude wäre, ihre Tochter zu finden. Aber was sie gerade vernommen hatte, hätte schlimmer nicht sein können. Ein Alptraum. Sascha war nicht entführt, Rachel war nicht vergewaltigt oder geschlagen, erpresst oder bedroht worden. Sie hatte einen Mord begangen.

Aber war es wirklich Mord gewesen?

»Wie ist es passiert? Wie hat es sich abgespielt?«

»Er war gekommen, um uns zu holen. Wenn ich ihm Sascha überlassen hätte, wäre ich eventuell verschont geblieben, aber das habe ich nicht übers Herz gebracht. Deshalb bin ich auf ihn losgegangen«, berichtete sie sachlich. »Er hat mir eine Sekunde den Rücken zugekehrt, und ich habe seinen Kopf mit einem Aschenbecher zu Brei geschlagen. Von seinem Gesicht ist beinahe nichts mehr übrig geblieben.«

Ach Gott. Es war noch nicht einmal Selbstverteidigung. Madeleine barg ihr Gesicht in den Händen, um den erneuten Schock zu überwinden. Rachel brachte sie wieder zu sich.

»Ich habe daran gedacht, mich zu stellen, aber ich schaffe es nicht wegen Sascha. Wenn ich gleich zur Polizei gegangen wäre, aber da war ich in einem Schockzustand, und nun ist es zu spät.«

»Wann, Rachel, wann ist es passiert?«

»Gestern Abend.«

»Aber Rachel«, rief Madeleine, »da ist es doch noch nicht zu spät für die Polizei.«

»Was habe ich dir gesagt?«, stieß Rachel wütend hervor. »Geh ja nicht zur Polizei! Sprich noch nicht einmal das Wort aus!«

»In Ordnung, in Ordnung.«

Rachel sprang auf, ging rastlos auf und ab und hielt die Stirn mit ihren langen Fingern umklammert. »Wir müssen die Leiche loswerden. Wenn uns das gelingt und Anton seinem Bruder nicht meine Adresse gegeben hat, besteht eine Chance, dass ich damit durchkomme. Hast du mich verstanden, Madeleine? Du hast ein Auto. Wir müssen die Leiche wegschaffen. Sein Bruder weiß dann zwar, dass etwas passiert sein muss, aber nicht notwendigerweise, dass sein Verschwinden etwas mit mir zu tun hat. Und da die beiden sich illegal in diesem Land aufhalten, ist es unwahrscheinlich, dass er ihn als vermisst meldet.«

»Wo ist Sascha jetzt?«

»Warum?« Rachel sah sie stirnrunzelnd an. »Er ist mit Charlene unterwegs. Sie sehen sich einen Film an.«

»Und wer ist diese Charlene?«

»Eine junge Obdachlose, die mir manchmal hilft.«

»Haben die beiden etwas gesehen?«

Rachel legte die Hände vors Gesicht und stöhnte. »Ich glaube nicht. Ich weiß es aber nicht. Ich muss mir etwas ausdenken, damit ich sie für einige Stunden los bin.«

Madeleine sah aus dem Fenster, während sie gleichzeitig versuchte, sich Rachels wirre Pläne anzuhören. Mittlerweile hatte sich der Himmel verdunkelt, und aus der Ferne drang ein Donnergrollen. Die Wolken hingen so tief, dass sie wie eine Glocke über der Stadt lagen und sich die schwüle Luft immer stärker aufheizte.

Madeleine unterbrach Rachels ausufernden Monolog und erklärte, jetzt nach Hause fahren zu wollen, um sich umzuziehen und später, wenn es dunkel geworden war, wiederzukommen. In der Zwischenzeit sollte Rachel sich darum kümmern, dass sie freie Bahn hatten.

Im Licht des sich verfinsternden Nachmittags schien Rachels Gesicht beinahe geisterhaft durchsichtig zu sein. Ihre Katzenaugen glitzerten im Zwielicht. Madeleine hätte ihre verängstigte Tochter gern in den Arm genommen und ihr versichert, dass alles wieder in Ordnung käme, aber sie wusste, dass das nicht zutraf.
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19. Kapitel

Riesige Regentropfen zerplatzten auf Madeleines Windschutzscheibe, als sie in Richtung Stadtzentrum fuhr. Jemand schien mit Wasser gefüllte Ballons über Bath auszuschütten. Die Güsse rüttelten sie auf. Zunächst verlangsamte sie ihr Tempo, dann hielt sie am Straßenrand an. Seit sie den Hurrikan Angelina miterlebt hatte, machten ihr Unwetter Angst. Sie musste daran denken, dass Rachel im Zeichen Changós geboren war, des Orischas von Donner und Blitz. Vielleicht kam Changó ihr in der Not zu Hilfe.

Sie blieb einen Augenblick sitzen und sah auf die Dächer von Bath und die sich immer tiefer senkenden Wolken. Dann holte sie ihr Handy aus der Handtasche, suchte im Verzeichnis, bis sie die Nummer des Gefängnisses gefunden hatte, und wählte.

Der Regen hatte nachgelassen, als sie schneller als erlaubt auf der A46 zum Gefängnis Rookwood fuhr. Sie war sich dessen bewusst, dass es Wahnsinn war, aber ihr war nichts Besseres eingefallen. Den Kopf gegen die Nackenstütze gelehnt, lenkte sie fast automatisch. Sie wehrte sich gegen die vor ihrem geistigen Auge auftauchenden Bilder, zwang sich aber gleichzeitig, doch noch einen Ausweg aus ihrer entsetzlichen Lage zu suchen.

Ein Mann war getötet – ermordet? – worden, und zwar von ihrer Tochter. War das Leben nicht unantastbar? Natürlich war es das. Aber so sehr ihr auch eine innere Stimme dazu riet, die Polizei einzuschalten, sie brachte es nicht über sich. Egal wie es zum Tod Antons gekommen war, an ihren Schwur musste sie sich halten. Sie hatte Rachel bereits zweimal in ihrem Leben im Stich gelassen, sie würde ihr Vertrauen nicht ein drittes Mal enttäuschen.

Sie dachte über die zweite Möglichkeit nach: Rachel zu überreden, die Polizei aus eigenem Antrieb aufzusuchen. Sie würde sie davon überzeugen müssen, dass dieser Schritt der einzig richtige war. Madeleine könnte aussagen, dass es ein klarer Fall von verminderter Zurechnungsfähigkeit war. Zur Untermauerung ihrer Behauptung hatte sie ihre Gesprächsaufzeichnungen vorzuweisen. Rachel hatte unter dem denkbar schlimmsten Druck gehandelt: Sie war körperlich misshandelt worden, und ein skrupelloser Gangster hatte gedroht, ihren Sohn zu entführen. Welche Mutter hätte ihr Kind nicht instinktiv vor dieser Gefahr schützen wollen? Eine Verzweiflungstat, unter unerträglichem Druck begangen. Rachel hatte eine entsetzliche Angst vor dem Mann gehabt, sie hatte am eigenen Körper erlebt, wozu er in der Lage war.

Sie versuchte sich vorzustellen, wie sie Rachel überzeugte, sich an die Polizei zu wenden. Rachel würde ausflippen und eventuell auch auf sie mit dem Aschenbecher losgehen.

Sie überlegte, welche Möglichkeiten es sonst noch gab, und spielte eine neue Variante durch: Wie wäre es, wenn sie die Schuld auf sich nähme? Die Tat vorzutäuschen, würde ihr nicht schwerfallen. Welche Mutter würde nicht ein Ungeheuer beseitigen wollen, das die eigene Tochter so schwer misshandelt und gequält hatte? Sie konnte so tun, als hätte sie ihn ermordet, hingerichtet, und wolle nun den Preis dafür bezahlen. War eine bessere Buße dafür denkbar, dass sie ihr Kind verlassen hatte? Ein Opfer dieser Größe war verlockend. Doch als sie über die Dinge im Einzelnen nachdachte, wurde ihr klar, dass ihre Idee Unsinn war. Heutzutage war die Kriminalistik so hoch entwickelt, und man wusste so viel über die Psychologie des Verbrechens, dass die Wahrheit an den Tag käme, da mochte sie sich noch so sehr anstrengen. Wenn Rachel nur schon gleich gestern, unmittelbar nach der Tat, zu ihr gekommen wäre! Da hätte sie eine größere Chance gehabt, sie zu überreden, die Polizei einzuschalten.

Andererseits hatte Rachel natürlich recht, was Sascha betraf. Was würde man dem kleinen Jungen nicht alles zumuten? Wie würde man vor ihm von seiner Mutter, von seinem Vater reden? Wo würde er landen, bis Rachel wieder frei war? (Wenn man sie überhaupt laufen ließ.) Sascha bei Pflegeeltern, o Gott. Die Geschichte wiederholte sich! Andererseits konnte sie als Saschas Großmutter und nächste Verwandte durchaus zum Vormund des Kindes bestellt werden, wenn Rachel ins Gefängnis käme. Aber Rachel würde dem nie zustimmen. Der andere nächste Verwandte war Saschas bösartiger Onkel, dieser Uri, von dem Rachel mit ungezügeltem Hass sprach.

Also blieb doch nur die Möglichkeit, sich der Leiche zu entledigen und zu hoffen, dass es klappte. Einen menschlichen Körper zu beseitigen kam ihr allerdings unvorstellbar vor.

Das Leben ist unantastbar, flüsterte sie. Sie glaubte aus tiefstem Herzen daran. Nie hatte sie wissentlich ein Insekt zertreten. Aber das Leben eines Kriminellen, der mit Sexsklavinnen Handel trieb, Frauen und Mädchen vergewaltigte und durchaus selbst ein Mörder sein konnte … wie unantastbar war dessen Leben? Er hatte gewalttätig gelebt und war durch Gewalt gestorben. Nun lag sein Körper in einer Garage und verweste in der Gewitterhitze. In diesem Stadium ging es nur noch um seine Beseitigung. Oder etwa nicht?

Warum sonst befand sie sich auf dem Weg zum Gefängnis von Rookwood?

Sie ging von einem ihr unbekannten Beamten begleitet den Korridor hinunter. Der Mann sah sie von der Seite an, als würde er sie einer Musterung unterziehen.

»Haben Sie eine Frage?«, wollte sie verärgert wissen.

Er schüttelte den Kopf, blieb einen Schritt zurück und ließ sie vorangehen. Der Korridor hallte vom Echo ihrer Schritte wider.

Einen Moment später tönte es von hinten: »Doch, Miss, ich würde Sie tatsächlich gern etwas fragen.« Er legte einen Zahn zu, um sie einzuholen.

»Dann legen Sie los«, fauchte sie ihn an. »Passen Sie aber verdammt gut auf, dass es mit meinem Besuch hier zu tun hat.«

»Ja, hat es. Gehören Sie zu den Frauen, die hoffen, bei einem Gefangenen die wahre Liebe zu finden? Sie müssen wissen, meine Freundin studiert Psychologie. Ich meine, Sie sind doch Amerikanerin, richtig? Sie hat mir von den Frauen erzählt, die da drüben Kerle kennenlernen wollen, die in der Todeszelle sitzen und …«

Madeleine blieb wie angewurzelt stehen. »Nun sagen Sie mir aber bitte, dass Sie sich einen Witz erlaubt haben.«

Er reagierte mit einem entwaffnenden Schulterzucken. »Nun ja, Sie sehen zu gut aus, um … Vermutlich habe ich mich nur gefragt, warum sich eine Frau mit jemandem abgibt, der Leute erdrosselt hat. Ob sein Verbrechen besonders faszinierend ist oder …«

»Hören Sie, ganz unter uns …« Madeleine marschierte nun mit einem Tempo, dass der junge Mann fast rennen musste, um Schritt zu halten. »Es ist nicht das Erwürgen, das mir einen Kick gibt, sondern das andere, Sie wissen schon, das Blut. Sind Sie nun zufrieden? Dann öffnen Sie die Tür und bleiben mir vom Leib, sonst erstatte ich Meldung wegen Belästigung.«

Er schloss die große Metalltür auf, die zum Gang der Kapitalverbrecher führte. Die meisten Gefangenen hielten sich in ihren Zellen auf, und Madeleine war erleichtert, dass der Typ, der immer hinter ihr herrief, seine Luke geschlossen hatte.

»Ich muss aber an dieser Tür warten, Miss. Befehl des Direktors. Tut mir leid«, sagte der Beamte von oben herab.

»Dann bleiben Sie auf der anderen Seite. Ersparen Sie mir Ihr Gesicht.« Sie schenkte ihm ein eisiges Lächeln. »Verstanden, Freundchen?«

Madeleine ging den Gang hinunter. Vor Edmunds Tür holte sie tief Luft. Sie hatte Erlaubnis erhalten, ihn außerhalb ihrer üblichen Besuchszeit zu sehen. Als Vorwand hatte sie angegeben, sie wolle spontan zwei Wochen in Urlaub fahren. Hoffentlich hatte man Edmund benachrichtigt, dass sie kam. Er hasste es, wenn er sich nicht auf ihr Kommen einstellen konnte. Als sie leicht an die Tür klopfte, merkte sie, dass er auf sie gewartet haben musste, denn er gab ihr sofort das Zeichen, und sie öffnete seine Luke. Der Blick, mit dem er sie empfing, war eisig.

»Wem oder was verdanke ich diesen Besuch außer der Reihe?«, höhnte er. »Vergangene Wochen waren Sie wohl zu beschäftigt, um sich hierher zu begeben. Wie heißt er?«

»Würde ich es je wagen?«, antwortete sie und verdrehte die Augen. »Ich habe Ihnen doch eine Nachricht geschickt, werter Freund. Wenn es Sie interessiert, der vergangene Freitag war die reinste Hölle. Meine Mutter war in einen Zustand völliger Teilnahmslosigkeit gefallen, und man wollte ihr Gehirn mit Elektroschocks schmoren. Sie wissen mit Sicherheit, was das bedeutet. Haben Sie nicht einmal erwähnt, dass Sie eine solche Behandlung über sich ergehen lassen mussten?«

Er wurde ein wenig zugänglicher. »Ich war schrecklich unruhig ohne Sie. Ich hätte jemanden strangulieren können, aus reiner Lust und ohne Bezahlung.« Er unterbrach sich, betrachtete sie scharf, und seine grauen Augen strahlten sie an. »Die Brosche, Madeleine. Sie haben sie gefunden.« Ein breites Lächeln zeigte seine doppelte Zahnreihe im Unterkiefer.

»Ja, ich habe sie gefunden.« Und Sie sehen erheblich besser aus, stellte sie in Gedanken fest.

»Es bedeutet, dass Sie doch zu mir gehören.«

»Ich gehöre niemandem, Edmund, und leider könnte es heute das letzte Mal sein, dass ich Sie besuche.«

Das Lächeln erstarb auf seinen Lippen, und sein Gesicht wurde steif wie eine Maske. Doch als er sie erneut ansah, begriff er, dass ihr Besuch einen ernsten Grund haben musste. Sie rückte näher an die Luke, um zu vermeiden, dass jemand ihre Worte hörte. Man hatte ihr versichert, die Besuche würden vertraulich behandelt und es gäbe keine Wanzen, aber das Glasauge der Überwachungskamera im Flur zeichnete alles auf. Sie drehte ihr halb den Rücken zu.

»Edmund, erinnern Sie sich, dass Sie mir vor einigen Monaten versichert haben, ich könnte Ihnen alles anvertrauen? Dass wir für alle Zeit Freunde sind und Sie mich nie im Stich lassen würden?«

»Natürlich erinnere ich mich daran. Es war an Ihrem Geburtstag. Am 14. März.«

»Hören Sie, Edmund. Ich brauche Ihre Hilfe. Nur Sie können mir sagen, was ich tun soll. Zuerst müssen Sie mir aber schwören, dass es Ihnen mit Ihrer Versicherung ernst war.«

»Ich breche nie mein Wort, niemals«, entgegnete er eisig.

»Auch in dem Fall, dass ich vielleicht nicht wiederkomme, um Sie zu besuchen?«

Sie sahen sich grimmig an. Der Kummer, sie zu verlieren, stand ihm ins Gesicht geschrieben. Nach einer langen Pause nickte er. »Sie haben gehört, was ich gesagt habe.«

Die Stunde war fast vergangen. Der junge Wärter steckte seinen Kopf in regelmäßigen Abständen durch die Tür. So dicht bei Edmund war Madeleine noch nie gewesen. Ihre Köpfe berührten sich fast in der Luke.

»Sind Sie sicher, dass man nicht feststellen kann, wer er war?«, wollte sie wissen.

»Wenn er ein illegaler Ausländer ohne Papiere ist, wird es mit Sicherheit schwierig sein, ihn zu identifizieren. Sollte man dennoch feststellen, wer er ist, wird es nach einem Bandenmord aussehen.« Edmund machte eine Pause. »Wie ich bereits gesagt habe, ich kann ihn ohne weiteres beseitigen lassen, aber ich brauche ein oder zwei Tage, um es zu organisieren.«

»Nein. Meine Tochter würde das Warten nicht aushalten … und es herrscht ja auch so sehr heißes Wetter.«

»Gut. Aber denken Sie an die allerwichtigste Regel: Der Ort muss unbedingt geeignet sein. Sind Sie sich ganz sicher, dass Sie eine gute Stelle kennen?«

Madeleine nickte. »Ja.«

»Mit oder ohne Auto?«

»Mit.«

»Wiederholen Sie, was Sie brauchen.«

»Taschenlampe, Messer, Zeitungen, Feuerzeug und für den Notfall Zündhölzer, Gummihandschuhe, einen Plastik- oder Glasbehälter, Müllbeutel und zwei Kanister Benzin.«

»Haben Sie nicht etwas vergessen?«

Sie schauderte. »Ja, die Heckenschere.« Plötzlich stieg ihr das Wasser in die Augen, und sie schüttelte den Kopf. »Edmund, das kann ich nicht!«

Ihre Tränen brachten ihn aus der Fassung. Er streckte die Hand aus, als wollte er ihr Gesicht berühren. »Es ist alles in Ordnung, meine Schöne. Es ist alles in Ordnung. Weinen Sie doch nicht! Es war nur als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme gedacht. Sonst nichts. Lassen Sie es. Es ist nicht unbedingt nötig.«

»Es ist Zeit«, rief der Wärter den Korridor hinunter. Sie sahen einander an.

»Bleiben Sie einfach ganz ruhig. Betrachten Sie es als einen Job, der erledigt werden muss.« Er lächelte traurig.

»In Ordnung, Edmund.«

»Ich denke an Sie, meine Liebste.«

»Danke. Machen Sie’s gut, mein Freund. Ich werde Sie niemals vergessen.«

Sie streckte die Hand durch die Luke. Edmund nahm sie und führte sie an die Lippen. Sie zog sie nicht weg, und es war ihr auch egal, ob der Wärter sie sah.

Der Kuss des Mörders war ihre geringste Sorge.

Sie fuhr nach Bath zurück. Inzwischen goss es in Strömen. Ein heftiger Wind peitschte den Regen über ihre Windschutzscheibe. Es herrschte kaum Verkehr. Jeder, der seinen Verstand beisammenhatte, blieb an einem solchen Abend daheim.

Sie hielt an ihrem Haus, denn sie musste sich noch umziehen. Alte Jeans, T-Shirt, Turnschuhe. Eine Taschenlampe und eine wasserfeste Jacke steckte sie in einen Plastikbeutel, in einen anderen warf sie zwei Schachteln mit Streichhölzern, ihre Gummihandschuhe, ein billiges Feuerzeug und alle Zeitungen, die sie auftreiben konnte.

Eine Weile blieb sie nachdenklich in der Diele stehen. Nun gut, mitnehmen konnte sie das verdammte Ding ja, auch wenn sie keine Absicht hatte, es zu gebrauchen. Sie rannte in den Garten und holte die Heckenschere, die sie neu gekauft hatte, um die Wedel ihrer Petticoatpalme zu stutzen. Benutzt hatte sie das Gerät noch nicht, nur im Gartencenter ausprobiert.

Unter dem Schutz ihres Regenschirms eilte sie zum Auto zurück. Die Straßen waren verlassen, und die Regentropfen explodierten zu Millionen auf dem glänzenden Asphalt. Sie machte einen Umweg und hielt an einer Tankstelle, um ihren alten Mercedes und die beiden Kanister in ihrem Kofferraum vollzutanken.

Als sie sich auf den Weg zu Rachel machte, musste sie an Forrest denken. Forrest! Wo konnte er sein? In welcher Sphäre, in welcher Dimension hielt er sich auf? Was würde er wohl von dieser Höllenfahrt halten?
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20. Kapitel

Charlene und Sascha spielten Flohhüpfen. Rachel konnte sie kichern und reden hören, als sie das Haus betrat.

»Hallo, wer ist am Gewinnen?«, begrüßte sie die beiden, als sie oben im Wohnzimmer angekommen war.

Sie gab sich Mühe, normal auszusehen, als hätte sie keine Leiche in der Garage, und warf sich aufs Sofa. Hätten Sascha und Charlene sie allerdings genauer betrachtet, wäre ihnen bestimmt aufgefallen, dass Rachel Angst hatte und pausenlos qualmte, aber sie waren so in ihr Spiel vertieft, dass sie ihre Rückkehr kaum wahrnahmen. Sascha war offensichtlich im Begriff zu gewinnen. Er ließ die Chips hüpfen, als hätte er es schon im Mutterleib gelernt. Sein Gesicht war vor Aufregung und Hitze gerötet.

Sie betete innerlich, das Charlene mit ihrem Plan einverstanden wäre. Wahrscheinlich würde sie nicht nein sagen. Das Mädchen gab sich alle Mühe. Es würde schwer werden, sie wieder loszuwerden. Sie hatte einige Zeit im Freien geschlafen und genoss nun die Annehmlichkeiten eines Daches über dem Kopf. Es tat Rachel leid, dass sie Charlene würde wegschicken müssen, aber je weniger Leute etwas über ihr Leben wussten, desto besser.

»Charlene, ich muss mit dir sprechen, komm doch mal in die Küche«, rief sie das Mädchen.

Charlene war erstaunt, stand aber auf und folgte Rachel.

»Sascha, stell bitte den Fernseher an«, forderte Rachel ihren Sohn auf. »Gleich bringe ich dir Saft und Kekse, mein Schatz. Ja?«

»Mama! Wir sind gerade mitten im Spiel«, protestierte er, drückte sodann aber auf die Fernbedienung, und der Lärm des Fernsehers erfüllte das Zimmer.

Rachel forderte Charlene auf, sich zu ihr an den Tisch zu setzen. »Du bist ja kein Baby mehr, Charlene. Ich habe einen Mann kennengelernt. Er kommt heute Abend her. Ich will, dass er über Nacht bleibt. Verstehst du, was ich meine?«

Charlene grinste. »Klar, hab verstanden.«

»Ich möchte, dass du mir einen riesigen Gefallen tust. Ich fände es nicht gut, wenn Sascha hier ist. Nicht beim ersten Mal. Für den Fall, dass er wach wird und uns – in einer kompromittierenden Situation antrifft. Und der Typ braucht auch gar nicht zu wissen, dass ich ein Kind habe. Nicht gleich am Anfang. Es könnte ihn abschrecken.«

Das Schmunzeln Charlenes war wie weggewischt. »Ach ja? Was ist denn daran nicht in Ordnung, dass man ein Kind hat? Man kann doch ein Kind nicht verstecken. Na, ist schließlich deine Sache.«

Sie hatte natürlich völlig recht, aber Rachel musste so tun, als würde sie ihren verächtlichen Blick nicht bemerken. »In der Farington Road gibt es ein kleines Bed & Breakfast. Am unteren Ende des Parks. Ich war gerade dort. Würde es dir etwas ausmachen? Nur für eine Nacht? Wahrscheinlich wird es ein Riesenspaß für euch. Fernsehen im Bett, komplettes englisches Frühstück …«

Charlene grinste wieder. »Ja, in Ordnung. Es ist dein Geld.«

»Hast du etwas dagegen, wenn wir jetzt alle zusammen hingehen? Der Typ … Er kann jederzeit hier aufkreuzen.«

Beim Aufstehen schob Charlene ihre Kappe zurecht. Rachel hatte ihr anstelle der lächerlichen Pudelmütze eine alte Baseballmütze geschenkt, die sie nie absetzte, obwohl ihr Haar nachwuchs.

»Ja, okay.« In der Tür drehte sie sich zu Rachel um und meinte, noch immer frech grinsend: »Nun weiß ich wenigstens, dass ich vor dir sicher bin. Aus irgendeinem Grund habe ich mir eingebildet, dass du auf Mädchen stehst.« Rasch machte sie mit beiden Zeigefingern die Geste eines Kreuzes und hielt es hoch, wie um sich zu schützen.

»Ach, verpiss dich, Charlene.«

Tiefhängende schwarze Wolken waren aufgezogen. Im Wetterbericht hatte man schwere Wolkenbrüche angekündigt und sich darüber ausgelassen, wie erfreulich sie angesichts der herrschenden Wasserknappheit seien. Rachel wusste nicht recht, ob sie den Regen gut oder schlecht finden sollte. Es bedeutete auf jeden Fall, dass weniger Leute unterwegs sein würden.

Es war halb zehn, und es regnete schon kräftig, als Madeleine bei Rachel eintraf. Sie sah verändert aus, blass unter der goldenen Bräune. Ihre Augen wirkten schwärzer und größer, obwohl sie tiefer in den Höhlen zu liegen schienen. Ihre Nase zeichnete sich scharf in ihrem Gesicht ab, die Lippen waren blass. Um ihre Wangen ringelte sich das Haar zu Korkenzieherlocken, und Jeans und T-Shirt waren durchweicht. Nass und ohne ihre berufliche Fassade sah sie jünger, beinahe schön aus. Sie strahlte Natürlichkeit und Unschuld aus.

Rachel öffnete die Tür und starrte angestrengt auf die Straße. Niemand war zu sehen.

»Wo hast du dein Auto geparkt?«

»Unten, am anderen Ende.«

»Ist es groß genug?«

»Wir müssen uns unterhalten.«

»Nein.« Rachel schüttelte den Kopf und ballte die Hände zu Fäusten.

»Lass mich rein, Rachel.«

Rachel holte tief Luft. Sie durfte sich jetzt nicht aufregen und durchdrehen. Sie ging voran, die Treppe hinauf ins Wohnzimmer.

Auf der obersten Stufe wandte sie sich abrupt zu Madeleine um. »Wenn du von der Polizei anfangen willst, kannst du gleich wieder kehrtmachen.«

»Reg dich ab, Rachel«, entgegnete Madeleine energisch. »Ich habe einen Plan.«

»Wirklich? – Ich hole uns einen kleinen Whisky. Wir werden ihn brauchen, bevor wir … unsere Lagebesprechung abhalten. Übrigens sollten wir ohnehin noch ein paar Stunden warten – bis nach Mitternacht. Der alte Sack von nebenan hängt die ganze Zeit am Fenster. Und du … du siehst aus, als könntest du keine tote Maus entsorgen.«

Madeleine antwortete nicht. Zu unruhig, um sich zu setzen, ging sie zum Kaminsims und sah sich das Foto von Sascha an. Es war an seinem zweiten Geburtstag aufgenommen worden.

»Verdammt noch mal«, fauchte Rachel sie an. »Nun setz dich endlich hin.«

»Wie Sascha aussieht, weiß ich. Ich habe ihn gesehen«, rechtfertigte sich Madeleine kurz angebunden.

»Was! Du hast uns nachspioniert?«

»Ich habe ihn im Park gesehen, nachdem ich neulich hier war, Übrigens, egal, wie wütend und rachsüchtig du bist, meine Gefühle, Rachel, kannst du mir nicht verbieten. Ich habe dir gegenüber schreckliche Fehler begangen, aber ich werde mich nicht für meine Gefühle entschuldigen. Du bist selbst Mutter, du solltest das verstehen.«

Rachel sah sie einen Augenblick aufgebracht an, dann drehte sie sich auf dem Absatz um und ging in die Küche, um ihre Camels und die Whiskyflasche zu holen. Etwas in ihr verstand Madeleine, wenn auch widerwillig. Ein Enkelkind war für jeden normalen Menschen etwas Kostbares. Nur – diese Frau war weit davon entfernt, ein normaler Mensch zu sein. Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte sie ihr eigenes Kind sitzen lassen.

Rachel schüttelte diese Gedanken ab. Es war weder der richtige Augenblick noch der richtige Ort. Sie würden einen Plan entwickeln und sich auf seine Umsetzung konzentrieren müssen. Wenn sie hier herumsäßen und nur darauf warteten, dass die Zeit verstrich, konnte ihre Unterhaltung Gott weiß welche Wendung nehmen. Eine Kraftprobe konnten sie sich jetzt nicht leisten. Nicht jetzt, wo sie eine Leiche beseitigen mussten.

Bei Rachels Rückkehr ins Wohnzimmer saß Madeleine unbeweglich auf der Couch, die Augen auf das Fenster und die Lichter der Stadt hinter dem Regenvorhang gerichtet. Rachel schenkte ihr ein Glas ein, setzte sich auf den Knautschsessel und zündete sich eine Zigarette an.

»Zunächst einmal müssen wir entscheiden, wohin wir ihn bringen. Am besten, so weit wie möglich von Bath weg.«

»Ich weiß, wohin.«

»Ja?«

»Hat er noch irgendwelche Papiere bei sich, einen Ausweis oder sonst etwas?«, fragte Madeleine.

»Natürlich nicht. Ich habe seine Taschen durchsucht und alles verbrannt. Alles mit Blutspuren ist da drin gelandet.« Mit einer raschen Bewegung ihres Daumens deutete Rachel auf den offenen Kamin. Er war makellos sauber. Sie hatte ihn gründlich geschrubbt und mit Putzmittel bearbeitet. »Sein Handy habe ich auf dem Weg zu deiner Praxis in den Fluss geworfen – und auch die … Mordwaffe.«

Eine Weile nippten sie an ihrem Whisky und vermieden es, sich anzusehen. Madeleine brach als Erste das Schweigen. »Wie viele Leute wissen von dir und Anton?«

»Hier niemand, mit Ausnahme des alten Knackers von nebenan. Der könnte Anton gesehen haben, als er Saschas Hund gestohlen hat.«

»Und in London?«

Rachel dachte einen Augenblick nach. Schon seit zwei Jahren hatten Anton und sie keine richtige Beziehung mehr. Und das Jahr davor war sie ihr bereits peinlich gewesen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, sich jemandem anvertraut zu haben, und er war damals auch schon nicht mehr oft zu ihr gekommen.

»Eigentlich niemand. Nur Sascha natürlich.« Rachels Magen krampfte sich zusammen. Und Uri, schoss es ihr durch den Sinn. Wenn Antons Leiche gefunden wurde, mochte der Ausländer ohne Papiere zwar der Polizei scheißegal sein, aber nicht Uri. Der würde bald herausgefunden haben, dass etwas nicht stimmte. Ihm wäre es mit Sicherheit alles andere als scheißegal. Er würde keine Minute lockerlassen. Uri war wie ein Rottweiler auf der Suche nach seinem Knochen. Anton zuliebe würde er die Wahrheit ans Licht bringen. Als Erstes würde er nach ihr suchen. Gewarnt war er ja schon. Er wusste von der Sache mit dem Pass und ihrer Rolle dabei. Er würde mit zwei seiner brutalen Kerle aufkreuzen und sie zum Reden bringen, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Er würde auch Sascha zum Reden bringen. Und es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass er Sascha mitnehmen würde. Er hatte einmal zu ihr gesagt, die Kinder seines Bruders seien seine Kinder. Seit Sascha auf der Welt war, hatte sie oft an diese Bemerkung denken müssen. Jetzt erfüllte sie der Gedanke daran mit Panik. Es gab keinen Ausweg, das war ihr nun klar. Sie konnte sich drehen und wenden, wie sie wollte, sie und Sascha würden getrennt werden.

»Worüber denkst du nach?«, fragte Madeleine leise.

»Nichts.«

»Wo ist Sascha?«

»In einem Bed & Breakfast mit Charlene.«

»Und was hast du den beiden erzählt?«

Rachel sah sie kalt an. »Kommt es darauf an? Ich habe Charlene vorgeschwindelt, ich möchte allein sein, um es mit einem Kerl zu treiben. Ich habe mir nicht die Mühe gemacht, sie einzuweihen, dass ich jemanden umgebracht habe, den meine Mutter und ich gleich in einen Graben kippen.«

»Warum bist du ständig so bissig, Rachel? Ich könnte ganz gut ohne deinen Sarkasmus leben.«

Madeleine hatte natürlich recht. Sie führte sich auf wie ein Arsch. Immerhin versuchte Madeleine ihr zu helfen. »Nun siehst du, warum du froh sein kannst, mich nicht als Tochter zu haben«, sagte sie grimmig.

»Wie steht es mit einem Pass? Hatte er einen dabei?«

»Ja. Einen Schweizer Pass mit falschem Namen. Auch den habe ich verbrannt. Aber es könnte noch weitere Pässe geben, irgendwo hat er auch einen russischen oder ukrainischen, da bin ich mir ziemlich sicher.«

Madeleine nippte an ihrem Glas. »Das eigentliche Problem sind die Zähne und die DNA.«

Rachel brauste auf. »Na und? Was kann ich daran ändern? Von seinen Zähnen ist übrigens kein einziger mehr vorhanden, das kann ich dir versichern.«

Madeleine zuckte zusammen. Rachel stellte fest, dass Madeleines Reaktion ihr eine perverse Befriedigung gab. Die Frau hatte ihre Tochter finden wollen! Haha! Das süße Mädchen, das sie fröhlich weggegeben hatte, war zur narbengesichtigen Prostituierten geworden, zur Mörderin, die unberechenbar, gefährlich und zu allem fähig war, wenn sie provoziert wurde.

»Gehen wir zu ihm. Du musst ihn sehen. Wir müssen darüber nachdenken, wie wir ihn in den Kofferraum deines Autos hieven.«

Mit einem kräftigen Schluck leerte Madeleine ihr Glas. Rachel musste beinahe lachen, und sie spürte, wie sie ganz gegen ihren Willen ein wenig weicher wurde.

Sie gingen die Treppe hinunter.

»Ich war seit gestern nicht mehr in der Garage, ich habe keine Ahnung, was uns erwartet.« Rachel hätte sich verfluchen können, dass ihre Stimme deutlich vernehmbar zitterte. »Es ist ziemlich warm in der Garage … Dort hängt der Heißwasserboiler.«

»Aber es ist doch erst einen Tag her. Es ist gestern Abend passiert, Rachel, ja? Nicht vorgestern oder vorvorgestern?«

Rachel starrte sie an. Wieso war Madeleine hinter die Wahrheit gekommen? »Kann sein, dass es vorgestern war.« Sie wandte sich brüsk ab. »Was stellst du dir eigentlich vor? Ich habe die ganze Nacht damit verbracht, das Haus zu putzen. Gestern war ich nicht in der Lage, eine Entscheidung zu fällen.«

Madeleine fluchte leise, und Rachel beschrieb ihr eilig, wie sie Anton über den Fußboden und die Treppe nach unten gezerrt hatte. Zunächst gab es wieder Schwierigkeiten mit dem Garagenschloss. Endlich drehte sich der Schlüssel. Sie stiegen drei Stufen hinunter, und Rachel schob die Tür zu. Es war dunkel, nur ein Streifen Abendlicht drang durch einen Spalt über dem Rolltor. Vor das Seitenfenster hatte Rachel Pappe geklebt. Als sie den Schalter anknipste, lag der überfüllte Raum im grellen Neonlicht.

Einen Augenblick lang mussten sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnen. Ein kaum wahrnehmbarer Geruch lag in der Luft, wahrscheinlich von Feuchtigkeit und Schmutz verursacht. Sie hatte ganze Arbeit geleistet, als sie die Leiche verpackte. Sie ging voran und hob Saschas alte, an die Wand gelehnte Matratze an. Da lag es, das lange Bündel, um das einige Schmeißfliegen summten.

»Komm her«, befahl Rachel. Madeleine machte einen Schritt nach vorn. Eine Sekunde lang herrschte völliges Schweigen, man hörte nur ein Tropfen. Sie hoffte, dass der Flecken unter der Leiche von dem undichten Rohr herrührte.

»O mein Gott!« Madeleine schnappte nach Luft und wich zurück.

»Wir können mit dem Auto rückwärts in die Garage fahren und ihn in den Kofferraum hieven. Einfach wird es nicht werden.« Rachel sprach leise, und ihre Stimme zitterte.

»Das passt niemals in meinen Kofferraum. Es ist zu … lang.«

Mit drei Schritten stand Rachel vor Madeleine, packte sie am Ausschnitt ihres T-Shirts und knurrte sie an: »Dann müssen wir ihn eben knicken, Madeleine. Es sei denn, du willst ihn in kleine Stücke hacken und in Beuteln abtransportieren. Auch das können wir tun, wenn es dir lieber ist. Mein Dad hat mir eine scharfe Säge hinterlassen … Mir ist alles egal. Ich schaffe auch das.«

Blitzschnell gab Madeleine ihr eine Ohrfeige. Es tat nicht wirklich weh, aber Rachel war sprachlos. Sie fühlte, wie ihre Wange rot wurde.

»Nun hör mir mal gut zu, Rachel«, begann Madeleine ruhig. »Meinst du, ich bin scharf darauf, eine Leiche zu beseitigen? Ich kann meinen Entschluss jederzeit rückgängig machen. Wenn es dir lieber ist, gehe ich sofort, und du kannst die Sache allein ausbaden.«

Lange sahen sie einander an. Rachel ließ Madeleines T-Shirt los. »Tut mir leid. Ich wollte nicht die Nerven verlieren. Aber ich bin am Ende.«

Madeleine legte die Hand leicht auf die sich rötende Wange ihrer Tochter. »Mich überrascht das nicht. So etwas ist für jeden Menschen zu viel. Bist du sicher …«

»Ja, ich bin sicher«, bestätigte Rachel mit fester Stimme.

»Gehen wir wieder nach oben«, schlug Madeleine vor. »Hier können wir uns nicht unterhalten, und es ist sowieso noch viel zu früh, um etwas zu unternehmen.«

Das Gewitter nahm an Heftigkeit zu. Alle paar Minuten zuckten sie zusammen, weil es in der Ferne heftig grollte. Sie setzten sich ins Wohnzimmer und sahen aus dem Fenster. Die schwarzen Wolken wurden von Zeit zu Zeit von Blitzen erhellt. Es war so schwül, dass man kaum atmen konnte. Rachel wollte nachschenken, aber Madeleine hielt sie davon ab. »Wir müssen mit dem Auto fahren, vergiss das nicht. Wir wollen doch nicht angehalten werden und ins Röhrchen pusten, oder?«

»Wir? Du meinst doch hoffentlich dich.«

»Wie ist Anton hierher gekommen?«

»Mit dem Auto.«

»Und wo ist sein Auto?«

Antons Auto! Wie war es möglich, dass sie keine Minute daran gedacht hatte? »Es muss hier irgendwo geparkt sein. Es ist riesig.«

Madeleine beugte sich vor. »Hast du die Schlüssel?«

»Ja, die habe ich noch. Sie sind in meiner Handtasche.« Madeleine hatte einen Ausweg gefunden. Sie brauchte keine tropfende Leiche in ihrem Kofferraum zu transportieren. Rachel hätte beinahe gelächelt.

»Auf wen ist es zugelassen?«, fragte Madeleine.

»Die Nummernschilder sind französisch. Bestimmt geklaut. Ich erinnere mich, dass er von einer seiner so genannten Geschäftsreisen damit zurückkam. Er hatte zwei Mädchen dabei. Dürfte eine nette Überfahrt für ihn gewesen sein, zu dritt in einer Kabine.«

Madeleine schwieg einen Augenblick, die Augenbrauen zusammengezogen. »Kannst du Auto fahren?«

»Ich habe keinen Führerschein, wenn du das meinst. Mein Vater ist immer mit mir gefahren, aber ich habe seit Jahren nicht mehr hinter dem Steuer gesessen. Du fährst sehr viel besser als ich. Es wäre keine gute Idee, mich fahren zu lassen.«

»Machen wir einen Spaziergang.« Madeleine stand auf. »Suchen wir das Auto.«

Es war eine gute Weile nach Mitternacht, als Toms Fernseher endlich ausging, und fünfzehn Minuten später erlosch auch das Licht in seinem Schlafzimmer.

Madeleine beobachtete sein Haus vom Fenster aus. »Es ist so weit. Bringen wir die Sache hinter uns.«

Sie ging Antons Auto holen, während ihre Tochter sich in der Garage zu schaffen machte. Als Rachel ein Motorengeräusch in der Auffahrt hörte, schob sie das Rolltor hoch. Es glitt erstaunlich leicht nach oben, und Madeleine fuhr das Auto rückwärts in die Garage. Sie lauschten, ob sich Fahrzeuge oder Leute näherten, aber es goss in Strömen, und in der Nachbarschaft schien man zur Ruhe gegangen zu sein.

Sie machten kein Licht, obwohl sie in der Dunkelheit kaum die Hand vor Augen sehen konnten. Zögernd näherten sie sich der Leiche. Sie ergriffen die Plastikfolie und wollten das Bündel darin zum Auto ziehen. Ihre Hände waren jedoch so schweißnass, dass sie nicht richtig zupacken konnten. Ständig entglitt ihnen der eingewickelte Tote, bis das Klebeband riss und der Körper beinahe herausgerollt wäre. Eine aufgedunsene Hand plumpste zu Boden. Madeleine und Rachel starrten sie entsetzt an. Sie sah aus, als könnte sie sich noch nach ihnen ausstrecken, sie packen und in die Hölle ziehen.

Plötzlich richtete sich Madeleine auf und berührte Rachels Schulter. »Seine Finger. Meinst du …?«

»Was?«

»Eine Leiche ohne Finger, das würde die Spur verwischen.«

Rachel spürte, wie sich auf ihren Armen Gänsehaut bildete. »Was soll das heißen?«

»Ich habe eine Heckenschere im Auto.«

»Scheiße, Madeleine. Nein! Das ist monströs.«

»Die Tat würde dann nach Unterwelt aussehen.« Regungslos starrte Madeleine ihre Tochter durch die Dunkelheit an. »Außerdem wäre eine Frau weder körperlich noch seelisch imstande, den Vater ihres Sohnes sadistisch zu verstümmeln, oder ihm die Finger abzuschneiden, nachdem sie ihm den Schädel zerschmettert hat.«

»Du würdest dich wundern«, flüsterte Rachel. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Ich weiß deinen Einfall zu schätzen, auch wenn er ziemlich krank ist. Ich hätte nicht gedacht, dass du zu so etwas fähig bist.« Sie musterte Madeleine eine Weile. »Mit Sicherheit wäre es überzeugend, zumindest für die Polizei.«

»Und Uri? Würde es nicht auch ihn überzeugen, dass die Unterwelt ihre Hand im Spiel hat? Wir könnten ihm die Finger mit der Post schicken.« Rachel begriff, dass Madeleine nicht ganz unrecht hatte, auch wenn die Idee widerlich war. Allerdings …

»Nein, Madeleine. Sobald Uri weiß, dass Anton tot ist, steht er auf der Matte, um Sascha zu holen. Ich weiß, wie diese Leute denken. Er wird nie und nimmer zulassen, dass ich den Sohn seines Bruders großziehe. Begreif das bitte! Meine einzige Hoffnung besteht darin, dass er glaubt, Anton hat sich abgesetzt und kommt irgendwann zurück.« Sie brach in Schluchzen aus. »Der Alptraum hat gerade erst begonnen.«

Madeleine nickte, und schweigend machten sie sich an die Arbeit.

Der aufgedunsene Tote war weich geworden und roch bereits. Fliegen umschwirrten sie. Der Schweiß lief ihnen in die Augen. Kaum hatten sie ihn zwei Meter gezogen, als Madeleine sich hinhockte, leise tief Luft holte und die Brust des Toten mit den Armen umschlang.

»Pack das andere Ende«, stieß sie heftig hervor.

Rachel überwand ihren Abscheu und gehorchte. Vorsichtig packte sie die Beine und hob sie etwas an. So schleppten sie den Toten Stückchen um Stückchen zum Auto.

Alle Schleusen des Himmels hatten sich geöffnet. Rachel hielt das Lenkrad umklammert und starrte angestrengt in den Regen. Sie war das Autofahren nicht gewöhnt und musste mit der vor ihr herfahrenden Madeleine Schritt halten. Sich mit zwei Fahrzeugen auf den Weg zu machen, war der reinste Irrsinn. Sie hatte sich schon einige Male gefragt, was Madeleine wohl im Schilde führen mochte. Ohne zu wissen, was Madeleine plante, hatte Rachel ihr die Führung überlassen. Wenn Rachel sie aus den Augen verlieren sollte, würde sie mit dem Toten im Kofferraum in der verdammten Pampa herumkurven, in pechschwarzer Nacht, bei heulendem Wind und prasselndem Regen, ohne die leiseste Ahnung zu haben, wo sie war und wohin es ging. Sie fühlte sich miserabel. Zum einen, weil sie unter Nikotinentzug litt – in der Hektik und Aufregung hatte sie vergessen, ihre Zigaretten einzupacken –, und zum anderen, weil ihr speiübel war. Ihre Gedanken wanderten immer wieder zu der Szene in der Garage, als sie Antons Leiche in den Wagen laden wollten. Aus irgendeinem Grund war das noch grauenhafter gewesen als der Mord selbst. Der Geruch, die Fliegen, das Gefühl des weichen, verwesenden Fleisches ihres Liebhabers. Wahrscheinlich würde sie bis ans Ende ihrer Tage nachts würgend aufwachen.

Über zwei Stunden fuhr sie nun schon hinter Madeleine her. Zunächst eine Stunde durch Bristol und die M5 hinunter, danach waren sie auf eine Landstraße abgebogen, die weiß Gott wohin führte. Ihre Augen waren auf Madeleines Stoßstange fixiert. Sie hatte kein einziges Straßenschild gesehen. Die Gegend wurde immer verlassener. Nirgendwo leuchtete ein Licht. Es musste gegen drei Uhr sein. Der Regen peitschte mit unglaublicher Wucht gegen ihre Scheibe. Madeleine bog links ab. Nach einer Weile fuhr sie langsamer und bog nach rechts in einen Fahrweg ein. Warum, verdammt noch mal, hielt die Frau nicht an? Warum nicht hier? Sie konnten den Toten doch auf eine dieser Wiesen schleppen, die Zäune hatten jede Menge Gatter, ihn unter eine Hecke rollen und dann nichts wie weg. Aber nein, Madeleine fuhr weiter. Hatte sie sich verfahren? Sie kenne eine geeignete Stelle, hatte sie behauptet, hatte ihr aber nicht gesagt, wo. Das könne sie nicht beschreiben. Rachel hatte keine Wahl, sie musste ihr blindlings folgen. Wie war sie nur auf den Gedanken verfallen, Madeleine könnte das Problem besser lösen als sie selbst?

Der Fahrweg stieg weiter an und wurde noch schlechter und enger. Wasserfluten schössen in seinen tiefen Fahrrinnen ins Tal. Zweige zerkratzten die Seiten des Autos. Sie wollte gerade anhalten und Madeleine auf der Handynummer anrufen, die diese ihr kurz vor der Abfahrt gegeben hatte, als Madeleines Auto an einem großen Schild nach links abbog. Rachel starrte durch den Regen. Da stand irgendetwas von ›Forstweg‹ und ›privat‹. Und weiter fuhren sie durch einen dichten Wald, der dunkel und unheimlich war. Nach einigen Kilometern endete er abrupt. Sie hatten eine offene Felslandschaft erreicht, auf der weder Baum noch Strauch wuchs. Die Fahrspur war nun kaum mehr erkennbar. Das Gelände stieg noch immer an. Der Regen ließ etwas nach, aber ein dichter Nebel breitete sich aus und machte es schwierig für Rachel, Madeleines Auto im Auge zu behalten. Als es ein wenig aufklarte, konnte sie erkennen, dass sie durchs kahle Moor fuhren. In der Ferne erhellten Blitze die öde Landschaft. Nach einigen weiteren Kilometern leuchteten Madeleines Bremslichter auf.

Sie sprang aus dem Auto, und Rachel sah sie im Licht ihrer Scheinwerfer. Sie gab ihr ein Zeichen, an einer flachen Stelle anzuhalten und den Motor abzustellen. Rachel stieg aus. Sie hatten das Ende des Feldwegs erreicht.

»Wo zum Teufel sind wir hier?«, fragte sie mit versagender Stimme. »Wir sind seit Stunden unterwegs! War es wirklich nötig, so weit zu fahren?«

Madeleine, deren Haar bereits völlig durchnässt war, antwortete nicht, strahlte aber Entschlossenheit aus. Einen kurzen Augenblick spürte Rachel etwas Undefinierbares in Madeleines Sicherheit, in ihrer ruhigen Autorität. Sie wagte nicht, das Wort Mutter zu denken, aber es kam ihr dennoch in den Sinn. Jemand, der die Dinge in die Hand nimmt, jemand, der alles für einen tut, der einen nicht im Stich lässt. Es war sentimentaler Quatsch, und ärgerlich verwarf sie den Gedanken.

»Bleib hier und rühre dich nicht vom Fleck, egal, wie lange ich brauche. Setz dich in mein Auto«, wies Madeleine sie an.

»In diesem Boot sitzen wir zusammen«, protestierte Rachel schwach.

Madeleine warf ihr einen kurzen Blick zu. »Kann sein. Aber auf eine verwickelte Weise bin ich für das, was geschehen ist, verantwortlich. Lass mich nur machen. Es ist nicht nötig, dass wir das zu zweit erledigen.«

Sie öffnete ihren Kofferraum, entnahm ihm zwei große Plastikbehälter und zwei Plastiktüten, die sie auf den Rücksitz von Antons Auto warf, sprang hinein und startete den Motor.

»Was zum Teufel hast du vor?«, schrie Rachel ihr durch den Regen nach. Sie erhielt keine Antwort. Verwirrt hörte sie, wie Madeleine Gas gab und lospreschte. Der große schwarze Wagen durchquerte den Bach und jagte über das Moor. Er war bald außer Sichtweite, aber Rachel hörte noch einmal den Motor aufheulen. Dann verstummte er. Völlig vom Regen durchweicht, setzte sich Rachel auf den Beifahrersitz in Madeleines Auto. Sie starrte in die Richtung, in die ihre Mutter verschwunden war.

Die Minuten verstrichen. Was verdammt machte die Frau nur? Rachel versuchte sich zu beruhigen. Madeleine würde das Auto mitsamt dem Toten hier irgendwo in der Wildnis stehen lassen, wohingegen sie sich vorgestellt hatte, sie würden das Auto ohne Leiche und Nummernschilder auf dem Parkplatz eines Supermarkts abstellen. Sie wusste nicht, ob Madeleines Idee gut oder schlecht war. Es war sowieso zu spät, um darüber zu streiten. Rachel hatte keine Wahl sie musste Madeleine vertrauen. So wie Madeleine ihr vertrauen musste. Schließlich könnte sie sich hinters Steuer schwingen und auf und davon fahren. Aber sie saßen im selben Boot, und das war etwas, das sie verband, auch wenn sie, Rachel, jede Menge Probleme damit hatte. Zehn, fünfzehn, zwanzig Minuten vergingen. Der Regen hatte mit neuer Kraft eingesetzt. Was war los? Wo war Madeleine?

Rachel überlegte gerade, ob sie aus dem Auto steigen und Madeleine zu Fuß folgen sollte, als sie plötzlich ein gewaltiges Brausen hörte. Eine Feuersbrunst erhellte den Himmel. Das Auto brannte. Die Plastikbehälter. Natürlich. Benzin oder eine andere leicht entflammbare Flüssigkeit. Einige Minuten später kam Madeleine angerannt. Atemlos sprang sie ins Auto und warf die Plastikbeutel auf den Rücksitz.

»Gott sei Dank, dass es so heftig regnet, sonst würden wir halb Devon abfackeln.«

»Verdammt, Madeleine!«, kicherte Rachel gegen ihren Willen.

Noch immer schienen die Flammen bis in den Himmel zu schlagen.

Still beobachteten die beiden Frauen das Feuer in der Ferne. Es wurde langsam kleiner, aber die Umgebung erglühte noch immer orangefarben im Dunst.

Rachel wandte sich zu der nassen Frau mit dem wirren Haar. »Was genau hast du gemacht?«

»Damit man das Feuer nicht so weit sieht, habe ich das Auto in einen kleinen Wasserlauf rollen lassen, der in einem tiefen Einschnitt liegt. Vertrauen wir darauf, dass niemand an seinem Fenster stand, um Regen und Blitze zu beobachten, und uns nun die Feuerwehr auf den Hals schickt.«

»Wo sind wir eigentlich? Woher kennst du diese Gegend?«

»Dartmoor. Ein Kollege hat einige Kilometer von hier ein Cottage. Es ist noch gar nicht so lange her, da haben wir uns hier verlaufen. Man ist wirklich am Ende der Welt. Es würde mich nicht überraschen, wenn man das Auto erst in einigen Wochen oder Monaten findet. Und ausgebrannte Autos sind sowieso typisch für die heutige Landschaft.«

»Aber Leichen? Davon gibt es nicht so viele in der heutigen Landschaft.«

Das Auto explodierte. Flammen schössen in alle Richtungen. Der Lärm war gewaltig, aber Regen und Donner dämpften ihn.

»Ich habe die Plastikplane geöffnet und ihn gründlich begossen, seine Hände und vor allem, was von seinem Gesicht übrig war«, berichtete Madeleine sachlich und startete den Motor. »Ich bezweifele, dass noch viel von ihm übrig ist, mach dir also keine Sorgen. Er ist ein Gangster und gehört zu einer Welt, in der Mord an der Tagesordnung ist. Er hat jemanden übers Ohr gehauen oder sich auf das Territorium eines anderen gewagt, und man hat ihn umgelegt. Nicht, Rachel? Ganz einfach.«

»Es könnte sein, dass Uri Zweifel hat.«

»Über Uri müssen wir uns noch gesondert Gedanken machen.« Sie legte den Gang ein und schaltete die Scheinwerfer an. »Einer weniger, noch einer übrig«, fügte sie wie zu sich selbst hinzu.

Zu müde, um zu reden oder nachzudenken, fuhren sie nach Bath zurück. Madeleine wählte eine Route über Land durch die hügeligen Felder Somersets. Wie Madeleine den Weg durch das Gewirr der vielen Landstraßen fand, war Rachel ein Rätsel, vor allem, da die Sicht sehr schlecht war. Ein schwerer Schauer jagte den nächsten. Die Morgendämmerung zeigte sich als schmaler Streifen am Horizont, wie eingeklemmt zwischen dem Land und den schwarzen Wolken. Rachel sah einige Male zu Madeleine hinüber. Sie hatte Angst, Madeleine könnte einschlafen. Ihre Mutter sah todmüde aus, aber sie hielt die Augen fest auf die Straße gerichtet, mit ausdruckslosem Gesicht, die Hände fest um das Steuer gelegt. Es wäre besser, wenn sie sich unterhielten, und sei es nur, um sie wach zu halten, ging es Rachel durch den Sinn.

»Das Thema begeistert mich zwar nicht«, begann Rachel. »Aber ich vermute, dass du weißt, wie mein Vater heißt.«

Madeleine antwortete eine ganze Weile nicht. »Mein Mann? Sein Name war Forrest Serota«, sagte sie endlich.

Rachel lachte überrascht auf. »Ihr seid verheiratet gewesen? Ich dachte, du warst sechzehn, als du mich bekommen hast?«

»Wir haben erst später geheiratet«, antwortete sie. Und so leise, dass Rachel sie kaum hören konnte, fügte sie hinzu: »Als es bereits zu spät war.«

»Gut. Erzähl mir noch etwas.«

»Er war einfach … ein sehr anständiger Mensch. Lustig. Gescheit … sanftmütig.«

»Wenn er so großartig war, warum seid ihr beide nicht mehr zusammen?«

»Wenn du die Briefe gelesen hättest, die ich für dich hinterlegt habe, wüsstest du, dass er tot ist. Er starb, als du gerade neunzehn geworden warst. Er hätte alles auf der Welt gegeben, um dich kennenzulernen, Rachel. Er hatte nur den einen Wunsch, dich zu finden.« Sie wandte sich zu ihrer Tochter und sah sie scharf an. »Wir haben alles Menschenmögliche unternommen.«

Ihr Vater war tot. Rachel wusste nicht genau, was sie empfand. Er war ein richtiger Mann gewesen, jemand, der sie gesucht hatte. Nicht der pickelige Jüngling, den sie sich vorgestellt und der mit einer ebenso unreifen Madeleine tapsig Geschlechtsverkehr gehabt hatte.

Madeleine griff in ein Fach in der Tür und reichte ihr ein eingeschweißtes Foto. Rachel hielt es vorsichtig in der Hand und betrachtete den Mann auf dem Bild. Er sah gut aus, ohne jeden Zweifel, und er lächelte, als wüsste er nicht, was Sorgen sind – so viel zum Thema, dass er verzweifelt seine Tochter gesucht habe. Sein Gesicht war so offen. Es verwirrte sie. Leute mit einem solchen Gesicht hatten etwas zu verbergen.

Sie gab Madeleine das Bild zurück, und eine Weile fuhren sie schweigend weiter. Einem Schild war zu entnehmen, dass noch zwanzig Kilometer vor ihnen lagen, als Rachel Madeleines Blick auf sich fühlte.

»Warum auf diese Weise, Rachel?«

»Du meinst, mit dem Aschenbecher?«

»Nein. Ich wollte fragen, warum bist du zu mir in die Therapie gekommen? Wenn du mich hättest kennenlernen wollen, hättest du das doch tun können? Du kennst doch die Stelle, die Adoptivkindern hilft, ihre natürlichen Eltern zu finden. Du hast den Gedanken, mich kennenzulernen, abgelehnt.«

»Abgelehnt?«, stieß Rachel aus. »Ausgerechnet du benutzt dieses Wort!« Sie hielt inne, wohl wissend, dass sie Madeleine tatsächlich eine Erklärung schuldete.

»Ich wollte mich über dich informieren, und zwar ohne das ganze Melodrama einer Mutter-Tochter-Wiedervereinigung. Das Problem war, dass du eine zu gute Therapeutin bist. Nach einer Weile bist du mir unter die Haut gegangen. Ich habe mir gedacht, da ich sowieso ein Vermögen für die Farce hinblätterte, könnte ich auch versuchen, ob du mich von Anton heilen kannst.«

»Ich finde, es war ziemlich pervers, was du mir da angetan hast.«

Rachel lachte schrill. »Da siehst du es. In der Tat! Perversitäten liegen mir.« Sie sah die Frau, die ihre Mutter war, kalt an. »Vielleicht hatte ich eine perverse Rache im Sinn. Ich erinnere mich nämlich doch. Ich erinnere mich an alles.«

»Dann erzähl es mir«, forderte Madeleine sie auf, fuhr in eine Haltebucht und stellte den Motor ab. »Erzähl mir, woran du dich erinnerst.«

»Ich erinnere mich daran, dass ich eine beschissene Angst hatte, daran erinnere ich mich«, fauchte sie.

»Du hast mich bei einer irrsinnigen alten Hexe gelassen – vermutlich bei deiner Mutter.«

»Ja, bei meiner Mutter. Sie war in Wirklichkeit noch jung, jünger als ich es jetzt bin, aber ich kann mir vorstellen, wie erschreckend und verwirrend es für dich gewesen sein muss, mitzuerleben, wie sie dem Wahnsinn verfiel. Es ändert zwar nichts, aber ich hatte keine Ahnung, dass sie krank geworden war. Sie hat dich so innig geliebt, und du hast sie auch geliebt.« Madeleine berührte Rachels Arm. »Hat sie dir wehgetan?«

Rachel schüttelte sie ab. »Mir wehgetan? Machst du Witze? Schau dir doch an, was aus mir geworden ist.« Sie starrte in den Regen. Sascha fiel ihr ein. Auch er war durch den Wahnsinn seiner Eltern verletzt worden. Wer war sie, um den ersten Stein zu werfen?

»Und wie kommt es, dass du so genau über mich und meine Gründe Bescheid weißt, Rachel?«

»Meine Eltern wussten alles über dich.«

Madeleine zog die Brauen zusammen. »Nein, Rachel, das stimmt ganz sicher nicht.« Sie schwieg einen Augenblick, und Rachel hoffte, dass sie nicht wieder von dem Thema anfangen würde. Sie wollte nicht darüber sprechen. Zugegeben, was sie getan hatte, war pervers gewesen. Nur, nachdem sie ihre Mutter im Telefonbuch gefunden und festgestellt hatte, dass sie Psychotherapeutin war, war die Versuchung einfach zu groß gewesen. Ein paar Mal hatte sie Madeleine beobachtet, wie sie die Praxis verließ, und war ihr zu ihrem Haus gefolgt. Als Nächstes war sie aus einer Laune heraus in die Praxis gegangen und hatte sich einen Termin geben lassen. Sie hatte nicht vorgehabt, ihn wahrzunehmen, hatte es dann aber doch getan.

»Ich glaube nicht, dass du dich rächen wolltest«, sagte Madeleine in die Stille. »Ich glaube vielmehr, dass du eine Mutter wolltest. Ich glaube, dass du mich brauchst.«

»Schwachsinn!«

»Ich glaube, du hast mich auf diesem Wege kennenlernen wollen, weil du feige bist. Du hattest nicht den Mut zu einer offenen Konfrontation. Du hast deine skandalöse Vergangenheit vor mir ausgebreitet, um mich zu testen, um herauszufinden, ob ich dich jemals als der Mensch akzeptieren würde, der du bist. Und dann hast du festgestellt, dass ich dich tatsächlich akzeptiert habe. Ich habe dich gemocht und Respekt vor dir gehabt, obwohl du mich ständig schockieren und abschrecken wolltest. Als du merkest, dass wir der Wahrheit zu nahe kamen, hast du einen Rückzieher gemacht und die Therapie abgebrochen.« Sie sah Rachel an. »Ich hätte deinen Zorn, deinen ehrlichen Zorn, angenommen. Ich weiß, dass ich entsetzliche Fehler begangen habe, aber ich bin dennoch deine Mutter. In meinem Herzen bin ich es stets gewesen. Nie hat mich dieses Bewusstsein verlassen, keinen einzigen Tag.«

»Ach bitte«, stöhnte Rachel. »Haben wir heute Nacht nicht genug Aufregung gehabt?«

Madeleine ließ den Motor an und fuhr weiter. Sie näherten sich Bath vom Süden her. Es war kurz vor sieben, und der Berufsverkehr hatte eingesetzt. Der Regen hatte etwas nachgelassen, aber am Himmel ballten sich noch immer schwarze Wolken.

Als sie den Hügel hinauf in Richtung Fairfield fuhren, bat Rachel, sie am Anfang ihrer Straße aussteigen zu lassen.

»Nein«, entgegnete Madeleine. »Du solltest dich einmal sehen. Man würde dich wegen Stadtstreicherei verhaften. Ich bringe dich bis an die Haustür. Und du musst als Allererstes diese Kleidung loswerden. Wegen Antons DNA. Und putze gründlich die Garage.«

Rachel kicherte sarkastisch. »Ja, Mutter.«

Fünf Minuten später erreichten sie Rachels Haus. Der alte Tom saß bereits am Fenster und beobachtete, wie sie den Wagen parkten.

»Das wär’s dann, Madeleine«, sagte Rachel und legte die Hand auf den Türgriff. »Wir haben unser Geschäft abgewickelt. Nun sind wir quitt.«

»Nein, so sehe ich das nicht.«

»Nach dem, was wir gerade zusammen getan haben?« Rachel schüttelte vehement den Kopf. »Das bringt nichts, tut mir leid.« Rachel öffnete die Autotür.

»Einen Moment. Ich weiß, es ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, aber ich will mit dir reden. Ich will dir einiges erklären. Das schuldest du mir.«

Rachel schloss wieder die Tür. »Es ist keine gute Idee. Denk darüber nach. Es gibt da diesen Toten zwischen uns.«

Madeleine sah plötzlich kummervoll aus, sagte aber nichts. Sie suchte in ihrer Handtasche und reichte Rachel einen gefütterten Umschlag. »Saschas Pass.«

Rachel nahm ihn entgegen.

»Komm ja nicht wieder hierher«, drohte sie mit harter Stimme.

»Ich will dich nicht wiedersehen. Und ich will auch nicht, dass du Sascha verfolgst oder dergleichen Mist machst.« Sie öffnete erneut die Wagentür, zögerte aber, weil sie ihre herben Worte bedauerte. »Weißt du, Madeleine, mit dir Kontakt zu haben ist für mich und Sascha gefährlich. Und wahrscheinlich gilt das auch umgekehrt.«

Madeleine hielt sie mit der Hand zurück. »In Ordnung, Rachel. In diesem Punkt magst du recht haben. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt. Aber ich denke daran, Bath zu verlassen, und ich bin der Meinung, du und Sascha, ihr solltet mit mir kommen. Wo ich hin will, seid ihr in Sicherheit.«

Rachel schüttelte den Kopf. »Das ist keine gute Idee. Wenn wir Bath verlassen, hat Uri umso mehr Grund, die Wahrheit zu vermuten. Er würde uns verfolgen, ich weiß, dass er das tun würde. Und wenn die Polizei Antons Reste findet, kann es sein, dass auch sie hinter mir her ist. Du siehst also, ich muss hierbleiben und so tun, als wüsste ich nichts von Anton. Für dich hingegen ist es ein guter Plan, Bath zu verlassen – in Anbetracht der Umstände.«

Madeleines Miene war finster. »Ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte, hier zu wohnen und zu wissen, dass du und Sascha so nah und dennoch so fern seid. Wenn du dir absolut sicher bist, dass du nichts mit mir zu tun haben willst, dann ist es am besten, wenn ich gehe. Wir müssen beide über diese Sache hinwegkommen und unser Leben fortsetzen.«

Rachel schnaubte wütend. »Unser Leben fortsetzen!« Sollte die gute alte Madeleine doch losgondeln und Bath mitsamt seinen Problemen hinter sich lassen. »Wo willst du denn hin?«

»Zurück nach Florida. Wo ich herkomme. Ich hinterlege dir meine Adresse bei meinem Partner John in der Praxis. Vielleicht brauchst du meine Hilfe oder willst doch noch mitkommen.«

»Nein!«

»Denk an Sascha. Warum versperrst du ihm alle Möglichkeiten? Besonders angesichts der Tatsache, dass meine Hilfe seine Zukunft ganz entscheidend beeinflussen könnte? Wenn mein Vater stirbt, erbe ich eine Menge Geld. Es kann sein, dass du selbst nichts von mir annehmen willst, aber du solltest auch an Sascha denken.«

Rachel zuckte mit den Schultern, aber etwas erstaunt war sie doch. Es war ihr nicht in den Sinn gekommen, dass es außer ihr noch andere Menschen gab, mit denen Madeleine verwandt war. Wenn sie nicht so völlig am Ende gewesen wäre, hätte sie der Versuchung nachgegeben und ihre Mutter nach ihnen gefragt. »Meine Probleme lassen sich nicht mit Geld lösen, Madeleine, und davon ganz abgesehen, habe ich jede Menge auf der Bank.« Plötzlich kam ihr eine Idee. »Hast du mir etwa Geld aufs Konto überwiesen? Steckst du hinter Langlane Holdings …?«

»Langlane Holdings?« Madeleine schüttelte ratlos den Kopf. »Nein. Wer soll das sein?«

»Ist egal.« Rachel stieg aus. Bevor sie die Tür zuschlug, beugte sie sich noch einmal zu Madeleine: »Ohne dich hätte ich es nie geschafft. Danke.« Sie senkte die Stimme und sagte freundlich: »Versuch mich zu vergessen, Madeleine. Ohne diese Nacht wäre es etwas anderes gewesen. Wenn es dir hilft, ich habe dir verziehen. Ich meine das aufrichtig. Aber jetzt müssen wir uns Adieu sagen.« Sie zögerte noch einen Augenblick. »Bitte, fahr los und schau dich nicht noch einmal um.«

Sie eilte durch das Gartentor zur Haustür. Sie wollte sich nicht umdrehen, tat es dann aber doch. Madeleines Auto stand noch da, und ihr schönes Gesicht war von Gram gezeichnet. Einst hatte sie der Anblick dieser Züge mit Wut erfüllt, nun fühlte sie nur noch Schmerz.

Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und dachte nicht länger an die Frau im Auto. Es gab schlimmere Menschen, über die sie sich Sorgen machen musste. Sie würde noch heute die Schlösser auswechseln lassen. Als Allererstes.
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21. Kapitel

Madeleine schreckte aus dem Schlaf hoch. Es war pechschwarze Nacht. Ein schrecklicher Schlag traf ihr Ohr, und das Zimmer wurde in kaltes blaues Licht getaucht. Es donnerte. Das Unwetter hatte erneut eingesetzt. Anscheinend war jedes bedeutende Ereignis in ihrem Leben von einem Aufruhr der Elemente begleitet: ihre eigene Geburt, die ihrer Tochter, der Tod ihres Mannes und nun das Verbrennen des Liebhabers ihrer Tochter.

Sie sah auf den Wecker. Es war kurz nach vier. Vor vierundzwanzig Stunden hatten sie das öde Moorland verlassen, auf dessen Höhen sie einen menschlichen Leichnam verbrannt hatte, als wäre er nichts weiter als ein störender Sack Müll. Nur böse Menschen, gewissenlose Menschen, begingen ein solches Verbrechen. Sie hatte nicht mit der Wimper gezuckt. Genau wie Edmund hatte sie den Abschaum beseitigt. Nach dem ersten Schock über den mit Blut gefüllten Krater, der einmal ein Gesicht gewesen war, hatte sie noch nicht einmal Übelkeit empfunden. Sie hatte Edmunds Rat befolgt und war mechanisch vorgegangen und hatte alles einfach so gut erledigt, wie sie konnte.

Sie verließ das Bett. Nur mit Slip und einem T-Shirt bekleidet, ging sie barfuß in die Küche, um sich Kaffee zu kochen. Sie nahm den Becher mit ins Wohnzimmer und setzte sich vor ihr Bild. Es beherrschte den Raum: eine Frau, die bei lebendigem Leibe aufgefressen, zu Tode gefoltert wurde. Es war ein grausiges Bild, aber sie mochte es. Es hatte etwas Läuterndes, besonders in ihrer gegenwärtigen Lage.

Der Wind war abgeflaut. Da vernahm sie in der plötzlichen Stille einen schrillen Schrei. Ein zweiter folgte. Sie klangen wie aus einer anderen Welt, wie der Kehle des Teufels entsprungen. Ob es der Fuchs gewesen war? Etwas weiter die Straße hinauf, in dem Gebüsch, gab es doch den Bau. Ja, natürlich, es musste der Fuchs gewesen sein. Madeleine schauderte vor Unbehagen. Es wäre nur allzu leicht, jetzt den Verstand zu verlieren. Wie würde sie die Geister ihrer Tat nur je bannen? Rational hatte sie sich bereits mit den Geschehnissen auseinandergesetzt, aber die Bilder, die sie verfolgten … Wenn sie nur jemandem ihr Herz ausschütten könnte!

Sie wusste, mit wem sie reden konnte und was ihr helfen würde, aber sie hatte sich geschworen, es nie mehr zu tun. – Warum eigentlich?

Das Gesicht in den Händen vergraben, suchte sie nach der wahren Antwort. Warum verleugnete sie ihr Erbe, ihren wahren Glauben? »Ich bin eine britische Psychotherapeutin.« Der lächerliche Spruch, den sie sich vorgebetet und mit dem sie sich der Weisheit und Leitung beraubt hatte, die früher zu jeder Zeit in ihrer Reichweite gewesen waren, galt nicht länger. Diese Gewissheit wurde immer stärker in ihr. Von jetzt an war sie keine britische Psychotherapeutin mehr. Sie konnte also glauben, was sie wollte. Madeleine lächelte. Ihre Ahnen riefen sie und erinnerten sie daran, dass das Blut der Yoruba in ihren Adern floss.

Sie erhob sich, ging in die Diele, schaltete das Licht im Wandschrank unter der Treppe an und kroch in seine hinterste Ecke. Dort verwahrte sie in einem Pappkarton ihren Schrein für Oyá, die Orischa der Winde. Sie trug die Schachtel ins Wohnzimmer, holte den Schrein heraus und stellte ihn auf den Couchtisch. Das kleine Mahagonikabinett war mit zwei Türen versehen. Madeleines Herz setzte einen Schlag aus, als sie sie öffnete. Im Innern befand sich ein Bild der heiligen Therese von Avila, an dem eine kleine schwarze Puppe festgenagelt war – eine Darstellung der beiden Gesichter Oyás. Beide waren vom Ruß einstiger Rituale geschwärzt.

Sie hatte den Schrein mitgenommen, als sie Key West den Rücken kehrte, hatte sich jedoch geschworen, ihn nie wieder zu öffnen. Seit der Hurrikan Angelina ihrem Mann das Leben genommen hatte, hasste Madeleine Oyá, da sie ihre Orischa für die Katastrophe verantwortlich machte. Beim Anblick des geliebten Bildes fühlte sie sich jedoch gestärkt. Oyá war die Trägerin der weiblichen Kraft und eine Befürworterin der Magie. Sie war furchtlos und kämpfte als einzige Gottheit im Krieg mit, hatte aber auch mit ihrem Geliebten Chango teil an der Kraft von Wind, Donner und Feuer. Sie allein war die Hüterin der Gräber. Bei ihrem Anblick wurde Madeleine bewusst, dass Oyá ihr zu Hilfe gekommen war und sie geleitet hatte. Vielleicht hatte ihre Orischa die Versöhnung gesucht. Sie hatte das Unwetter gebracht und ihr ein Grab und das Feuer geschenkt.

Als der Morgen dämmerte und Licht durch die Wolken brach, stellte sie den Schrein wieder fort und räumte ihr Wohnzimmer auf. Endlich war sie in der Lage, die vergangenen achtundvierzig Stunden aus ihrem Gedächtnis zu verbannen. Sie würde nicht länger darüber brüten, was sie getan hatte, und sie würde auch nicht mehr darüber nachgrübeln, dass ihre Tochter sie ablehnte. Wenn es so sein sollte, dann würde sie es akzeptieren. Sie fühlte sich gestärkt. Ihre Sinne waren geschärft, sie wusste, was sie wollte.

Sie kochte sich noch eine Kanne Kaffee und machte sich daran, im Kopf eine Liste der Dinge zusammenzustellen, die sie erledigen musste. Sie würde einen Immobilienmakler anrufen, der das Haus verkaufen sollte. Ihr Auto würde sie ebenfalls veräußern oder Neville zurückgeben. In der nächsten Woche würde sie ihren Patienten mitteilen, dass sie die Behandlung nicht länger fortsetzen konnte. Es war entsetzlich brüsk, sie so einfach sitzen zu lassen, aber sie war nicht in der Stimmung, lange zu warten. Sie musste Abonnements kündigen und geplante Treffen absagen. Am schlimmsten würde es sein, Rosaria und Neville zu gestehen, dass sie das Land verlassen würde. Es war schrecklich, sie im Stich zu lassen. Sobald sie in Key West war, würde sie sich nach einem Heim für Rosaria umsehen. Mama würde sich natürlich weigern und behaupten, dass sie auf ihren Mann warten müsse (jetzt, da er von dieser Frau befreit war). Es würde nicht einfach werden, eine Entsprechung für Setton Hall zu finden, aber Rosaria würde eben notfalls ihre Ansprüche senken müssen.

Es läutete an der Tür. Sie fuhr zusammen. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es erst kurz nach sieben war. Obwohl sie kaum bekleidet war, öffnete sie.

Mit hängenden Schultern und völlig durchnässt stand Rachel vor ihr.

»Rachel! Was zum Teufel …« Sie packte den Arm ihrer Tochter und zog sie ins Haus. »Ich hole dir ein Handtuch. Geh da rein.« Sie zeigte zum Wohnzimmer.

Sie rannte die Treppen hinauf, und tausend Gedanken jagten ihr durch den Kopf. Was mochte passiert sein? Es musste sich um etwas Schlimmes handeln, sonst wäre Rachel nicht hier. Nicht nach dem Abschied von gestern Morgen, nicht nach der Nacht davor. Sie zog Jeans an, packte ein Handtuch und ein altes Sweatshirt und kam mit beklommener Miene wieder nach unten.

Rachel stand vor der Kreuzigung.

»Hast du das gemalt?«

»Ja.«

»Nun weiß ich, von wem er es hat.«

Madeleine blieb neben ihr stehen und betrachtete das Bild. »Wer? Was willst du mit deiner Bemerkung sagen?«

»Grausige Bilder«, erläuterte Rachel leise. »Sascha. Er ist sehr begabt, aber manchmal malt er die schrecklichsten Dinge.«

»Bestimmt bringt er damit seine Ängste zum Ausdruck. – Wie hast du mein Haus gefunden?«

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich dir einmal bis hierher gefolgt bin. Damals wollte ich sehen … Ach, ist egal.«

»Was ist passiert, Rachel? Was hat dich hergebracht?«

Abrupt drehte Rachel sich um. Madeleine fühlte, wie Angst sie durchbohrte, und zitterte unfreiwillig. Sie legte Rachel das Handtuch über die Schultern und reichte ihr das Sweatshirt. »Trockne dich ab und setz dich. Ich habe gerade etwas Kaffee gekocht.«

Sie setzten sich aufs Sofa, einander halb zugewandt. Madeleine wartete angstvoll.

»Ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht«, begann Rachel schließlich. »Ich möchte, dass du Sascha mitnimmst. Du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der ihn in Sicherheit bringen kann. Uri wird kommen. Er wird wissen wollen, wo Anton ist. Er wird mich foltern oder töten und dann Sascha mitnehmen. Falls ich die Polizei rufe und es mir gelingen sollte, ihn verhaften zu lassen, schickt er mir andere Gangster auf den Hals.«

Madeleine rutschte zu ihr und packte ihren Arm. »Dann musst du mitkommen. Ihr kommt beide mit. Wir verschwinden von hier. Wenn du in einer solchen Gefahr schwebst, fahre ich nicht ohne dich.«

Rachel riss sich los. »Nein! Begreifst du denn nicht?«, schrie sie. »Wenn Sascha und ich zusammen verschwinden, weiß Uri, woher der Wind weht. Der Pass, der verschwundene Anton, das verlassene Haus. – Er weiß dann genau, was Sache ist. Umso mehr Grund für ihn, uns zu verfolgen. Du kennst diese Menschen nicht. Sie finden uns. Nichts kann Uri aufhalten.«

Madeleine sprang auf und lief aufgeregt im Zimmer auf und ab. »Du willst also einfach still sitzen bleiben und auf ihn warten. Du musst verrückt sein. Du brauchst dich nicht töten zu lassen, um Sascha zu retten.« Am liebsten hätte sie ihre Tochter geschüttelt, so gefährlich schien ihr deren Plan.

Nun sprang Rachel ebenfalls auf und stellte sich vor ihre Mutter. »Madeleine! Das ist die einzige Möglichkeit.« Sie packte Madeleine am Handgelenk und führte sie wieder zum Sofa. »Nun hör mir mal genau zu und lass mich ausreden. Heute bei Morgengrauen kam mir diese Lösung, und eine andere gibt es nicht. Es besteht kein Zweifel daran, dass Anton sich in irgendwelchen Schwierigkeiten befand, wie du selbst gesagt hast. Er war ein Gangster und jemand war sauer auf ihn. Er war drauf und dran, das Land zu verlassen, und Uri wusste, dass er Sascha mitnehmen wollte. Uri hatte den Pass persönlich besorgt. Ich muss Uri davon überzeugen, dass Anton Sascha mitgenommen und sich abgesetzt hat – wie er es geplant hatte. Er muss sich einbilden, dass Anton so bis über beide Ohren in der Scheiße saß, dass er verschwinden musste, und nun nichts von sich hören lässt, um Uri und seine Machenschaften nicht zu gefährden. Vielleicht kommt Uri sogar von selbst auf die Idee, dass Anton ihn irgendwie verraten haben könnte. Wenn er zu mir kommt – was er mit Sicherheit tun wird – und Sascha ist weg, und ich bin hysterisch und verrückt vor Sorge, Angst und Kummer … Wenn ich das hinkriege, kann es sein, dass er mir glaubt. Wo sonst sollte Sascha sein? Uri weiß, dass ich es nicht ertrage, meinen Sohn nicht bei mir zu haben.«

Madeleine sah sie an. Es klang plausibel. Vielleicht hatte Rachel doch recht. »Tut er dir nicht trotzdem etwas an? Um herauszufinden, ob du die Wahrheit sagst?«

»Das Risiko muss ich eingehen.« Ein schreckliches Szenario nach dem anderen tauchte vor ihrem geistigen Auge auf und spiegelte sich in ihrem Gesicht.

»Und wann kommst du zu uns, Rachel?

»Wenn genug Zeit vergangen ist und ich das Gefühl habe, dass die Luft rein ist. Ich muss das Haus verkaufen und umziehen. Es könnte noch eine Weile dauern. Einige Monate, ein Jahr, vielleicht auch länger.«

»Du vertraust mir deinen Sohn aber lange an.«

»Ich muss doch, oder?« Rachel senkte den Blick. »Ich vertraue dir. Du bist nicht die kaltblütige Hexe, die ich mir in meiner Phantasie ausgemalt habe. Das weiß ich jetzt. Verdammt, ich kann dich nicht verurteilen. Ich wusste, wie sehr du dich danach gesehnt hattest, mich kennenzulernen, und es war gemein, mit dir zu spielen.« Sie suchte Madeleines Blick. »Ich weiß, dass du gut zu Sascha sein wirst. Ich vertraue dir. Bitte, nimm ihn mit.«

Madeleine nickte. »Wenn du es für den einzigen Ausweg hältst, dann ja.«

»Wie bald kannst du abreisen?«

»In einer Woche, es können aber auch zwei werden. Ich überlege, ob es ein Problem geben kann, wenn ich ihn mitnehme.«

»Verflucht!«, rief Rachel. »Wie finden wir das raus?«

Madeleine stand auf und ging auf und ab. »Ich rufe die Auswanderungsbehörde an. Wenn wir eine Bescheinigung oder eine Genehmigung brauchen, kenne ich jemanden, der uns helfen wird.« Sie dachte an Ronald Trapp. Er war seit vielen Jahren Nevilles Anwalt, und sie würde ihn ohne Zweifel um eine solche Gefälligkeit bitten können.

»Wann kann ich dir Sascha bringen? Ich will ihn nicht mehr bei mir haben. Uri wird sich bestimmt bald fragen …«

»Wann du willst.« Madeleine setzte sich wieder zu ihr. »Rachel. Was war übrigens mit dem Pass, der zu mir geschickt wurde? Wem hast du meine Adresse gegeben?«

»Das Mädchen, dem ich sie gegeben habe, hatte keine Ahnung, wer du bist, und Anton hat mir gegenüber behauptet, sie habe die Adresse weggeworfen. Sie dürfte bitter dafür gebüßt haben. Das tut mir leid. Sie konnte Uri und Anton nur deinen Vornamen nennen, und angesichts dessen, was sie auf den Umschlag geschrieben hat, stimmte noch nicht einmal der.«

»Hast du jemandem gegenüber erwähnt, dass du eine Therapie machst? Kann man eine Verbindung zwischen uns herstellen?«

»Verdammt, nein. Das hab ich doch nicht an die große Glocke gehängt.« Sie stand auf. »Ich muss jetzt gehen. Ich kann Sascha nicht länger mit Charlene alleine lassen. Ich muss mir das Mädchen irgendwie vom Hals schaffen. Wegjagen. Schade. Sie ist nett.«

»Rachel, du solltest Sascha vorbereiten. Er kennt mich nicht. Überlege dir, wie du es ihm beibringst.«

»Ja, natürlich … Ach du mein Gott, fast hätte ich den Pass vergessen.« Sie holte ihn aus der Hosentasche und reichte ihn Madeleine. Ihre Hände berührten sich kurz. »Pass gut auf meinen Jungen auf. Ich bringe ihn dir morgen. Und verlasse das Land bitte so bald wie möglich.«

Madeleine legte den Pass auf den Dielentisch.

»Warte noch einen Moment, Rachel.«

Sie zog die Halskette, die sie trug, über den Kopf. Nachdem sie den Flakon mit den Knochen ihrer Ahnen in die Hosentasche gesteckt hatte, hielt sie Rachel das Kruzifix hin. »Ich möchte dir das hier geben. Es wurde von einer Generation zur nächsten weitergereicht, und die meisten Frauen, denen es gehörte, waren sehr weise. Eines Tages erzähle ich dir, mit welcher besonderen Kraft es ausgestattet ist. Bis dahin wird es dich vor allem Bösen beschützen. Du wirst es brauchen, nimm es also bitte. Trage es, Rachel, und lege es niemals ab.«

Der Spaziergang zu Harrods dauerte eine Ewigkeit. Neville war entschlossen, mit Nachdruck die Rolle des alten Mannes zu spielen. Er hing mit seinem ganzen Gewicht an Madeleines Arm. Elizabeth hatte eine finnische Matrone engagiert, die sich um seine Bedürfnisse kümmern sollte. Madeleine war überrascht, dass er die Frau zu mögen schien. Sie war devot, ließ sich aber nicht von ihm auf der Nase herumtanzen, was Nevilles kindlichen Bedürfnissen entgegenkam. Er rief Madeleine nicht mehr jeden Tag an, und das war mit Sicherheit ein gutes Zeichen. Die Tiraden, die er von Zeit zu Zeit losließ, hörte sie mit aller ihr zur Verfügung stehenden Sympathie an. Es blieben ihr nur zwei Stunden, um ihn dazu zu bringen, zur Abwechslung einmal ihr zuzuhören.

Die Sonne brannte vom Himmel, und ein leichter Geruch nach städtischer Kanalisation lag in der Luft. Neville lehnte es ab, den Beauchamp Place entlangzugehen, weil es ihm etwas ausmachte, dass er die Leute in den Cafés nicht mehr mustern und die Gemälde in den Schaufenstern der Galerien nicht mehr kritisieren konnte. Harrods sei etwas anderes, versicherte er ihr. Dort zögen ihn die Gerüche an, der gemahlene Kaffee, die Parfums, die Blumen, die üppigen Aromen der Lebensmittelabteilungen, die Gewürze, Kräuter, Schokolade und das frisch gebackene Brot. Seine Sehkraft versiegte, aber seine anderen Sinne schärften sich. Madeleine war froh, dass es bei all seinem Elend wenigsten diesen einen positiven Aspekt gab.

Sie wählten also eine andere Route, umrundeten den kleinen Park von Hans Place und gingen Schritt um Schritt die Hans Road hinauf.

»Stimmt mit deinen Beinen etwas nicht?«, fragte Madeleine.

Neville blieb stehen und starrte nach vorn. »Ich bin verdammt noch einmal blind, verstanden? Wenn du dir das bitte merken würdest.«

»War nur so eine Frage«, seufzte Madeleine unhörbar. Sie wollte gerade vorschlagen, dass vielleicht ein weißer Stock nützlich wäre, und sei es nur zu seiner Sicherheit, aber dann machte sie sich klar, was für einen Sturm der Entrüstung ein solches Ansinnen bei ihrem Vater auslösen würde.

Sie betraten das Kaufhaus durch die Abteilungen der Back- und Süßwaren und ließen sich danach von ihren Nasen leiten. Neville kannte den Weg, und hier hatte er keine Probleme mit seinem Image. Er ließ ihren Arm los, schritt aufrecht voran, seine eindrucksvolle Körperfülle segelte wie ein Schiff zwischen den Warengondeln durch. Sie kamen an den Blumen, dem Obst und dem Gemüse vorbei und betraten die Abteilung mit dem Fleisch und dem Fisch.

»Schenken wir uns das Café. Ich habe Lust auf Austern. Du auch?« Neville wartete nicht auf Madeleines Antwort, sondern dirigierte seine Tochter sicheren Schritts in Richtung der Austernbar.

Sie setzten sich an die Theke, und Neville bestellte einen Henriot Rosé, ohne auf die Champagnerkarte zu schauen. Er hatte das offensichtlich schon öfter gemacht. Madeleine wagte nicht, nach dem Preis des Göttertrunks zu fragen, aber sie würde natürlich mittrinken. Warum nicht, ein letztes Glas mit ihrem Vater …

»Mittwochs male ich normalerweise«, begann Madeleine lächelnd, »und nun sitze ich hier in London und hebe einen mit meinem alten Vater.«

»Wenn du nichts dagegen hast, würde ich lieber nichts von deinem Maltag hören«, entgegnete er.

Sie sah zu, wie der Barmann den Korken aus der Flasche zog. Er goss den schäumenden rosa Champagner in sehr hohe dünne Gläser.

»Sei nicht so empfindlich, Neville«, wies sie ihn zurecht. »Du hast sechzig Jahre lang gemalt. Ich würde es entsetzlich finden, wenn ich nicht mehr mit dir über Kunst sprechen könnte. Du bist doch immer mein Mentor gewesen.«

Lachend packte er das Glas – er schien es problemlos zu sehen – und nahm einen kräftigen Schluck, ohne auf Madeleine zu warten. »Wir sind sowieso ganz anderer Auffassung, Madeleine. Obwohl ich einräumen muss, dass mir dein Sujet gefällt. Das weißt du. Und Talent hast du auch, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Du brauchst meinen Rat nicht.«

»Es könnte aber doch sein, dass ich deinen Rat brauche, Neville. Ich hänge die Psychotherapie an den Nagel und werde nur noch malen.«

Neugierig wartete sie darauf, wie er reagieren würde, aber Neville schien nur beiläufig interessiert zu sein.

»Kein schlechter Gedanke, Mädchen. Gut bist du, daran besteht kein Zweifel. Setze den Ruhm des Namens Frank fort.«

»Neville«, sagte sie ungeduldig. »Es fällt mir auf, dass du mir nie eine Frage stellst.«

»Worüber hast ausgerechnet du dich denn zu beklagen?«, fragte er gereizt. »Du hast nicht die geringste Ahnung, wie mit zumute ist. Ich werde nie wieder malen können, und kaum bin ich alt und blind, gibt meine Frau mir den Laufpass. Sie bekommt keinen Scheißpenny von mir. Nicht, wenn ich es verhindern kann.«

»Es fällt mir auf, dass du mir nie eine Frage stellst«, wiederholte Madeleine.

»Okay.« Neville drehte sich mit einem übertriebenen Seufzer zu ihr hin. »Was zum Teufel soll ich dich fragen?«

Nun stand sie vor der Wahl.

Entweder verbrachte sie zwei vorhersehbare Stunden mit ihrem berühmten Vater bei erhabener, aber inhaltsleerer Konversation, verspeiste Austern, trank Champagner, lachte zu laut über seine müden Witze und bedauerte ihn, wenn er betrunken und weinerlich wurde. Das wäre eine Art, sich an ihn zu erinnern.

Oder sie teilte ihm mit, dass sie das Land verlassen und wahrscheinlich nie zurückkommen würde.

Sie nahm einen Schluck. »Neville, ich habe ein paar Fragen an dich. Und ich muss dir auch etwas mitteilen.«

»Bitte«, sagte er mit einem Blick auf einen Teller Austern, die ein anderer Gast bestellt hatte. »Schieß los.«

»Ich gehe davon aus, dass du mir das Haus in Key West vermachst, ja?«

»Ich bin noch nicht tot, wenn du gestattest.«

Sie hatte weder die Zeit noch die Geduld, um ihn weitschweifig zu besänftigen. »Aber das Haus vermachst du mir, ja?«

Er ließ sich Zeit, bevor er antwortete: »Eines Tages vermutlich, ja.«

»Neville, ich bin dein einziges Kind, zumindest weiß ich von keinen anderen Kindern.«

»Dann nimm das verdammte Haus«, sagte er ziemlich laut. Madeleine vermied es, die Leute anzusehen. Es war so schon schlimm genug.

»Gut. Ich ziehe nämlich in Kürze nach Key West, und das Haus muss gründlich überholt werden.«

»Ich schätze, du erwartest, dass ich auch dafür noch aufkomme«, sagte er eisig. Scheinbar hatte er nicht mitbekommen, dass seine Tochter sich anschickte, auf die andere Seite der Erde zu ziehen.

»Nein, das nicht, aber ich muss eine Menge investieren und wollte wissen, wo ich stehe.«

»Was soll das eigentlich? Ist das hier ein Geschäftstermin? Du hast gerade noch gesagt, du bist nach London gekommen, um mit deinem alten Vater einen zu heben.« Er wandte sich zu dem Barmann hin, schnippte mit den Fingern und bestellte sich einen Teller Austern.

Sie ignorierte seine Verstimmung und preschte weiter vor. »Als Nächstes wollte ich dir sagen, dass Rachel Locklear, die Patientin, von der ich dir erzählt habe, doch meine Tochter ist.«

Er hielt eine Sekunde inne und zog dann eine Augenbraue hoch. »Ach. Na ja, ich schätze, nun bist du zufrieden. Prost!«

Zögernd hob sie ihr Glas und stieß mit ihm an. Ein Teller Austern erschien vor ihnen. Nevilles Finger wanderten suchend darüber wie eine hungrige Krabbe.

»Ist das alles? Keine weitere Bemerkung deinerseits?«

Er schüttelte den Kopf und griff nach einer Schale mit ihrem schleimigen Inhalt, die Lippen gespitzt. »Das ist vielleicht ein Zufall!« Er schluckte die Auster.

»Nein, Neville. Zufällig war es kein Zufall. Sie hat mich gesucht und als Therapeutin genommen, obwohl sie wusste, dass ich ihre Mutter bin.«

Neville schüttelte nur den Kopf, und sie schwieg einen Augenblick. Es war am besten, ihn erst seine Austern verzehren zu lassen. Mehrere Dinge gleichzeitig zu tun, war nicht seine Stärke, besonders wenn er am Essen war. Zwei geschniegelte junge Männer im Anzug setzten sich neben sie. Sie ließen ihre Aktentaschen auf den Boden gleiten, legten ihre Handys auf die Theke und unterhielten sich laut. Nevilles Augenbrauen schoben sich gefährlich nahe zusammen. Gleich geht es los, dachte Madeleine und wartete auf eine vernichtende Bemerkung Nevilles.

»Nimm die letzte«, forderte er sie auf, ihre Nachbarn ignorierend.

»Ich mag sie nicht«, lehnte sie die Auster ab und trank einen großen Schluck Champagner. »Nun hör mir endlich mal zu, Neville.«

»Gut, gut. Sprich.«

»Hast du mitbekommen, dass ich nach Key West ziehe?«

»Scheiße. Hast du das wirklich vor?« Nachdem sein Blutzuckerspiegel wieder stimmte, schien er sie endlich verstanden zu haben. »Das ist verdammt großartig, Madeleine! Erst lässt Elizabeth mich sitzen, und jetzt gehst du. Und ich hatte vor, nach Bath umzuziehen. Ich verkaufe Pont Street. Mein Makler meint, dass ich mir in Bath eine Wahnsinnsbude dafür leisten kann.« Er zog einen Schmollmund. »Ich habe gedacht, dass du dich um mich kümmerst, jetzt wo ich alt bin.«

»Wir würden einander umbringen«, lachte Madeleine. »Aber es ist eine großartige Idee, dass du vorhast, nach Bath zu ziehen. Du kannst mein Haus übernehmen.«

»Gütiger Gott! Was für ein entsetzlicher Gedanke.«

»Ja, nun. Das Angebot steht. Haus gegen Haus.«

»Und deine Mutter, Madeleine? Lässt du Rosaria auch im Stich?«

Madeleine warf ihm einen scharfen Blick zu. Ihr lag die Bemerkung auf der Zunge, dass er sie selbst im Stich gelassen hatte. Da schrillte ein Handy auf der Theke los und einer der Geschäftsleute nahm es auf. Immer lauter brüllte er Anweisungen und Zahlen. Nevilles frische Gesichtsfarbe wurde noch röter.

»Nein, natürlich lasse ich sie nicht im Stich, Neville. Ich war gestern Abend bei ihr und habe ihr gesagt, dass wir nach Key West zurückkehren. Ich suche ein Heim für sie. Mit ein bisschen Glück finde ich sogar etwas auf den Inseln, aber das kann einige Wochen dauern.« Sie machte eine Pause. »Unterdessen könntest du dich ein wenig um Mama kümmern. Sie besuchen. Ihr habt viele gemeinsame Erinnerungen. Es würde euch beiden guttun, wenn du sie aufsuchen würdest.«

Vorsichtig hob Neville die Champagnerflasche aus dem Eiskübel. Ohne einen Tropfen zu verschütten, schenkte er sich ein Glas ein. Er leerte die Flasche so gut wie allein.

»Mama hat anscheinend wieder das zweite Gesicht. Sie hat mir beispielsweise erzählt, dass du blind wirst, lange bevor Elizabeth es mir sagte.«

Das war ein Thema, das den alten Egozentriker interessierte. »Ach ja? Ich werd verrückt! Was genau hat sie gesagt?«

»Sie könne durch deine Augen nichts sehen.«

»Verdammt! Tatsächlich?«

»Ja. Sie hat es gewusst.«

Eine Weile schwiegen sie. Neville schnippte noch einmal mit den Fingern, um eine zweite Flasche zu bestellen.

»Und sie hat mir auch vor langem schon gesagt – im April –, dass es mit deiner Ehe vorbei sei.«

Neville kicherte. »Ich wette, sie hat einer lebenden Fledermaus den Kopf abgebissen, um Elizabeth mit einem Fluch zu belegen. Es überrascht mich, dass sie es nicht schon früher getan hat.« Er wartete ungeduldig, dass sein Glas gefüllt wurde, und schüttete es dann hinunter. »Gut«, lenkte er schließlich ein, »ich schätze, es würde nicht schaden, die verrückte alte Hexe zu besuchen.«

»So verrückt ist sie nicht, Neville. Sie kann dir noch immer Dinge sagen, die dich überraschen werden. Sie spricht die ganze Zeit von dir. Sie kennt dich besser als alle anderen. Denk daran, sie ist eine erfahrene Santera. Du bist einer der wenigen in diesem verdammten Land, der versteht, was das heißt.«

Es war nicht ratsam, die Dinge zu übertreiben, also brach sie hier ab. Aber sie konnte sehen, dass es im Gehirn des alten Mannes zu arbeiten begonnen hatte. Er dachte offensichtlich über die Worte seiner Tochter nach. Früher hatten ihn Rosarias Fähigkeiten fasziniert. Es würde Rosaria unendlich guttun, sich von Neville zu verabschieden. Es war genau das, was ihre Mutter brauchte.

»Was könnten wir jetzt noch essen?«, fragte er nach einer Weile. »Hast du Lust auf Hummer?«

Plötzlich merkte sie, dass sie ziemlich großen Hunger hatte. Es schien Tage her zu sein, dass sie etwas Ordentliches gegessen hatte. »Ja, das wäre nicht übel.«

Sie sagten dem Barmann Bescheid und verdrückten die zwei Hummer, die er ihnen brachte, wie nichts. Die Annehmlichkeiten des Reichtums, dachte Madeleine. Ich täte gut daran, meinen Lebensstandard bald zu senken.

»Ich will dich noch etwas fragen.«

»O nein, keine Chance. Es steht gar nicht zur Diskussion, dass sie bei mir wohnt.«

»Es geht um meine Tochter.«

Neville bedachte sie mit einem misstrauischen Blick. »Was ist mit ihr?«

»Wenn ihr das Wasser bis zum Halse stünde, würdest du ihr dann helfen?«

Neville wischte sich wenig elegant den Spitzbart mit der Leinenserviette ab. Er wurde langsam betrunken, und sie fragte sich, ob es klug war, die Unterhaltung in diese Richtung zu lenken.

»Sprichst du von Geld?«, knurrte er. »Diese Familie hat mich schon ein halbes Vermögen gekostet.«

»Was soll das heißen?«

Neville biss sich auf die Lippen. »Ach, Scheiße!«, seufzte er. »Gut, nun ist es heraus. Du weißt, wer sie ist. Alf Locklear hat ständig behauptet, er hätte kein Geld. Er hat mich erpresst, der kriecherische Hund.«

Einen Augenblick lang war Madeleine sprachlos.

»Neville.« Sie packte ihn am Arm. »Was zum Teufel redest du da?«

Neville nahm einen Schluck, hielt inne und rülpste. »Ich rede von dem Kerl Locklear. Dem Paar, das sich um Rosaria gekümmert hat. Ich habe sie selbst engagiert. Mrs Dottie, der Name passte wie die Faust aufs Auge, so ein verrückter Vogel war sie, verliebte sich in Mikaela. Sie hatten keine Kinder, was kein Wunder war – ich kann mir nicht vorstellen, dass er ihn hochgekriegt hat.«

Madeleine verstand ihren Vater nicht. Sie nahm ihm das Glas aus der Hand und stellte es krachend auf die Theke. »Herr im Himmel, Neville, was redest du da?«

Er sah sie mit seinen erblindenden Augen an. »Ach, was für eine Scheiße. Nun bist du wohl stocksauer auf mich?« Er holte tief Luft. »Die Locklears waren gut zu ihr, Madeleine, Liebes. Darüber solltest du glücklich sein. Und damit sie bei der Stange blieben, habe ich ihnen ein bisschen unter die Arme gegriffen. Fünf Tausender im Vierteljahr, glaube ich. Ich habe alles Trapp überlassen. Man ist gut beraten, dergleichen durch die richtigen Kanäle fließen zu lassen, für den Fall … Du verstehst schon.«

»Was sagst du da?« Madeleine schloss einen Augenblick die Augen. Ihr Kopf drehte sich. »Die ganze Zeit … hast du gewusst, wo sie war?«

»Ich hätte es dir wohl kaum sagen können, oder? Der schleimige kleine Locklear hat mir verhüllt gedroht. Er wusste, dass ich berühmt war. Gott weiß, woher, denn von Kunst hatte der nicht den blassesten Schimmer.«

Madeleine fühlte, wie ihr Gesicht rot anlief. Ihr Herz hämmerte. »Du redest von dem Ehepaar; er war der Hausmeister Rosarias …«

»Ja. Ich wollte keinen Ärger, keinen Skandal. Die Locklears waren in Urlaub gewesen. Bei ihrer Heimkehr haben sie deine Mutter in einer entsetzlichen Verfassung angetroffen. Man kann sich die Schlagzeilen vorstellen: ›Neville Franks Frau tötet Kleintiere und verfüttert das Blut mit der Flasche‹. Mein Gott, man stelle sich den Aufschrei vor! Die Regenbogenpresse hätte verrückt gespielt. Satanismus und das ganze Drum und Dran. Meine Karriere und mein Ruf wären zum Teufel gewesen.« Er tätschelte ihr ungeschickt die Schulter. »Ich habe das Richtige getan, Madeleine. Die Locklears wollten Mikaela haben. Ein Aufwasch, und es war wieder Ruhe im Karton.«

»Aber du hast gesagt, ihr Name sei Cocksworth …«

»Das war gelogen.« Er machte eine Gebärde der Hilflosigkeit. »Nun weißt du es.«

Madeleine wurde schwindlig. Sie schwankte leicht auf ihrem Barhocker und hielt sich an der Theke fest. Der Barmann beobachtete sie mit dezenter Aufmerksamkeit. Er näherte sich, nahm die Flasche aus dem Kübel und schenkte ihr nach. Sie hätte jetzt etwas Stärkeres gebrauchen können. Es fehlte nicht viel, und sie hätte ihren Vater ermordet.

»Du hast mehr als eine Gelegenheit gehabt, mir das zu sagen, du Schuft«, fauchte sie. »Wie konntest du mir das jahrelang vorenthalten? Wo du doch wusstest, wie sehr ich mich danach sehnte, sie zu finden! Selbst nach Forrests Tod hast du den Mund nicht aufgemacht!«

Neville legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich hatte jede Menge Gründe, Madeleine. Ich wette, deine feine Tochter hat dir nicht erzählt, dass sie eine billige kleine Nutte ist oder war. Das Risiko konnte ich einfach nicht eingehen. Trapp riet mir, mich bedeckt zu halten. Lassen wir mal den Vater beiseite, aber eine Frau mit ihrer Moral hätte mich wahrscheinlich erpresst. Und das wäre mein Ruin gewesen.« Er schüttelte sie. »Hörst du mich, Madeleine? Ich habe ihnen Geld gegeben, verdammt noch mal. Selbst nachdem der Alte gestorben war, habe ich Trapp angewiesen, weiterhin Geld auf ihr Konto zu überweisen. Ich unterstütze sie. Zählt das denn gar nicht?«

Madeleine war wie betäubt. Sie konnte nur mit Mühe begreifen, was ihr Vater getan hatte.

»Das hast du dir alles mit Forbush ausgedacht, was? Wie viel hast du ihm bezahlt, damit er mich zur ungeeigneten Mutter erklärt?«, schrie sie, ohne sich einen Deut um den Barmann oder die Geschäftsleute zu kümmern. »Und später? Es gab reichlich Gelegenheit, meinem Kummer ein Ende zu setzen. Du wusstest, wie gern Forrest und ich sie gefunden hätten. Was du getan hast, ist verabscheuungswürdig. So viel Leid, nur um dein verdammtes Image, deinen dämlichen Ruf zu retten.«

Endlich einmal sah Neville besorgt drein. »Du vergisst die ganze Zeit, dass sie sich entschlossen hatte, keinen Kontakt mit dir aufzunehmen.«

Madeleine schlug mit der Faust auf die Theke. »Du hast sie verkauft! Du hast meine Tochter verkauft!«

Neville wühlte in seinen Taschen nach Geld. Er warf einige Banknoten auf die Theke.

»Gehen wir«, sagte er leise.

Sie bahnten sich den Weg durch Harrods hinaus in die Sonne. Egal was er ihr noch hätte erzählen können. Madeleine war nicht mehr daran interessiert. Es war alles viel zu klar. Er hatte sie untergehakt und ließ sich von ihr führen.

»Nur noch eine Frage, mein Liebes«, schnaufte Neville. »Warum ziehst du ausgerechnet jetzt nach Florida, wo du deine Tochter gefunden hast? Klär mich doch bitte einmal darüber auf.«

Sie hielt an, wandte sich zu ihm und zischte: »Ich habe dich vorhin gefragt, ob du ihr helfen würdest. Sie ist in großer Gefahr. Ich verlasse England, damit ihr nichts passiert.«

Neville dachte einige Sekunden über Madeleines Antwort nach. »Jemand, der so lebt wie sie, wird immer Ärger haben.«

Wütend sah sie ihn an und sagte scharf: »Es geht um das Leben meiner Tochter, Neville. Sie hat einen siebenjährigen Sohn, dessen Leben ebenfalls auf dem Spiel steht. Hast du begriffen, was ich sage? Ich hatte dich gefragt, ob du ihr hilfst, ob sie bei dir unterschlüpfen darf, wenn es sein muss, aber ich sehe, dass es ein Fehler war.«

Neville war schockiert. »Von einem Sohn hast du bisher kein Wort gesagt.« Er blinzelte. »Es gibt also endlich einen männlichen Nachfahren in dieser verfluchten Familie? Wie ist er?«

»Der Kleine begleitet mich nach Florida, Neville.«

»Ach ja?« Neville sah sie lange an. »Gut. Hör zu. Wenn deine Tochter ein Dach über dem Kopf braucht, werde ich tun, was ich kann.«

Sie sah ihn fragend an. »Darf ich Rachel deine Telefonnummer geben?«

»Ja, Madeleine. Gib ihr meine Nummer.« Unbeholfen strich er ihr über das Haar. »Kannst du mir verzeihen, mein Mädchen?«

Der Verkehr brauste an ihnen vorbei, während sie an der Straßenecke standen und sich hilflos anstarrten. Neville sah auf einmal sehr alt aus. Sie musste ihm verzeihen. Was auch immer er getan hatte, Madeleine wusste, dass sie sich ebenso schuldig gemacht hatte wie er.

Sie legte die Arme um die füllige Mitte ihres Vaters und begann zu weinen. Neville drückte sie fest an sich. Vielleicht, dachte sie, vielleicht ist es schließlich doch möglich, alles zu vergeben.
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22. Kapitel

Rachel stand in der kleinen Diele ihres Hauses und wartete auf das Taxi. Sie warf einen Blick in den Spiegel. Sie hätte für ihr Vorhaben nicht perfekter aussehen können: bleich, mit tief liegenden Augen, angsterfüllt und erschöpft. Sie fühlte sich genau so, wie ihre Rolle es verlangte, nämlich gefährlich nahe an einem Nervenzusammenbruch – wie damals in London, als Anton sie gezwungen hatte, sich fast zu Tode zu schuften, weil er unglaubliche Mengen Kokain nahm.

Sie hatte Sascha am Morgen bei Madeleine abgeliefert, mit einigen Kleidern, Malbüchern, Stiften und CDs. Es war entsetzlich für sie gewesen, sich von ihm zu verabschieden, vor allem, da sie ein fröhliches Gesicht machen musste, als sie ihm sagte, dass er ein paar Tage bei seiner neuen Großmutter verbringen würde. Madeleine hatte die Situation sehr gut gemeistert – gelassen, ruhig und freundlich, nicht überschwänglich oder gar besorgt. Sie hatte Sascha bei der Hand genommen und ihm einen riesigen Kasten aus durchsichtigem Plastik gezeigt, der durch Röhren und Brücken mit kleineren Kästen verbunden war. Alles war mit Erde gefüllt, durch die Ameisen ihre Gänge bauten. Das unheimliche Gemälde mit der gefesselten Frau hatte sie zur Wand gedreht. Sascha war von den Ameisen so fasziniert gewesen, dass er es kaum mitbekam, als seine Mutter aufbrach. Tränen rollten über Rachels Wangen, und sie suchte nach einem Taschentuch. In diesem Augenblick hupte ein Wagen. Vermutlich das Taxi, dachte sie. Der Fahrer war Ende dreißig, fröhlich und gesprächig. Er konnte nicht begreifen, warum sie nicht mit dem Zug nach Reading gefahren war. Sie hätte ein Vermögen gespart, meinte er und ratterte sogar die Abfahrtszeiten der Züge herunter.

Sie wollte ihn gerade mit einer Bemerkung zum Schweigen bringen, als ihr Handy klingelte. Nervös zuckte sie zusammen. Uri? Madeleine? Sascha war noch nie längere Zeit von ihr getrennt gewesen, und es konnte ja sein, dass er einen Wutanfall bekommen hatte. Madeleine war schließlich nicht an Kinder gewöhnt.

Sie holte ihr Handy hervor und fragte: »Ja?«

»Madeleine hier, bleib ganz ruhig. Ich wollte dir nur sagen, dass es Sascha gut geht. Er ist voll und ganz beschäftigt …« Sie senkte die Stimme. »Rachel, du bist sicher, dass du weißt, was du tust?«

»Ja.«

»Pass auf, pass gut auf dich auf! Ich denke an dich.«

Rachel schloss die Augen und versuchte sich zu beruhigen. Ein langer Seufzer entrang sich ihren Lippen. »Ich melde mich, wenn alles vorbei ist«, sagte sie leise hinter vorgehaltener Hand.

Madeleine schwieg, und Rachel wollte sich gerade verabschieden, als ihre Mutter weitersprach.

»Rachel, wenn du auf seinem Hemd oder auf seiner Jacke zufällig ein paar Haare entdeckst, könntest du dann versuchen, sie für mich zu sammeln? Entferne sie … du weißt schon, so ganz nebenbei. Ich bin sicher, dass du das gut kannst. Oder wenn ei dich anfasst, kannst du ihm vielleicht ins Haar greifen. Solange du nur einige wenige erwischst. Steck sie in die Tasche.«

»Was? … Wofür denn das?«

»Ich bin nicht verrückt geworden, Rachel, aber frag lieber nicht, wofür ich sie haben will.«

Haare! Dabei war ihr Vorhaben schon seltsam genug und obendrein gefährlich! Das Erlebnis im Moor hatte Madeleine vielleicht zu sehr zugesetzt. Immerhin hatte sie eine übergeschnappte Mutter. Und nun passte sie auf einen hilflosen kleinen Jungen auf.

»Madeleine, ich muss schon …«

Madeleine fiel ihr ins Wort. »Tu es nur, wenn es sich mühelos machen lässt. Pass auf, und geh kein Risiko ein.«

Hier wohnte er jetzt also. Am Rande eines trostlosen Industriegebiets östlich von Reading, nur knapp 20 Kilometer von der M4 entfernt hielt er seine Sklavinnen, handelte mit ihnen und ließ sie für sich arbeiten. Es hatte einer ganzen Reihe Telefonate bedurft, um seine Adresse ausfindig zu machen, und gleich musste sie ein Vermögen für das Taxi hinblättern.

Bevor sie ausstieg, bezahlte sie den Fahrer, dann befahl sie ihm zu warten.

»Wie lange?«, wollte er mit einem unruhigen Blick auf die Straße und das Gebäude wissen.

»Ich weiß es nicht genau. Es könnte eine halbe Stunde dauern.«

»Ich weiß nicht so recht.« Er schüttelte den Kopf. »Das kostet … Wollen Sie zurück nach Bath?«

»Habe ich Ihnen nicht gerade einen ganzen Packen Geld gegeben, Mann? Hier!« Sie nahm ihr silbernes Feuerzeug und schob es über den Sitz zu ihm. »Ich habe keine Ahnung gehabt, dass Sie so verdammt teuer sind. Wir müssen auf dem Rückweg an einem Geldautomaten halten, aber nehmen Sie jetzt erst einmal das Feuerzeug. Es ist das einzig Wertvolle, was ich besitze.«

»Ist ja schon gut. Ich warte«, lenkte er ein und weigerte sich, das Feuerzeug als Sicherheit zu nehmen. »So lange ich weiß, dass Sie wiederkommen.«

Eine Weile stand sie auf der Straße und versuchte Mut zu schöpfen, aber sie fühlte sich wie betäubt. Was sie vorhatte, war so unwirklich, dass selbst ihre Angst zu einem dumpfen Schmerz in ihrem Unterleib geworden war.

Sie begutachtete das Gebäude mit seiner gesichtslosen Backsteinfassade. Es stand zurückgesetzt auf einem großen, mit Unkraut überwucherten Stück Land. In den Sechzigern oder Siebzigern hatte es wegen seiner günstigen Lage zwischen London, Reading, den Autobahnen und den Flughäfen Heathrow und Gatwick die Verwaltung einer Import-Export-Firma beherbergt.

Rollos im unauffälligen Grau von Schlachtschiffen ließen nicht erkennen, ob das Gebäude genutzt wurde. Sie konnte sich gut vorstellen, was für dunkle Taten dahinter vollbracht wurden. Zurzeit war kein Lebenszeichen wahrzunehmen. Der Morgen war etwa zur Hälfte vergangen, und Leute, die hauptsächlich nachts arbeiteten, schliefen wohl noch. Niemand schien das Taxi bemerkt zu haben.

Sie ging durch das Tor und den zersprungenen Betonweg hinauf. Er war von den dürren Überresten blühender Sträucher gesäumt. Der einst schöne Garten bildete einen merkwürdigen Kontrast zu der werktäglichen Strenge des Gebäudes. Alfie war ein eifriger Gärtner gewesen, und sie wusste, dass die Sträucher schon vor Jahren eines Schnitts bedurft hätten. Alles Grün um das Gebäude herum sah aus, als wäre es von den Flammen der Hölle versengt worden.

Eine kleine Kamera war auf den Eingang gerichtet. Es gab auch eine Klingel und eine Gegensprechanlage, aber Rachel ignorierte sie. Nachdem sie tief Luft geholt hatte, trommelte sie mit den Fäusten an die Tür.

Einige Minuten später öffnete Uri. Sie waren sich seit zwei Jahren nicht mehr begegnet, aber es fiel ins Auge, dass es ihm gut ging, denn er war gebräunt und voll Spannkraft. Er wirkte wie ein Mann, der mit sich zufrieden war.

Überrascht, sie zu sehen, reagierte er nicht sogleich und ließ sie ins Haus schlüpfen. Mit einem Blick auf das Taxi schloss er die Tür und erwischte sie gerade noch am Arm, bevor sie durchs Haus rennen konnte.

»Sind sie hier?«, schrie sie gellend und versuchte sich von ihm zu befreien. Ohne seine Antwort abzuwarten, wollte sie die Treppe hinaufstürzen, aber er hielt sie an ihrem T-Shirt fest und riss sie zurück.

»Verrückte  Schlampe. Was  verdammt machst  du?«  Seine Sprachkenntnisse hatten sich nicht verbessert, und sein ausländischer Akzent war noch immer stark.

»Du weißt verdammt gut, was ich mache«, jammerte sie, und echte Tränen traten ihr in die Augen. »Wo sind sie? Wo ist mein Sohn? Raus damit! Vorher wirst du mich nicht mehr los, hast du das verstanden?«

Er musterte sie lange mit halb geschlossenen Lidern. »Du Schlampe sagst mir, wo sie sind.«

Uri wusste also, dass Anton verschwunden war. Sie ballte die Fäuste und sah ihn wütend an. »Versuch ja nicht, mich zu bescheißen. Dein verdammter Bruder ist gekommen und hat Sascha abgeholt, angeblich für einen Tagesausflug, sie sind jedoch nie wieder aufgetaucht. Aber das ist dir bestens bekannt, was? Du hast ja selbst einen Pass für Sascha organisiert. Ich weiß, was ein Pass bedeutet.«

»Wann hat er Sascha abgeholt?«, fragte Uri mit gleichmäßiger, emotionsloser Stimme.

Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Vergangene Woche. Ich habe die ganze verdammte Woche gebraucht, um herauszufinden, wo du jetzt wohnst.« Sie lehnte sich vor und sagte leise: »Wenn du mir nicht sagst, wo mein Sohn ist, gehe ich zur Polizei und melde ihn als vermisst.«

Er holte aus und gab ihr eine Ohrfeige. Ihr Kopf flog zur Seite, aber eine Sekunde später sprang sie ihn an, packte mit der einen Hand sein Haar und schlug ihm mit der anderen wild ins Gesicht. Erstaunt packte er ihre Unterarme und grub seine Daumen in die weiche Innenseite ihrer Handgelenke, um die Arterie abzudrücken.

»Sag das noch einmal«, knurrte er. »Du gehst zur Polizei?«

Es war gefährlich, die Polizei zu erwähnen. Nachdem sie ihre Drohung ausgestoßen hatte, spürte sie wieder, dass sie Angst hatte.

Er sah sie einen Augenblick forschend an, ihre Handgelenke noch immer zwischen Daumen und Zeigefinger. Der Schmerz war fast unerträglich, aber sie hielt die Faust fest geschlossen. Unvermittelt zuckte er mit den Schultern und ließ sie los. »Die Ukraine ist ein großes Land. Du glaubst, da fährt die englische Polizei hin?«

»Die Ukraine?«, flüsterte sie ungläubig und erwiderte seinen prüfenden Blick schockiert und ungläubig.

»Sie kommen bald zurück«, sagte er langsam. »Geh du nur nach Hause und warte wie eine brave Schlampe. Wenn du Scheiße baust und die Bullen rufst, mach ich dich alle.« Er zuckte wieder mit den Schultern. »Ganz einfach.«

»Nein, das wirst du nicht tun«, fauchte sie. »Ich habe alles aufgeschrieben, die Namen, die Kontaktadressen, die Routen, alles, was ich weiß – und das heißt tatsächlich: alles. Ich habe davon mehrere Exemplare bei jemand hinterlegt, alle im Umschlag und frankiert. Wenn mir etwas zustößt: Peng! Und schon sind sie im Briefkasten. Kapiert?«

Sein Gesicht verdunkelte sich vor Wut bei der Vorstellung, dass Anton, sein einziger Bruder, ihn einer solchen Bedrohung ausgesetzt hatte, aber er wollte natürlich nicht, dass sie es merkte.

»Fahr nach Hause, Rachel.« Mit diesen Worten schubste er sie in Richtung der Eingangstür. »Ich finde es heraus.«

»Du findest es heraus?«, schrie sie. »Du hast also keine Ahnung? Du hast keine Ahnung, wo sie sind?«

»Verpiss dich.« Er öffnete die Tür und wollte sie rücksichtslos ins Freie stoßen, aber sie wehrte sich.

»Einen Augenblick! Warte!«, schrie sie. »Wie willst du mich denn finden? Weißt du, wo ich wohne? Hast du meine Telefonnummer?«

Er funkelte sie an. Es war sonnenklar, dass er nicht wusste, wie er sie erreichen konnte. Das war ihr zwar eigentlich sehr recht, aber sie musste ihre Rolle überzeugend spielen. Sie wühlte in ihrer Handtasche nach einem Fetzen Papier und schüttelte dabei das Haar ab, das zwischen ihren Fingern klebte. Schließlich zog sie eine Papierserviette und einen Stift hervor und kritzelte ihre Handynummer darauf. Er nahm sie und schlug ihr die Tür vor der Nase zu.

Als sie sich entfernte, zitterte sie am ganzen Leib. Gott sei Dank stand das Taxi noch da. Der Fahrer grinste, als sie einstieg.

»Kleine Meinungsverschiedenheit?« Er sah sie durch den Rückspiegel an. »Ihr Freund kommt schon wieder zu Ihnen zurück … Er wäre ja verrückt, wenn er das nicht täte.«

»Ich muss jetzt eine rauchen, und versuchen Sie ja nicht, mich abzuhalten«, erwiderte sie.

»In Ordnung, mein Sweetheart. Ich kann sehen, dass Sie eine brauchen. Aber nur die eine.«

»Und Lust zu reden hab ich auch nicht.«

Das Taxi fuhr los. Sie kramte in ihrer Handtasche nach der Zigarettenschachtel und wünschte sich, sie hätte etwas Stärkeres für ihre Nerven. Sie warf einen letzten Blick auf das Haus. Es war wieder verschlossen, stumm und feindlich.

Das war mit Sicherheit noch nicht das Ende. Lange würde es nicht dauern, bis er sie aufsuchte. Sie war darauf vorbereitet. Es war durchaus möglich, dass er sie töten würde. Aber nicht einfach nur töten. Erst würde er alles tun, um sie zum Reden zu bringen. Und wenn ihm das gelang, waren die Folgen zu erschreckend, um überhaupt darüber nachzudenken.

Jedenfalls würde ihr kleiner Sascha bald auf dem Weg zur anderen Seite der Welt sein. Tränen brannten ihr in den Augen, während sie gierig an ihrer Zigarette zog und der Fahrer das Radio anstellte.

Sascha lehnte sich über das Geländer. Madeleine hielt ihn an der Hand und zeigte auf ein Loch unter einem grünen Plastiknetz.

»Sieh mal diesen Steinring da. Das ist eine Mauerkrone. Da haben die Römer ihre Ziegen oder Schafe gehalten.«

»Und woher weißt du das?«, fragte Sascha skeptisch. »Die Römer sind reich gewesen und in heißen Bädern geschwommen. Das weiß ich genau. Ich habe es gesehen.«

»Aber essen mussten sie auch. Und außerdem waren nicht alle Römer reich. Wusstest du, dass unter Bath eine ganze zweite Stadt liegt?«

»Ja, natürlich.« Er sah sie an. Sie hatte schwarzes gelocktes Haar, und ihre Augen funkelten. Sie trug Jeans. »Bist du wirklich meine Großmutter?«, fragte er misstrauisch. »Du siehst nicht wie eine Oma aus.«

»Und wie sieht die aus?«, lachte sie.

»Alt. Weißes Haar. Ein Kleid mit Blumen drauf.«

»Ach ja?«

»Du sprichst komisch.«

»Ich komme aus Amerika.«

»Warum habe ich dich noch nie gesehen?«

»Deine Mutter und ich … wir haben uns sozusagen gerade erst gefunden.«

»Seid ihr sauer aufeinander gewesen?«

Madeleine drückte seine Hand. »Könnte man so sagen.« Sie sah sich um, während sie ihn festhielt. »Gehen wir heim, ja? Lass den Hut und die Sonnenbrille auf. Du siehst echt cool damit aus.«

Madeleines Haus war anders als das, welches er und seine Mutter bewohnten. Die Wände waren richtig dick, und man fühlte sich sicher darin. Madeleine hatte keinen Mann. Niemand kam zu Besuch oder läutete an der Tür. Im Ameisenhaus im Wohnzimmer waren die Ameisen den ganzen Tag damit beschäftigt, ihr Nest in Ordnung zu bringen. Sie flitzten durch die Gänge und besuchten ihre Nachbarn. Madeleine hatte ihm versprochen, dass sie bald noch eine Ameisenstadt bauen würden, eine, die noch viel, viel größer war und nur für ihn bestimmt.

Und überall standen Bilder. Auf fast allen waren Ameisen zu sehen, Unmengen von Ameisen. Madeleine hatte sie abgehängt und auf den Fußboden gestellt, damit er sie sich richtig ansehen konnte. Nur ein Bild durfte er nicht sehen. Es war groß und zur Wand gedreht. Er hatte versucht, einen Blick darauf zu werfen, Madeleine hatte es ihm aber verboten. Das Gemälde würde ihm auf den Kopf fallen, hatte sie gedroht.

Er wusste, dass sie auf etwas Wichtiges warteten, und bis es so weit war, schaute er sich die Ameisen an, die echten und die gemalten. Und zwischendurch setzte er sich auf das Sofa, um zu zeichnen. Madeleine saß neben ihm, und sie zeichnete ebenfalls.

»Worauf warten wir?«, fragte er zum tausendsten Mal.

Madeleine holte tief Luft.

»Okay, Sascha. Übermorgen fliegen wir beide auf eine Insel. Es wird dir dort gefallen. Wir wohnen in einem großen alten Holzhaus. Im Garten steht ein riesiger Baum mit einem Baumhaus. Es war meins, als ich ein kleines Mädchen war. Wenn du willst, gehört es nun dir. Wie klingt das, Sascha?«

»Aber was ist mit Mama? Weiß sie davon?«

»Ja, sie weiß davon.«

»Und sie kommt auch, ja?«

Madeleine schwieg einen Augenblick. »Natürlich, Sascha. Etwas später. Sie muss hier erst alles in Ordnung bringen, und das kann noch eine Weile dauern. Wenn es dir dort nicht gefällt, können wir auch wieder hierher zurückkommen.«

»Sie ist also an meinem Geburtstag nicht bei uns?«

»Wann hast du denn Geburtstag, Sascha?«

Sascha radierte eine seiner Ameisen aus. Sie war misslungen. Madeleines waren perfekt. »Sonntag in drei Wochen.«

Madeleine hielt inne und berührte seinen Arm. »Sonntag in drei Wochen?«

»Ja.«

Madeleine musste lachen. »Mein Gott, ich hätte es mir denken können. Du bist ein Kind Angelinas.«

»Nein«, protestierte Sascha, »meine Mum heißt Rachel.«

Noch immer lachend, nahm Madeleine seine Hand. »Angelina war der Name eines Hurrikans. Du wurdest am Tag eines Hurrikans geboren.«

Er konnte nicht einschlafen. Das Bett war seltsam – weicher als seins und riesig. Er würde sein eigenes Bett bekommen, wenn sie auf dieser Insel angekommen waren, wo fast täglich die Sonne schien. Er sehnte sich danach, dort zu sein, weit entfernt von barschen Stimmen und Geschrei mitten in der Nacht. Nur seine Mum, die fehlte ihm schon jetzt.

Er hob den Kopf vom Kissen und spitzte die Ohren. Kein Laut. Madeleine war wohl in ihrem Zimmer. Er fragte sich, ob auch die Ameisen schliefen. Legten sie sich auf die Seite und fielen in Schlaf? Jede für sich oder alle gemütlich zusammen? Oder arbeiteten sie auch nachts?

Er stand auf und ging auf Zehenspitzen zur Tür. Als er sie geöffnet hatte, sah er das gelbe Leuchten der Lampe, die Madeleine für ihn in den Flur gestellt hatte. Unten war ebenfalls Licht. Leise ging er zur Treppe und schlich Stufe um Stufe nach unten. Er spähte ins Wohnzimmer und erblickte Madeleine auf den Knien vor dem Ameisenhaus, den Rücken zur Tür gedreht. Einen Augenblick beobachtete er sie schweigend. Sie trug einen Morgenmantel und machte etwas mit dem Ameisenhaus. Erst tauchte sie etwas in ein Glas, und dann warf sie es durch die Öffnung im Dach. Ganz langsam, eins nach dem anderen.

»Was machst du da?«

Sie schreckte hoch, als sie seine Stimme vernahm, dann drehte sie sich zu ihm um.

»Ich unterhalte mich mit meinen kleinen Freunden«, sagte sie mit einem Lächeln.

»Du fütterst sie, ja?«

»Ja, so könnte man es nennen.«

Sie arbeitete weiter, und er sah ihr zu. Mit einer Pinzette nahm sie das Futter und tauchte es in das Glas. Wenn sie es fallen gelassen hatte, kamen Dutzende Ameisen angeschwärmt und trugen es in einen ihrer Gänge. Er beugte sich vor, um das Ameisenfressen in der schwarzen Schüssel in ihrer Hand zu erkennen. Er konnte es nicht. Das Fressen war unsichtbar.

»Da ist ja gar nichts.« Er sah sie verdutzt an. »Du tust nur so als ob.«

»Ja, du hast in gewisser Weise recht«, pflichtete sie ihm bei und fuhr fort, das unsichtbare Fressen mit der Pinzette aufzunehmen.

Er kam noch näher heran und starrte angestrengt in die Schale. Da war doch etwas, ein winziger Haufen auf dem Boden, der aussah wie zerschnittenes Haar.

»Fütterst du ihnen Haare?«, wollte er wissen.

»Ja. Sie scheinen ihnen zu schmecken. Wahrscheinlich benutzen sie sie zum Bauen.«

»Und was ist das, das Zeug, in das du die Haare tauchst?«

»So etwas Ähnliches wie Honig, nur von einem Baum. Die Kerlchen sind verrückt danach.« Sie tauchte ein neues Haar hinein. Es sah aus, als wäre es schwierig, die Haare eines nach dem anderen mit der Pinzette zu greifen.

»Warum machst du das?«

Sie lächelte ihn an. In dem weichen Licht sah sie schön aus. »Ich experimentiere. Ob es klappt, weiß ich nicht, und ich weiß auch nicht genau, was ich mache, aber ich versuche es einfach.«

»Magst du deine Ameisen?«

»Ja, sehr.«

»Ich hatte einen Hund. Den habe ich auch sehr gemocht, aber jetzt ist er tot.«

Madeleine sah ihn an. Dann nahm sie die Schale und schüttete die verbleibenden Haare in das Ameisenhaus. Die Schale stellte sie auf den Tisch, setzte sich auf den Boden und streckte weit ihre Arme aus. »Komm, Sascha. Erzähle mir alles von dem Hund, den du sehr gemocht hast.«

Er ging zu ihr, und sie schlang die Arme um ihn. Normalerweise mochte er das gar nicht, aber irgendwie gab es ihm ein gutes Gefühl, von ihr umarmt zu werden.


[image: Abbildung]


23. Kapitel

Es war ein schöner Samstag im Juni. In Bath schien die Sonne, und die Luft war nach zwei Regentagen sauber. Besucher und Einheimische wanderten spärlich bekleidet, ein Eis in der Hand, durch die Stadt oder saßen im Café und genossen eisgekühlte Getränke. Auf die Gehsteige vor den Pubs hatte man Tische gestellt, und das Bier floss literweise die Kehlen hinab. Die Leute lächelten einander an und gaben sogar den bettelnden Pennern Geld.

Rachel bekam nichts von der sommerlichen Hochstimmung mit. Nach einem Blick über die Schulter war sie in ein Internetcafé geschlüpft, wo sie nun über eine Tastatur gebeugt gewissenhaft ihre wöchentliche E-Mail an Madeleine schrieb. Auch sie erhielt regelmäßig E-Mails, und als sie Saschas kurze Nachricht las – Es ist schön hier, Mum, ich hab dich lieb –, sah sie ihn in ihrer Fantasie in einem amerikanischen Badeort mit anderen Kindern am Strand spielen, unter einer Palme sitzend Sandwiches mit Erdnussbutter essen, Wassermelonen genießen und Saft aus einer halbierten Kokosnuss trinken. Er war am ganzen Körper braun, sein zerzaustes Haar stand in die Höhe, und sein kleines Gesicht war vor Vergnügen gerötet. Madeleine beruhigte sie: Ihrem Sohn gehe es wunderbar, aber er vermisse seine Mutter.

Sie schlenderte durch die Stadt zurück und kaufte unterwegs eine Flasche Whisky, eine Stange mit 200 Zigaretten, einen Beutel getrockneter Feigen, einen halben Liter Milch und Instantkaffee. Ihre Verpflegung den Hügel hinauf zu schleppen war harte Arbeit, und sie musste Prioritäten setzen. Als die Steigung begann, war sie bereits müde. Wie lange würde sie für den verdammten Hügel brauchen? Schon der Gedanke erschöpfte sie. Welchen Sinn hatte es eigentlich, zwischen zwei Orten rauf und runter zu steigen, wenn einem weder an dem einen noch dem anderen gelegen war? Sie warf ihre Zigarette in den Rinnstein, denn sie schaffte es nicht, bergauf zu rauchen. Sie hatte sich vorgenommen, ihren Zigarettenkonsum einzuschränken, denn neben den Kosten machten sich auch die körperlichen Folgen deutlich bemerkbar. Alle paar Schritte musste sie anhalten, weil sie keine Luft bekam.

Als sie gerade wieder einmal keuchend eine Pause einlegte, klingelte ihr Handy. Sie brauchte einen Augenblick, bis ihr klar wurde, was das Geräusch bedeutete. In den drei Wochen, seit Madeleine und Sascha abgereist waren, hatte niemand sie angerufen.

»Wer ist da?«

»Uri.«

Der Augenblick war gekommen. Endlich! Sie war erleichtert, dass das Warten ein Ende hatte, auch wenn sie einen reißenden Schmerz im Bauch spürte.

»Uri!«, schrie sie. Ihr Entsetzen klang echt. »Warum hast du mich nicht eher angerufen? Hast du Nachrichten?«

»Es gibt was zu bereden.«

»Warum? Was, Uri? Was ist passiert?«

»Ich sage es dir persönlich. Wo wohnst du?«

»O mein Gott! Was ist mit Sascha? Sag es mir sofort!«

»Deine Adresse?«

»Sascha«, flüsterte sie. »Ist ihm etwas zugestoßen?«

Uri schwieg. Sie konnte fast hören, wie sein Gehirn arbeitete.

»Ich bringe Sascha mit. Heute Abend.«

Das warf sie um. Er log natürlich, es konnte gar nicht anders sein. »Du hast Sascha?«, fragte sie misstrauisch. »Hat Anton ihn zurückgebracht? Oder lügst du mich an?«

»Ich finde dich ganz leicht, Rachel. Aber besser, du gibst mir deine Adresse.«

»In Ordnung, du bekommst meine Adresse. Aber erst will ich mit Sascha reden. Nur ein paar Worte.«

Eine kurze Pause, und die Verbindung war unterbrochen.

Ihre Knie wurden weich, und sie sank auf eine niedrige Gartenmauer. Sie ließ ihr Handy in die Handtasche fallen und suchte nach ihren Zigaretten. Mit zitternden Händen zündete sie sich eine an und inhalierte tief. Eine Frau am Fenster des Nachbarhauses zog ärgerlich die Stirn in Falten. Rachel war es egal. Sollte die Alte doch kommen und sie verjagen, dann würde sie sich eben auf das Pflaster setzen.

Nachdenken, nachdenken!, befahl sie sich. Was kannst du tun? Es war einen ganzen Monat her, seit sie Uri aufgesucht hatte, und jeden Tag war ihre Angst vor dem, was geschehen würde, gewachsen. Er schien noch immer keine Ahnung zu haben, sonst wäre sie schon längst eine Leiche. Es sei denn, er hatte gerade irgendetwas entdeckt oder Verdacht geschöpft, dass sein Bruder nicht abgehauen, sondern ermordet worden war, und zwar nicht von einem geschäftlichen Feind. Ohne Zweifel stand ihr ein Verhör bevor. Er würde gnadenlos sein – ein Sadist, der wusste, was er wollte. Nachdem er ihr die Wahrheit abgerungen hatte, würde er sie töten und sich dann an die Verfolgung Saschas machen. Selbst wenn sie durchhalten sollte, ohne seinen Aufenthaltsort preiszugeben, würde er jeden Stein umdrehen, bis er seinen kleinen Neffen gefunden hatte. Er hatte keine einzige Eigenschaft eines normalen Menschen, mit Ausnahme seiner Loyalität gegenüber Blutsverwandten.

»Runter von der Mauer, verdammt!«, schrie die Frau durchs offene Fenster.

»Was geht Sie das an? Es ist ja nicht Ihr Haus«, entgegnete Rachel müde, ohne sich zu rühren. Sie würde diese Zigarette zu Ende rauchen, sie konnte es sich nicht leisten, sie zu verschwenden.

»Das ist Privateigentum, und meine Nachbarn haben die Nase voll von Gesocks wie Ihnen, das Zigaretten und Dosen in den Garten wirft.«

»Ach ja?«, sagte Rachel leise. Ihre Stimme war zu heiser, und sie war zu müde, um lauter zu sprechen.

Die Frau schlug das Fenster so energisch zu, dass das Glas im Rahmen schepperte.

Nachdem sie noch einmal kräftig inhaliert hatte, drückte sie die Zigarette auf dem Gehsteig aus und machte sich wieder auf den Weg, blieb stehen, ging weiter, blieb wieder stehen – wie eine alte Frau. Es konnte sein, dass sie hungrig war, sie hatte den ganzen Tag nichts gegessen. Ihr Appetit war nie der beste gewesen, aber in den vergangenen Wochen war er ihr ganz vergangen. Am liebsten hätte sie sich mit irgendwelchen Tabletten betäubt, aber sie musste jeden Augenblick des Tages wach bleiben.

Der Gedanke brachte sie auf eine Idee. Warum ging sie nicht wieder zurück in die Stadt und besorgte sich Heroin? Sie würde sich einen ordentlichen Schuss setzen und schmerzlos eine ganze Menge Probleme beseitigen. Ihr Leben war scheiße. Ihr Sohn war weg, und bald würde das Höllenmonster durch ihre Tür treten und sie durchprügeln, foltern oder womöglich noch Schlimmeres mit ihr anstellen. Wenn er sie nach einer Überdosis tot auffände, würde er nur denken, dass sie eine Versagerin war, eine Abhängige, vor der Anton seinen Sascha zum Glück gerettet hatte. Er würde wenigstens nichts aus ihr herausholen können, und wenn er die Nachbarn aushorchte, würden sie ihm den Bären aufbinden, den sie ihnen aufgebunden hatte, nämlich dass Sascha bei seinem Vater in der Ukraine lebt. Das hatte sie allen erzählt – dem alten Tom Bainsburrow, dem jungen Paar, das gegenüber eingezogen war, und auch dem Jungen im Zeitungsladen. Sascha würde wahrscheinlich mit Madeleine ein wunderbares Leben führen, denn sie war immerhin seine Großmutter. Und weil sie ein schlechtes Gewissen hatte, würde sie alles tun, um ihn glücklich zu machen. Eine Überdosis war eine großartige Lösung. Und von allem anderen abgesehen – sie war so fürchterlich müde.

Sie nahm den Weg durch den Park und setzte sich bei den Schaukeln auf eine Bank, steckte sich eine Zigarette an und nahm einen Schluck Whisky aus der Flasche. Sie malte sich aus, wie sie vorgehen würde. Zunächst würde sie sich eine Spritze und eine Nadel besorgen müssen, neu oder gebraucht, darauf kam es nicht mehr an. In Bath gab es jede Menge Abhängige, sie würde mit einem reden müssen und einen Dealer finden. Der Rest war ein Kinderspiel, sie hatte schon oft gesehen, wie man es macht. Man erhitzte das Ganze mit ein oder zwei Tropfen Zitronensaft und Wasser, zog es durch ein Stück Zigarettenfilter in die Spritze und gab sich dann den Schuss.

Und dennoch. Nach den endlosen Entsetzlichkeiten, die sie von den beiden Brüdern hatte ertragen müssen, und nachdem sie den Alptraum durchgestanden hatte, einen von ihnen zu beseitigen – sollte sie da wirklich den anderen über ihr Leben bestimmen lassen? Dann hätten die beiden schließlich doch noch gewonnen, hätten ihr alles genommen! Nein, das durfte nicht geschehen. Sie musste für Sascha da sein. Selbst wenn es Sascha in der Ferne besser ging, wenn er dort sicherer und glücklicher war, konnte es doch sein, dass er sie noch brauchte, und dafür musste sie am Leben bleiben.

In ihrem Kopf stieg die Erinnerung an etwas auf, was Madeleine einmal in einer ihrer Therapiesitzungen gesagt hatte. Nicht nur Sascha brauchte Schutz … nicht nur ihr Sohn war kostbar und wichtig – sie zählte ebenfalls. Der Gedanke machte Sinn. Schließlich war sie ein menschliches Wesen.

Sie lag gerade auf dem Sofa und las Zen in der Selbstverteidigung, ein Handbuch über Kampftechniken, das von einem Idioten geschrieben zu sein schien, der noch nie in seinem Leben angegriffen worden war, als es läutete. Ihre Muskeln zogen sich krampfartig zusammen, als hätte sie der Blitz getroffen. Sie sprang auf und blickte sich unwillkürlich nach einem Versteck um. Sie biss sich fest in die Hand, um ihre Nerven zu beruhigen, und wiederholte fieberhaft den Plan, den sie sich zurechtgelegt hatte. Was würde sie tun, was sagen? Sie versteckte das Buch unter dem Sofa und ging die Treppe hinunter. Ihre Gedanken beschleunigten sich, und sie versuchte, ihrem Gesicht einen gleichzeitig erschreckten und hoffnungsvollen Ausdruck zu geben. Sie hatte ihre Fragen in Gedanken oft genug wiederholt: »Hast du sie gefunden?«

»Hast du von ihnen gehört?«

»Wann kommen sie zurück?«

Sie riss die Tür auf und ihr fiel die Kinnlade herunter. Nicht Uri oder seine Handlanger, sondern Charlene stand vor der Tür.

Die beiden Frauen starrten einander an und brachten kein Wort hervor. Charlene war verdutzt, dass Rachel die Tür mit wildem Blick aufgerissen hatte und nun so erregt vor ihr stand, dass ihr die Hände zitterten. Rachel begriff nicht, wieso ihr ehemaliger Babysitter plötzlich auf ihrer Schwelle stand.

»Hallo, Rachel«, sagte Charlene schließlich. »Darf ich reinkommen?«

»Herr im Himmel, Charlene. Klar, aber nur auf einen Augenblick.«

Es musste schnell gehen. Sie konnte nicht riskieren, Charlene im Haus zu haben. Sie schickte das Mädchen die Treppe hinauf in die Küche. Charlene setzte sich an den Tisch, während Rachel den Wasserkocher anstellte und zwei Becher vom Ablaufbrett nahm.

»Ich weiß, dass du deine Ruhe haben möchtest«, sagte das Mädchen leise. »Aber ich habe euch seit Wochen nicht mehr gesehen, und ich dachte, du brauchst eventuell …«

»Sascha wohnt jetzt mit seinem Dad in der Ukraine«, fiel Rachel ihr ins Wort.

Charlene sah sie scharf an.

»Ach ja?«, fragte sie völlig ungläubig. »Und du kannst damit leben?«

»Sascha ist verrückt nach seinem Dad. Er wollte bei ihm sein.«

Charlene grinste. »Und du hast keinen Zweifel, dass es nichts mit dem Kerl zu tun hat?«

Rachel sah sie verunsichert an. »Mit welchem Kerl?«

»Mit dem du die Nacht verbracht hast, als du mich und Sascha in das miese B&B abgeschoben hast.«

Rachel kniff die Lippen zusammen. Sie würde besser aufpassen müssen und ihren Verstand zusammennehmen. Ein falscher Schritt, einmal nicht aufgepasst, und ihr ganzes Lügengebäude würde in sich zusammenfallen. »Ach, den Kerl meinst du! Herrgott, nein, den sehe ich nur ab und zu. Es war nichts Ernstes.«

Charlene sah besorgt aus. »Und es macht dir gar nichts aus? Dass Sascha weg ist?«

»Prächtig geht es mir nicht gerade«, räumte Rachel ein. Ungeduldig wartete sie darauf, dass das Wasser kochte. »Aber Sascha wollte unbedingt bei seinem Dad wohnen.«

»Tatsächlich?«

»Ja, tatsächlich«, fauchte sie immer nervöser. Sie entnahm der Packung im Regal zwei Teebeutel und warf sie in die Becher.

»Es wäre mir nie im Traum eingefallen, dass du Sascha aus den Augen lässt. Ich finde, kleine Kinder sollten bei ihrer Mutter sein«, sagte Charlene unverblümt, während sie aufstand, um Milch aus dem Kühlschrank zu holen.

Rachel goss den Tee auf. »Nun, ich fürchte, so sind die Dinge nun einmal. Es könnte ja auch sein, dass du noch zu jung bist, um zu verstehen, wie kompliziert das Leben sein kann. Letztendlich muss man das machen, was gut für das Kind ist. Sascha hat jede Menge Verwandte in der Ukraine, Tanten, Onkel, Großeltern, ein großes Haus, viele Cousins und Cousinen – du verstehst schon, was ich meine.« Sie wusste, dass sie nicht so viel reden sollte. Auf Charlene war sie nicht vorbereitet. Ihr Auftauchen brachte ihr sorgfältig ausgedachtes Lügengebäude ins Wanken.

Charlene musterte sie. Unterschiedliche Gedanken spiegelten sich in ihren Zügen wider, vor allem Ungläubigkeit. Die Kleine war alles andere als dumm. Wenn sie nicht so jung und naiv wäre, könnte sie ihr einfach die Wahrheit sagen. Nein, das ging nicht. Sie musste das Mädchen möglichst schnell loswerden. Wenn Uri jetzt auftauchte, wäre die Katastrophe perfekt.

Eine Weile tranken sie schweigend ihren Tee. Die Morgensonne auf dem Küchentisch machte die absurde Szene noch unwirklicher. Rachel hatte Bauchschmerzen und musste auf die Toilette, wagte es aber nicht, Charlene allein zu lassen. Nach einigen Minuten leerte sie ihren Becher auf einen Zug und sah auf ihre Armbanduhr. »Verdammt! Ich habe einen Zahnarzttermin, jetzt, um elf. Tut mir leid, aber ich muss los.« Sie sprang auf und räumte schnell die Becher weg.

Charlene stand ebenfalls auf. »Ich begleite dich.«

»Nein!«, platzte es aus Rachel heraus. »Es ist nur um die Ecke.« Sie hielt inne und legte ihre Hand auf Charlenes Arm. »Hör zu, Kleines, es tut mir wirklich leid, dass ich dich so abwimmele. Ich hoffe, bei dir ist alles in Ordnung. Du bist mager, Charlene … Solltest du nicht besser wieder nach Hause zu deinen Eltern? Sie machen sich bestimmt große Sorgen um dich, so wie du lebst, ohne Dach über dem Kopf und mit ausgenippten Leuten.«

Charlene grinste sie zynisch an. »Ich weiß, wann ich nicht erwünscht bin.«

»Aber wenn du sie anrufst …«

»Ich meine nicht sie«, fiel ihr Charlene ins Wort. »Du wünschst mir alles Gute und willst, dass ich verschwinde, richtig?«

Rachel schloss einen Augenblick lang die Augen; sie fühlte sich elend. »Es tut mir aufrichtig leid, Charlene. Ich kann dir nicht helfen, ich kann dir nichts geben, noch nicht einmal Freundschaft.« Und sie dachte mit Bedauern: Und hierher zu kommen ist gefährlich, deshalb: ja, bitte, geh! Gesellschaft hätte sie brauchen können, und Charlene war ein netter Mensch, eine potentielle Freundin.

Spontan zog sie ihr Handy aus der Tasche ihres T-Shirts und hielt es Charlene hin. »Hier, ruf sie an. Ruf sie jetzt an. Du hast mir gerade die Hölle heißgemacht, weil ich Sascha habe ziehen lassen. Du hast gesagt, Kinder gehörten zu ihrer Mutter. Ruf sie an, vorher lasse ich dich nicht gehen.«

»He!«, lachte Charlene spöttisch. »Pass auf. Ich hätte nichts dagegen.«

»Es ist mir ernst. Du kannst nicht noch länger auf der Straße leben. Es muss jemand geben, der dich vermisst.«

Charlene setzte sich wieder hin und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Rachel tätschelte ihr verlegen die Schulter. »Gibt es denn niemanden, den du anrufen könntest?«

Einen Augenblick später sah Charlene zu ihr hoch. »Vielleicht meine Schwester. Sie wohnt in Stoke.«

»Wie lautet ihre Nummer?«

Charlene nannte sie ihr, und Rachel wählte. Sie betete zu Gott, dass Charlenes Schwester den Hörer abnahm. Als sich eine Frauenstimme mit »Hallo« meldete, reichte sie der Kleinen das Handy und verließ die Küche.

Zehn Minuten später kam eine blasse Charlene ins Wohnzimmer. »Sie haben sich fast zu Tode gesorgt«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Mein Vater hat einen Zusammenbruch gehabt und konnte nicht mehr arbeiten.«

Rachel nahm ihre Tasche vom Couchtisch, entnahm ihrer Brieftasche alles darin enthaltene Geld und drückte es Charlene in die Hand. »Fahr heim, Mädchen. Geh gleich zum Bahnhof und nimm den nächsten Zug. Denk nicht nach. Bleib nirgendwo stehen. Geh einfach, Charlene.«

Sobald sie die Tür hinter dem Mädchen geschlossen hatte, brach Rachel zusammen. Sie weinte noch bitterlicher als in den Tagen, nachdem sie Sascha zu Madeleine gebracht hatte. Charlene hatte ihr versprochen, sich gleich auf den Weg nach Hause zu machen, und nun fühlte sie sich entsetzlich allein. Sascha fehlte ihr so sehr, dass es ihr fast das Herz brach. Warum war sie nicht mit Sascha geflohen? Irgendwo auf der großen weiten Welt hätten sie gewiss ein sicheres Plätzchen gefunden. Einen Iglu in Grönland, eine Hütte auf Borneo, eine Höhle in Brasilien oder Neuseeland. Sie hatte noch Geld, und Madeleine hatte ihr auch welches angeboten.

Warum nur hatte sie das nicht getan? Bildete sie sich ein, für Antons Tod zahlen zu müssen? Oder hatte sie Angst, das Leben ihres Sohnes zu zerstören, weil sie ein Pechvogel war? Oder meinte sie, als Mörderin nicht das Recht zu haben, einen unschuldigen kleinen Jungen großzuziehen? Vielleicht. Vor allem aber hatte sie ein Schutzwall gegen Uris Wut sein wollen. Eine Mauer, hinter der Sascha in Sicherheit war. Nur, ewig halten würde die nicht, bald würde sie nachgeben …

Sie legte sich wieder auf das Sofa. Sie konnte nur warten. Er würde wahrscheinlich eine Weile brauchen, bis er sie gefunden hatte, und sie würde versuchen müssen, solange bei klarem Verstand zu bleiben. Mit beiden Händen umklammerte sie das Kruzifix. Was hatte Madeleine gesagt? Ihm wohne eine besondere Kraft inne, die sie vor allem Bösen bewahren werde? Generationen weiser Frauen hätten es getragen, und sie würden sie vor Schaden bewahren? Sie bemühte sich, daran zu glauben.

Zunächst erkannte sie die Männer nicht. Der eine war ein hässlicher Riese mit einem Schnauzer wie Saddam und dünn wie ein Gerippe. Der andere kam ihr bekannt vor. Er war viel kleiner und weniger hager als sein Begleiter, aber er stand mit merkwürdig hängenden Schultern da. Sein Gesicht war gerötet, sein Blick wirkte irr, und sein Schädel war vollkommen kahl.

Ohne ein Wort drängten sich die beiden ins Haus, und an der Art, wie er sich bewegte, erkannte Rachel schließlich, dass der kleinere Mann Uri war. Die Veränderung war verblüffend. In den wenigen Wochen, seit sie in Reading gewesen war, hatte er erschreckend abgenommen, und sein dichtes aschblondes Haar war verschwunden. Bei genauerem Hinsehen erkannte sie allerdings, dass er es sich abrasiert hatte.

Beinahe hätte sie gelächelt, obwohl ihr gar nicht danach zu Mute war. Was ein ohnehin brutaler Mann nicht alles tat, um noch gewalttätiger auszusehen.

Er würdigte sie keines Wortes, als sie ihn anflehte, doch zu sagen, was los war, sondern schubste sie aufs Sofa. Dann stellte er mit seinem Begleiter das Haus auf den Kopf. Es war offenkundig, dass mit Uri etwas nicht stimmte. Nicht nur seine fieberhafte Art, sondern auch wie er an seinen Kleidern zerrte und sich immer wieder mit einem schmierigen Taschentuch über den Hals wischte. Er machte einen äußerst nervösen, fast manischen Eindruck. Von seiner früheren Gelassenheit war nichts mehr geblieben.

Sie hatte gerade ein Bad genommen, als es an der Haustür läutete. Ihr Haar war nass, und sie zitterte in ihrem Bademantel vor Kälte und Angst. Dennoch fühlte sie sich in gewisser Hinsicht fast erleichtert. Der schicksalsträchtige Augenblick war endlich gekommen. Würde er ihr glauben – oder nicht?

Nachdem Uri zwanzig Minuten lang ihre wenigen Habseligkeiten durchsucht hatte, pflanzte er sich vor ihr auf. Das Jackett seines ehemals eleganten und sicherlich hervorragend sitzenden beigen Anzugs hing wie ein Sack an ihm herunter, beide Ärmel waren voll Fettflecken. Sein Gesicht war fleckig und hatte rote Kratzspuren, als hätte er sich mit einem Kater eingelassen oder einer Frau, die sich seiner erwehrt hatte.

»Du lügst«, sagte er.

Sie verschränkte protestierend die Arme. »Was soll denn das nun schon wieder heißen, verdammt noch mal?« Sie gab sich alle Mühe, ihn ungläubig anzusehen.

»Mein Bruder hat das Land nicht verlassen.«

»Entschuldige, Uri, du warst doch derjenige, der behauptet hat, dass er in der Ukraine ist. Du hast gesagt, ich soll hier warten, weil sie bald zurückkommen.«

»Ich glaube, dass Anton tot ist.« Er versetzte ihrem Schienbein einen Stoß, nur ganz leicht, aber sie zuckte vor Schmerz zusammen.

»Tot? Um Gottes willen, nein.« Es war leicht, die Bestürzte zu spielen. »Und mein Sascha?«, schrie sie.

Uri sagte kein Wort, sondern musterte sie gründlich.

»Was ist mit Sascha?«, kreischte sie und versuchte aufzustehen, aber er stieß sie mühelos zurück.

»Anton ist hierher gekommen, um Sascha zu holen, richtig?«

»Ja, das ist richtig. Wie ich dir bereits gesagt habe.« Ihre Augen funkelten vor Zorn. »Aber wo sind sie hingefahren?«

Er lachte erregt. »Wenn sie tatsächlich gefahren sind.«

»Natürlich, verdammt noch mal«, jammerte sie. »Wo zum Teufel sollte denn mein Sohn sein? Du glaubst doch wohl nicht, dass ich ihn freiwillig aus den Augen lasse!«

Uris Gesicht verdüsterte sich. »Du bist eine raffinierte Frau«, erklärte er mit leiser Stimme. Er bewegte die Schultern, weil ihn offensichtlich etwas störte, und kratzte sich an der Brust. »Anton hat mir gesagt, was für eine Plage du bist. Ich wollte meinem Bruder beibringen, wie man eine Frau unter Kontrolle hält. Er war weich zu dir. Er hat dir alles erlaubt. Ich bin nicht so, was, Rachel?«

»Zwischen deinem verdammten Bruder und mir ist es schon lange aus. Seine einzige Bindung an mich war Sascha.«

»Du sagst ›war‹, Rachel, und nicht ›ist‹?«, bemerkte Uri scharfsinnig, während er sein Taschentuch suchte, um damit über seinen Schädel und Nacken zu fahren.

»Das ist hier kein Quiz, verdammt noch mal, Uri. Wenn du mir nicht sagen kannst, wo mein Sohn ist, dann verschwinde.«

Uri traf genau ihre linke Brust, so dass ihr die Luft wegblieb und ihr Herz mehrere Schläge aussetzte. Panisch rang sie nach Luft.

»Du blöde Schlampe«, herrschte er sie an, packte sie am Arm und riss sie auf die Füße. »Solange Anton weg ist, wohnst du bei mir. Ich muss auf die Frau meines Bruders aufpassen, damit sie nichts anstellt. Du willst deinen Sohn wiedersehen?« Er drehte ihr die rechte Brustwarze unter dem Morgenrock um und zischte ihr ins Ohr: »Vergiss nicht, Anton und ich sind Blutsbrüder. Was Anton gehört, gehört mir. Ich habe zu meinem Bruder gesagt, wenn du die schlitzäugige Schlampe leid bist, kaufe ich sie dir ab. Wir behalten sie in der Familie. Das war natürlich ein Scherz. Anton und ich haben gelacht.« Er ließ sie los und musterte sie. »Du bist noch immer nicht übel. Du gehst anschaffen, und ich mache Geld mit dir, wenn er wiederkommt. Anton wird die Idee gefallen. Großartig, was?«

Sie bekam kaum Luft, aber sie konnte ihn hören.

»Geh dich anziehen. Ruben und ich warten hier. Pack was ein.« Er zwinkerte ihr zu und zupfte dann mit einem abgekauten Fingernagel an seiner Wange. »Schickes Zeug, du verstehst schon, was ich meine.«

Sie hatte zu starke Schmerzen, um zu antworten. Ihre Brust tat weh, als hätte er sie ins Herz gestoßen.

Man ließ sie allein nach oben gehen. Wenigstens etwas. Ein Rest Würde bei aller Demütigung. Langsam stieg sie die Treppe hinauf, während die beiden Männer ihr vom Wohnzimmer aus zusahen. Sie schloss sich im Badezimmer ein. Es war ein gutes Schloss, ein richtiger Schlosser hatte es eingesetzt. Jedes Haus brauchte mindestens einen Raum, der eine sichere Zuflucht war, das hatte sie gelernt.

Das Badezimmer hatte ein Schiebefenster, das sie mit Silikon besprüht hatte, damit es sich leichter bewegen ließ. Sie schob es hoch. Sollte sie schreien oder springen? Springen war besser, denn dann wäre sie mit Sicherheit tot. Sie beugte sich aus dem Fenster. Drei Stockwerke und eine betonierte Auffahrt. Und wenn sie sich nur ein Bein oder den Rücken brach? Dann könnte Uri sie zum Auto schleppen und mitnehmen.

Durch ihr Zögern besiegelte sie ihr Schicksal. Es krachte laut. Jemand hatte die Badezimmertür eingetreten. Sie drehte sich nicht um, um zu sehen, wer es war, sondern warf blitzschnell ein Bein übers Fensterbrett. Erst dann bemerkte sie, dass der Kopf zuerst hindurch gemusst hätte. Sie hatte sich alles genau überlegt, nur das hatte sie nicht bedacht. Brutale Hände packten sie um die Taille und zogen sie vom Fenster fort. Der Mann mit dem Namen Rüben stieß es mit einem Knall nach unten. Uri hielt eine kleine Flasche an ihren Mund.

»Trink, Rachel. Dann bist du gleich ein liebes Mädchen. Du fühlst dich ganz prächtig und erzählst Uri alles. Alles.«

Rachel schrie, trat um sich und klammerte sich mit allen Kräften fest. Sie würde nicht zulassen, dass man sie mit Drogen abfüllte. Als ihr Morgenmantel riss, steigerte sich ihre Rage. Sie wusste, wie man sich wehrt, und immer wieder misslang es den beiden Männern, ihr die Flüssigkeit einzuflößen. Mitten in diesem verzweifelten Kampf fiel ihr wieder das Kernstück ihrer Strategie ein.

»Du vergisst die Briefe«, kreischte sie und trat wieder einmal nach Uri, während Rüben ihr die Arme auf dem Rücken hielt. »Wenn mir etwas passiert … wenn ich dieses Haus verlasse, lebend oder tot, gehen die Briefe in die Post.«

Uri blieb wie angewurzelt stehen. Sie schob gleich nach. »So loyal war dein Bruder gar nicht, wie du dir immer einbildest. Wenn er scharf auf mich war, hat er mir im Bett alles über dich und deine Geschäfte erzählt. Ich habe alles aus ihm herausgeholt. Ich bin nicht nur ein Stück Fleisch, Uri. Ich bin raffiniert. Genau wie du gesagt hast. Ich kriege jeden zum Reden. Du solltest sehen, was in diesen Briefen steht, Uri. Was für Informationen sie enthalten.«

Uri machte einen Schritt zurück und starrte sie an. Er hatte die Augen weit aufgerissen, aber was in ihm vorging, war nicht zu erkennen. Er knirschte hörbar mit den Zähnen, und weißer Schaum bildete sich in seinen Mundwinkeln. Rachel war fest überzeugt, dass er sie nun töten würde. Sie wusste, dass es für sie das Beste war. Tausendmal besser als ein Verhör in seinem Haus. Das würde sich tagelang hinziehen, und sie würde es wahrscheinlich nicht überleben. Wenn er sie nicht absichtlich umbrachte, dann versehentlich. Statt sich weiterhin zu wehren, wartete sie auf den tödlichen Schlag.

Aber nichts geschah. Uri knickte urplötzlich nach vorn, als hätte ihn jemand in den Unterleib getreten. Er packte seinen Kopf mit beiden Händen und stieß ein verängstigtes Grunzen aus. Der Mann namens Rüben ließ Rachel los und packte Uri am Arm, als rechnete er damit, dass er stürzen würde. »Okay, Boss, alles okay.«

Schweigen herrschte. Rüben, der nicht wusste, was er tun sollte, stützte den stöhnenden Uri.

»Was? Alles okay? Da liegst du aber gewaltig falsch, Uri«, verhöhnte Rachel ihn. »Du hast allen Grund, dir vor Angst in die Hose zu scheißen. Mann.«

Uri wandte sich mit flehendem Blick zu Ruben. »Bring mich weg.«

Ohne Uris Arm loszulassen, machte das Gerippe Rüben einen Schritt in Richtung Rachel.

»Schlampe, wo ist Anton?«

Rachel hüllte sich fester in ihren Morgenrock und wich zurück. Der plötzliche Druck löste einen pochenden Schmerz in ihrer Brust aus. »Nun fang du nicht auch noch an«, fauchte sie. »Hört mir denn keiner von euch verdammten Schwachsinnigen zu? Ich habe keine Ahnung, wo er ist. Aber ich will es wissen, weil er meinen Sohn hat. Ich will meinen Sohn zurückhaben, und dann bringe ich Anton um!«

Der Mann namens Rüben sah auf einmal aus, als hätte er die Nase voll. Fast verlegen ließ er seine knochigen Schultern sacken. Es war offensichtlich, dass die ganze Unternehmung seiner Meinung nach eine reine Zeitverschwendung war.

»Wenn er sich bei dir meldet, sag ihm, wir brauchen ihn dringend. Sag ihm, sein Bruder ist … krank.« Er wandte sich wieder zu Uri. Sein Mund wurde schmal vor Verachtung. »Es reicht. Ich bringe dich nach Hause«, knurrte er. Ziemlich grob zog er Uri die Treppe hinunter.

Ein Wunder war geschehen. Uri und Rüben fuhren davon. Rachel war sprachlos. Sie hörte die Räder des Autos auf dem Asphalt. Nach einer Minute, die sie wie angewurzelt stehen geblieben war, füllte sie ihre Lunge mit Luft und atmete dann ganz langsam aus. Tränen traten ihr in die Augen, und ein ersticktes Prusten entrang sich ihrer Kehle. Sie hielt es zunächst für Weinen, aber es war Gelächter. Sie lachte. Es klang so sonderbar, dass sie nicht glauben wollte, dass das Geräusch von ihr kam.

Immer noch kichernd wischte sie sich die Tränen aus den Augen, während sie auf Zehenspitzen vom Bad ins Wohnzimmer ging. Sie spähte von oben die Treppe hinunter. Die Haustür war angelehnt, die Männer waren tatsächlich fort. Uri. Sie hatte Angst in seinen Augen gesehen. Eine bodenlose Angst. Was war passiert, dass er sich derart verändert hatte? Er schien auf ein menschliches Maß zusammengeschrumpft zu sein. Er war ein geschlagener Mann, ein schwacher Mann, ein Bild des Jammers. Sie schloss die Tür, legte die Kette vor und holte ihre Zigaretten aus der Tasche.

Auf dem Weg nach oben fiel ihr ein grauer Gegenstand ins Auge. Zu ihren Füßen lag Uris schmutziges Taschentuch. Bei seinem Anblick musste sie wieder lachen, und halb hysterisch vor unterdrücktem Gelächter hob sie das Taschentuch mit den Spitzen ihres Daumens und Zeigefingers auf. Sie würde ein ganzes Glas Whisky trinken und das eklige Ding in ihrem Kamin verbrennen.

Auf einmal fiel ihr eine Bewegung auf. Winzige Punkte schössen ziellos in den schmutzigen Falten des Tuchs hin und her. Rachel hielt es ans Licht und sah genauer hin.

Es waren Ameisen, winzige rote Ameisen.
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Epilog

Schwitzend und fluchend wuchtete sich Sascha jeweils vier Bretter auf die Schulter und trug sie die Treppe hinauf zur Plattform. Als er fertig war, hatte er das Gefühl, mindestens eine Tonne Bauholz geschleppt zu haben. Zuletzt holte er seinen neuen Akkuschrauber, eine Säge, den Zimmermannshammer und das Maßband. Den Beutel mit den rostfreien Schrauben steckte er in seine hintere Hosentasche. Seit einem Jahr hatte er die Reparatur des Baumhauses vor sich hergeschoben, nun war Schluss mit den Ausflüchten. Stamm und Äste waren im Laufe der Jahre gewachsen und hatten das Holz der Konstruktion an vielen Stellen gesprengt. Das Betreten des Baumhauses war gefährlich geworden.

Er löste zunächst einige alte Bretter, die ausgebleicht und gerissen waren. Die Nägel waren durchgerostet, sodass sie einfach abbrachen. Er arbeitete sich von oben nach unten vor, weil es ihm weniger Furcht einflößte, wenn er auf diese Weise vorging. Obwohl ihn das dichte Blätterdach vor der Sonne schützte, war sein Rücken schweißgebadet.

Über zehn Jahre hatte er die Plattform genutzt und die Aussicht bewundert, die Garnelenflotte, die Segelboote und die Kreuzfahrtschiffe ein- und ausfahren sehen. Er bildete sich sogar ein, an klaren Tagen die ferne Küstenlinie Kubas ausmachen zu können. Hier hatte er ein Mädchen geliebt, übernachtet, gearbeitet und für die Schule gelernt. Er war sogar einmal während eines nicht ganz so heftigen Tropensturms im Baumhaus geblieben, weil er seine Angst vor Hurrikanen überwinden wollte, und hatte es bitter bereut. Man sah den Schornstein des Hausboots seiner Mutter, wenn man wusste, wo genau man ihn suchen musste. Er hatte angeregt, sie solle eine englische Flagge hissen, damit er wisse, wann sie daheim war.

Auf der Plattform standen zwei Liegestühle, und häufig lud er Madeleine ein, nach oben zu kommen, um den Sonnenuntergang zu bewundern. Dann brachte sie für sich einen Mojito und für ihn eine Cola mit. In letzter Zeit hatte sie auch für ihn einen Mojito gemixt, und ihre Gespräche über die Kunst, das Leben und seine spirituellen Geheimnisse waren umso angeregter verlaufen.

Als er den Boden der Plattform zur Hälfte fertig hatte, knarrte unten das Tor. Madeleine kam auf ihrem alten Fahrrad angeradelt, ihren grau melierten Lockenschopf unordentlich am Hinterkopf zusammengesteckt. Sie lehnte das Fahrrad an die Veranda und verschwand in ihrem Atelier. Wenn sie sich so zielstrebig und geschäftig bewegte, machte er sich gar nicht erst die Mühe, ihr einen Gruß zuzurufen. Zwischen ihnen bestand die schweigende Abmachung, tagsüber zu arbeiten und sich nur ausnahmsweise zu unterhalten. Seit er sein Studium abgeschlossen hatte, war sein Leben anders geworden. Man musste eine unglaubliche Disziplin aufbringen, wenn man beim Malen ganz auf sich gestellt war.

»Sascha, verdammt, du passt doch hoffentlich auf?«

Er unterbrach sein Hämmern und sah vom Rand der Plattform zu ihr hinunter. Madeleine stand zwischen den Wurzelsäulen und blickte zu ihm hinauf. Napoleon sprang um sie herum.

»Achtung, Holz!«, schrie er, so laut er konnte. »Weg da, Hunde und Schildkröten. Du auch, Madeleine.« Er schleuderte ein verfaultes Brett auf einen Haufen alter Bretter im Garten.

Madeleine gab sich Mühe, eine strenge Miene zur Schau zu tragen, musste aber lächeln. Mit einem Kopfschütteln ging sie zurück in ihr Atelier. Ihr Gang erinnerte ihn immer an Rachel. Kein Wunder, denn sie waren schließlich Mutter und Tochter.

Er legte den Hammer zur Seite und betastete den kleinen Glasflakon an der Kette um seinen Hals. Am Sonnenstand erkannte er, dass es Zeit war aufzubrechen. Er freute sich auf das Abendessen, das ihn zweimal die Woche im Hausboot erwartete, denn es war die einzige Gelegenheit, ein englisches Essen vorgesetzt zu bekommen. England! Nie wieder würde er seinen Fuß in das trostlose, nasse Land setzen, an das er nur trübe Erinnerungen hatte. Seine Kindheit hatte er in Angst verbracht, und er wollte lieber vergessen, warum. Sein Leben war nun strahlend Orange, Blau und rein Weiß, und er hielt es für besser, diese hellen Farben erst dann zu trüben, wenn er alt genug war, um mit der dunklen Seite des Lebens umzugehen.

Nach einer kurzen Dusche nahm er eine Flasche Rosé vom Regal in der Küche und legte sie in seinen Fahrradkorb. »Bis später, Granny-Baby«, rief er übermütig und ließ seine Fahrradklingel ertönen.

Madeleines Gesicht erschien im Atelierfenster. »Viel Spaß«, rief sie. »Einen schönen Gruß.«

Die Luft fühlte sich besonders feucht und schwül an, als er durch die Straßen radelte. Es war windstill, aber er wusste, dass sich ein Sturm zusammenbraute – er konnte es spüren. Ein Angstschauer durchzuckte ihn. Jedes Jahr machte er einen neuen Versuch, seine Mutter zu überreden, die Hurrikansaison bei ihnen im Haus zu verbringen. Aber wenn es darum ging, unabhängig und allein zu sein, konnte sie stur werden wie ein verdammtes Maultier.

Nachdem er schwungvoll den Roosevelt Boulevard überquert hatte, fuhr er polternd den Steg der Houseboat Row entlang. Dann hielt er an. Das bescheidene Zuhause seiner Mutter – kein Kahn war älter und schrulliger – tanzte gefährlich auf dem kabbeligen Wasser. Er lehnte sein Fahrrad an einen Pfosten und nahm die Flasche aus dem Korb.

»He, Rachel«, rief er.

Sie war auf dem Achterdeck und nahm Fisch aus.

»Junge, schäl die Kartoffeln und stell die Bratpfanne auf den Herd«, riet sie ihm zu. Sie hielt einen großen Schnapper am Schwanz.

Der schöne Anblick ließ ihn verstummen. Die abendliche Sonne stand lodernd hinter Rachel. Ihr langes Haar und der Fisch in ihrer Hand leuchteten wie Gold – bis sich unversehens ein Schatten darüber legte. Am Horizont schob sich ein schwarzes Wolkenband heran, und eine Böe peitschte ihm ins Gesicht.
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